


atClar 


iu NT 


School of Theolog 












EEE ZEN 
= Philip Merlan- 





* 
* 
* 
* 
* 


EEE EEE ET 









Reden an die Gebildeten unter ihren Derächtern. 
R Ernst Danie] | 
Don Friedrich Schleiermacher. 763-1834 


a 


Sum Hundertjahr-Gedähtnis ihres erften Erfcheinens 
in ihrer urfprünglihen Geftalt neu herausgegeben im Jahre 1899, 


— 


in zweiter Auflage 1906 mit neuer Einleitung verſehen 





— 
von Lic. Dr. Rudolf Otto, Profeſſor an der Univ. Göttingen. — 
4 
J 
Mit 2 Bildniſſen Schleiermachers. % 
N 
% 
fi 


Böttingen 
Dandenhoed & Ruprecht 
1906. 





Wilhelm Dilthey 


dem Biographen Schleiermacers 


gewidmet. 








Sur Einführung. 


Es fünnte an die Wiederkehr der Zeiten gemahnen, von der 
Schleiermacher in der zweiten Rede fpricht (100), daß genau in 
der gleichen Frift wie beim Driginal auch bei diefer nach hundert 
Sahren gejchehenen Neuherausgabe feines Buches die zweite Auflage 
nötig wird. Indeſſen mag nun, was heute die Leſer zu dem 
Bude zieht, ähnliche oder verfchiedene Gründe wie damals haben, 
jedenfalls hängt an ihm dauernd ein vierfaches Interefje. Wie 
man aud zu feiner Methode und feinen Ausführungen über die 
Religion felber fich ftelle, immer wieder fefjelt zunächſt diefer Fühne 
und originelle Verſuch, ein religionsmüdes und »fremdes Zeitalter zur 
Religion zurüdzurufen und fie, die vergejjen zu werden drohte, 
in das unvergleichlih reih und mächtig aufftrebende Geiftesleben 
der neueſten Zeiten hineinzufledhten. Es war um die Wende 
des achtzehnten Sahrhunderts, mitten in dem vollen Frühlinge, 
in der Zeit des Knoſpens und Treibens unferes modernen Geiſtes— 
lebens. Poeſie und Literatur jtanden auf der Höhe ihres Schaffens 
und ihrer Kraft. Die Elaffifche deutfche Philoſophie hatte ihre 
erite Periode bereits hinter fih und rüftete fich eben zu neuen 
Anläufen. Natur: und Geifteswifjenihaften, durch neue Ent: 
deckungen bereichert, durch neue Methoden und Gefichtspunfte 
gänzlich verändert und erhöht, wuchſen heraus aus ihren halb— 
mittelalterlihen Formen zum Mannesalter ihrer modernen Cr: 
ſcheinung. Auf quoll ein mächtiges Regen und Vorwärtsdrängen 
aller Kräfte, aller Anlagen und Strebungen des Menjchengeiftes, 
Nur eine ſchien fehlen zu follen im allgemeinen Vereine: gerade 
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die, die lange Beit von allen die erfte, fait die einzige, geweſen 
war, die Religion. Es ftand übel um die Religion unter den 
Trägern und Nepräfentanten des geiltigen Lebens der Nation, 
unter den „Gebildeten.” Sie fchien alt geworden zu jein und 
die Stunde gefommen, wo fie jüngeren und ftärferen Geiſtes— 
fräften ihren Platz einräumen follte. Nicht als ob in den Kreifen 
der Gebildeten damaliger Zeit eine ausgeſprochene und abjichtliche 
Religionsfeindfchaft geherrjcht hätte, wie fie Folge und Kennzeichen 
etwa einer materialiftiihen Grundrihtung und Überzeugung ift 
und wie fie feit langem die Tendenz der Gebildeten in unjerem 
Nachbarlande geweſen war. Der franzöfiihe Materialismus, das 
„Systeme de la nature“ und „’homme machine* hatten im 
tdealiftifch denfenden und empfindenden deutſchen Volke feinen tieferen 
MWiderhall gefunden. Vielmehr gerade ein hochgejpannter Idealis— 
mu3 war die Signatur des Zeitalter, das bei Kant Herder und 
Goethe in die Schule gegangen war. In breitem Strom und 
mit mächtiger Wirkung war von Goethe ein poetiiches Betrachten, 
Erfaſſen, Erleben der Natur und aller Dinge ausgeflojjen und 
zum Gemeingute der Zeit geworden, das aller materialiftifchen 
Denfart fpottete. Herder hatte Glauben und Begeifterung erwedt 
für das Ideal der SHumanität, der vollendeten runden edlen 
Menjchheit, das als Ziel allem Bilden und Schaffen der Natur, 
wie aller gejchichtlichen Entwidlung zum Grunde liege. Und Kant 
hatte mit unvergleichlicher Kraft das moralifche Bewußtſein, das 
Selbſtbewußtſein um die Würde des Geijtes und des fittlichen 
Willens geweckt, ſodaß feine Schüler eher die Welt und ihre 
Sufammenhänge aus dem Segen und Bilden des Geiftes und des 
ſittlichen Willens al3 den Geift aus mechaniftifchen Zufammenhängen 
der Welt erklären wollten. Aber eben vor diefem äfthetifchen 
Empfinden einerjeits und diefen moraliftifchen Tendenzen andererfeits 
war die Neligion in den Winkel geraten. Sie war überflüffig, fie 
war nicht mehr zeitgemäß. Man hafte fie nicht, aber man verachtete 
fie wie etwas, was man nicht mehr braudt. Man war gebildet 
und voller Ideale, man war äfthetiih, man war moraliſch: aber 
man war nicht fromm, — Da erſchien im Sommer 1799 von 
ungenanntem Berfafjer ein Buch: „Über die Religion. Reden 
an die Gebildeten unter ihren Verächtern.“ Deutlich trägt es 
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ſeine Abficht zur Schau. Es will der Religion im Kosmos des 
Geijteslebens ihren Pla zurüderobern, der ihr zu entfchminden 
drohte. Es will fie herausführen aus dem Winkel, dahinein man 
fie veritieß, will den Beweis erbringen, daß fie nicht eine Sache 
nur derer iſt, die „ungebildet” und zurüdgeblieben in ihr ein not: 
Dürftiges Surrogat für Höheres haben, fondern, daß fie hinein- 
gehört in ein wirklich gebildetes, ein echtes und rundes Menfchen- 
tum, daß ohne fie der geijtige Menſch ein Krüppel und das 
Geiftesleben der Menjchheit feines beiten Inhaltes bar bleibt. Es 
will die Religion einführen als Ferment und Faktor des Wachfenz, 
Werdens, Entwidelns der neuen Zeit. Derjenige, der dieſen 
Verſuch wagte, der Verfaſſer des Buches, war ein ziemlich unbe: 
fannter junger Prediger an einem Berliner Kranfenhaufe: Friedrich 
Schleiermacher. Was er erjtrebte, iſt ihm nicht fehlgefchlagen und 
Bud und Mann find bald zur Wirkung gelangt. Er erwuchs 
mehr und mehr zum genialen Neformator der evangelifchen 
Theologie, zum größten Theologen, der der evangelifchen Kirche 
geworden iſt, und, was noch mehr ijt, durch fein Lebenswerk in 
Lehre Predigt und perfönlicher Mitteilung zum NeusBeleber und 
Ermweder der Frömmigkeit für viele. Und fchon dieſes fein Erſt— 
lingswerk richtete aus, wozu e3 gefandt wurde. Es verurjachte 
alsbald ein fräftigeres Fragen und Aufmerfen auf Religion und 
religiöfe Dinge. Bon Schiller gering geachtet, von Goethe einer 
„fröhlichen Abneigung” gewürdigt, weckte es religiöfes Interefje 
in den Kreifen der jüngeren Dichter Schriftiteller und Philoſophen. 
Scelling reizt es erjt zum Widerfprud, dann zur Nahahmung. 
Für Fichtes religiöfe Umftimmung wird es bedeutfam und in 
feiner „Anmeifung zum feligen Leben" (1806) und in feinen 
„Reden an die deutſche Nation“ (1808) Elingen die „Reden über 
Die Neligion“ deutlih wieder, Hardenberg begeijterte es zu 
frommen Liedern, und, manchen ein Ärgernis, manden eine Tor— 
beit, ward e3 vielen wie Klaus Harms „ein Stoß zu einer ewigen 
Bewegung." Es murde eins von den berühmten Büchern, Die 
die Gejchichte zeichnet und bewahrt. Trotz der Spuren des Un— 
fertigen und Anfänglichen, die es deutlich genug in fich trägt, 
iroß der reiferen Meifterwerke, die fein Verfaſſer ihm folgen ließ, 
behauptete es fih. Von ihm felber noch dreimal (1806, 1821, 
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1831) herausgegeben, begleitet e3 in immer neuen Ausgaben das 
Zahrhundert. Es wurde eine Art Crbauungsbud folder, die 
Sonst Feine Erbauungsbücher lefen. Es murde eins der klaſſiſchen 
Werke der theologifhen Literatur fowie der deutſchen National 
literatur. — Hierzu fommt zweitens das literar- und ideensgefchicht- 
liche Intereffe, das an dem Buche hängt. Der Geift der Zeit um 
1800, das reiche Gähren Suden und Finden, die neuen Fragen 
und Biele, die Sympathien und Antipathien der Zeit, das zu 
überwindende Alte, das erjtrebte Neue in Philoſophie, Religion 
und Moral, in Dichtkunſt und Lebensgeitaltung, in Weltauffaffung 
und Menjhenbeurteilung fpiegelt fih, wir wollen nicht jagen fo 
tief aber wohl nicht leicht jo breit und mannigfaltig auf einmal in 
einem Dofumente jener Zeit wie in diefem: Die verjinfende und 
verſunkene Herrſchaft der theologiſch und kirchlich beitimmten Lebens— 
fragen und Weltauffaſſung, die ſelbſtſichere und weltfreudige 
„Aufklärung“ mit der neuen Wiſſenſchaft und ihrem neuen Welt- 
bilde, mit Neologie und hiſtoriſcher Kritil, mit Religionsver— 
gleihung und Religionsphilofophie, mit autonomer Moral und 
Kultur, die neue Philologie und die wiedergefundene Antife mit 
dem wiedererftehenden Plato, die große Dichtung, die neue äfthetifch- 
fünftlerifhe Bildung, die idealiſtiſche Philoſophie, die Fichtefche 
Hochgemutheit und das Selbſtbewußtſein des Geiftes um feine 
Freiheit und Wahrheit, die neue Piychologie und die vitaliftifche 
Naturphilofophie, der Streit um Spinoza, der neue Staat, die 
franzöfifhe Nevolution und ihre das junge Geſchlecht begeijternde 
Wirkung, und aud die Nachwirkungen Herrnhuts und des freige- 
finnten Pietismus und der neu fi regenden Myſtik. Im bes 
ſondern aber ift die Schrift das Denkmal der jungen romantischer 
Schule. Servorgegangen aus ihrem Kreife und ihrer Atmofphäre, 
iſt fie gradezu ein Programm derjelben in ihrer Natur: und Ges 
Ihichtsauffaffung, in ihrem Kampfe gegen die Verftandeskultur 
und das „Philiſtertum“ des Nationalismus in Staat, Kirche, 
Schule, GSefellihaft, in ihrer Sinwendung zum Phantafievollen, 
Tieffinnigen, Ahnenden, Myſtiſchen, zum geſchichtlich Gewordenen 
und Pofitiven im Gegenfage zum „Natürlichen“, zum Individuellen 
und Eigentümlichen im Gegenfate zum „Allgemein-Vernünftigen” 
und nicht wenig auch in ihrer Oppofitionsftimmung und Angriffs- 
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luſt, im Verlaſſen der ſtrengen Schulzucht, im Verwenden genialer 
Intuitionen Analogien und phantaſievoller Kombinationen anſtelle 
ſtrenger Methode Begriffe und Beweiſe. Auch nach Stil und 
ſchriftſtelleriſcher Manier find die „Reden“ ebenſo wie die ihnen 
bald folgenden „Monologen” ein Mufterbeifpiel romantifcher 
Profa. In dem rhythmifierenden und quantitierenden ZTonfall, 
der gelegentlich zur Künſtelei ausartet, im Gebrauch) antikifierender 
Redewendungen und mythologifcher Bilder und Bezeihnungen, in 
dem pathetifch-erhabenen, gelegentlich gefchraubten Tone des Ganzen 
Spricht fich deutlich der Geſchmack und der Stil der Schlegelichen 
Umgebung aus. — Für den Theologen haben die Neden drittens 
das bejondere Interefje, daß fie das Cingangstor bilden in die Ge— 
danfenwelt des nachher fi entwidelnden Erneuerers der evan- 
geliihen Theologie. Wohl find fie durdaus ein Erftlings- und 
Unfängerwerf und in bezug auf Methode und Schulung nicht zu 
vergleihen mit feinen nahfolgenden Hauptwerfen, am wenigiten 
mit feiner zweiundzwanzig Sahre ſpäter erfcheinenden „Glaubens— 
lehre“, dem opus saeculare der deutfchen proteftantifchen Theologie 
des neunzehnten Jahrhunderts. Aber hier in den Neden liegen 
doc die originalen Konzeptionen, die in fpäterer Lebensarbeit 
dann ſyſtematiſch verarbeitet, der Theologie angeglichen, in kirch— 
lihe Form eingeprägt werden. Dhne fie find feine jpäteren Werke 
nicht ficher zu deuten. Und viele von ihnen haben hernad im 
itrafferen fyitematifhen Gewande von ihrem urfprüngliden Sinn 
Reihtum und Eindrudsfraft eingebüßt. Die Glaubenslehre it 
an eigentlihem Grundkapital ärmer al3 die Neden. — Doc) das 
Hauptinterefje an den Reden bis heute ift das religions-philo- 
ſophiſche. Sie wollen die Religion verteidigen und empfehlen 
dadurch, daß fie ihr Wefen neu unterfuhen und feitjtellen. Dadurch 
werden fie, troß aller rhapſodiſchen Form, zu einer religions- 
philofophifchen Studie, und zwar zu einer folden, die für den 
gefamten Betrieb der Neligionsphilofophie von nachhaltigem Ein- 
fluffe geworden it. Was ift Neligion? In melden Geijtes- 
fähigfeiten des Menschen wurzelt fie? Wie entfpringt fie? Wie 
eriheint fie in der Geſchichte? Was find „Religionen? Was 
iſt Chriftentum? Was gilt „natürlich“ oder „pofitiv" in der 
Religion? Was bedeutet die religiöfe Gemeinschaft? Und weiter: 
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Wie verhält ſich Religion zum ſittlichen Handeln? Wie zum Er— 
kennen? Was ſind, was gelten Begriffe, Lehren in der Religion? 
Und nicht weniger die Fragen nach der Methode der religions— 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung: wie iſt das Weſen der Religion 
zu finden, der Religion überhaupt nach ihrem allgemeinen Begriffe 
und der Religion als konkreter einzelner geſchichtlicher Erſcheinung. 
Indem Schleiermacher ſo fragt und Antworten gibt, tut er nichts 
völlig neues und erſtmaliges ſondern tritt ein in die große 
religionsphiloſophiſche Geſamtarbeit der Aufklärungszeit überhaupt 
und gibt ſie weiter. Dabei aber beſtimmt er die Problemſtellung 
ſo bedeutſam und gewinnt Ergebniſſe in bezug auf Methode 
und Gehalt von ſolcher Eigentümlichkeit, daß ſeine Reden jeden 
religionsphiloſophiſch Intereſſierten anziehen müſſen, um ſei es 
von ihren richtigen Erkenntniſſen ſei es von ihren bedeutſamen 
Fehlern zu lernen. 

Seine Antworten auf dieſe Fragen ſoll zunächſt das Buch ſelber 
geben. Es iſt angebrachter, fie in einem Schlußworte (S. XIX ff. 
nad ©. 191) zufammenzufafjen als fie hier vorwegzunehmen. Nur 
zur Orientierung hier kurz folgendes. Auf dem Seminar der 
Brüdergemeinde in Barby, als er eben ins Jünglingäalter ein- 
getreten war, hatte ſich in Schleiermader die ſchwere Kataftrophe 
vollzogen, die er in den Reden jelber bejchreibt 115) und von 
denen feine Briefe an feinen Vater und an feine Freunde eine 
jo ergreifende Schilderung geben. Bier fing er an, „den väter: 
lihen Glauben zu fichten und das Serz zu reinigen von dem 
Schutte der Vorwelt“. Ia, „Gott und Unfterblichkeit verfhwanden 
den zweifelnden Augen”. In Halle, auf der Univerfität, die be— 
ziehen zu Dürfen er endlich von feinem Bater erlangt und in 
eigenem gründlichen Studium lernt er dann den Geijt der 
„Neologie“, und die Philofophie der Zeit, bei feinem Oheim 
Stubenraud, dem ehrenwerten und tüchtigen rationaliftifch ge: 
fonnenen Profefjor und nachmaligem Landpfarrer die rationaliftische 
Weife von Glaube und Praxis fennen. „Im fremden Haufe” 
— als Erzieher im gräflich-dohnaifchen Haufe — geht ihm der 
Sinn auf für ſchönes gemeinfchaftliches Dafein, für Freiheit und 
die zarten Geheimnifje der Menschheit. (Monol. 108.) Hier lernt 
er ſich jelber in feiner Eigenart erfaſſen und reift zum feiner felbit 
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bewußten fich jelbjt bejtimmenden Manne. Seine Gedanfenwelt 
aber ijt bis dahin, foweit wir es aus den uns erhaltenen Denfmälern 
feiner Entwidlung jehen, noch nicht irgendwie eigentümlich beftimmt, 
feine Predigtentwürfe tragen das Gepräge des gleichzeitigen 
Nationalismus und aud feine Briefe zeigen noch nichts von den 
jpäteren Anjhauungen. Erſt als er als Prediger an die Charitee 
zu Berlin fommt, im Haufe und Verkehr der Frau Henriette Herz 
und ihres geiltig angeregten Kreiſes und im damaligen reich be— 
wegten geiltigen, literarifchen, äjthetifchen und philofophifchen Leben 
Berlins, „im buntejten Gewühl von allen weltlichen Verſchieden— 
heiten”, wie er es übertreibend nennt, weitet jein Blid fi aus. 
Hier findet er im Herbit 1797 Friedrich Schlegel und gewinnt 
ihn zum Freunde und täglihen Genoſſen. Hier [chließt fih um 
das „Athenäum” der junge romantijche Kreis. Es follte eine Zeit- 
ſchrift fein für äfthetifche, literarifche und philofophifche Interefjen 
und Kritif und diente dem Kampfe der jungen Schule gegen die 
Männer der alten Dbjervanz und des Nationalismus. Es war 
ein Gegenſtück gegen Nicolai und feine „allgemeine deutjche 
Bibliothef.“ Und auf Drängen Schlegel wird auch Schleier- 
macher bald ein Mitarbeiter. In „Fragmenten“ und Kritiken 
übt er feine Feder. In diefem Kreife entwidelt fich feine neue 
Gedanfenwelt in gegenfeitigem Geben und Nehmen und gewinnt 
fie ihren eigentümliden „romantifchen” Stil. Seit feinem 
Geburtstage 1797 drängen die Freunde Schleiermader zum 
Schreiben: er fei neunundzwanzig Iahre alt und habe nody nichts 
gemadt. Im Sommer 1798 ſchenkt ihm Henriette Herz eine 
„Gedankenſchachtel“, und im Auguft verzeihnet er Plan und 
Notizen zu den nachmaligen Reden. Bon November bis März 
1799, wo er zu einer Vertretung nad) Potsdam geſchickt, von 
den Freunden getrennt und in einfamer Muße ift, arbeitet er fie 
aus und am 15. April, morgens halb zehn Uhr, ijt er fertig. 
Der erhaltene Briefmechfel aus diefer Zeit gibt ein anjchauliches 
Bild der allmähliden Entftehung und ihrer Umftände. (Br. I 
201-2235.) Das Bud erfhien anonym (mie fpäter auch noch die 
„Monologen” und „Das Weihnachtsfeſt“). Doc; wurde der Name 
des Verfaſſers bald ruchbar. — In der originalen Form feines da- 
maligen erſten Erſcheinens wird das Bud hier neu vorgelegt. 
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Um in dasjelbe den richtigen Eingang zu finden, muß man 
wiſſen oder im Auge behalten, an was für eine geſchichtliche Situ— 
ation Schl. fih wendet und was für Lefer er im Auge hat. Er 
nennt fie fehr allgemein „die Gebildeten unter ihren Verächtern“. 
Im Eingange der eriten Nede und dann fpäter hin und her, 
zeigt fi genauer, was für eine „Bildung“ er damit meint. 
Die „von.der Bildung der Zeit Durhdrungenen” find ihm nicht 
die von moderner Gelehrfamfeit oder gar von moderner Sfepfis 
erfüllten, fondern die von dem großen idealiftifchen Geiſtes— 
zuge der Seit aus Dichtung und Philofophie Erfaßten und 
Durhdrungenen, zu denen er durchaus fich felber rechnet. Nicht 
ſkeptiſch ermüdete, zu vieles wiſſende, im Kampfe zwifchen 
„Wiſſen“ und „Glauben“ erlegene, an Welt und Geijt und 
Ideen verzagende Leſer hat er vor Augen fondern gerade die 
Schüler Herders, Goethes, Kants und befonders Fichtes. Nicht 
Zweifel oder Atheiftereien fondern einen Stimmung3- 
gegenjfag mill er überwinden. Der Hochgemutheit und dem 
Selbſtbewußtſein des Idealismus feiner Zeit gegenüber, den er 
jelber fraftvoll teilt und bejaht, befonders dem fichtefchen hero- 
ich = pathetifchen „Ich“ gegenüber, das kühn fich felber als 
Herin von Welt und Dingen, als felbjtherrlih und frei erfaßt, 
will er die ftille Demut und Ergebenheit fihern gegen das, was 
mit Welt und Dingen auch das Ich und uns befängt und trägt, die 
Demut, ohne die die Stimmung und Bildung der Zeit bei allem 
hohen Schwung doh nur „Hybris” nur „prometheifcher Übermut 
ift, der feigherzig jtiehlt, was er in ruhiger Sicherheit hätte 
fordern und erwarten können“. Diefer Fichtefhe Stimmungs- 
gegenſatz — nit immer genügend erfannt und gewürdigt — 
führt erft ins innerjte Verftändnis der Neden ein, und er wirft 
auf Schl.'s geſamte fpätere Religionsphilofophie nachhaltig nach, 
bis tief in die „Slaubenslehre” hinein. (Ia, hier fommt er in 
der grundlegenden Beltimmung der Neligion ala „Gefühls der 
ſchlechthinnigen Abhängigkeit“ gerade am deutlichſten zutage. 
Was in den Reden nur mehr felber Stimmung und ein Moment 
neben andern war, wird hier vereinfeitigt und zur ausſchließ— 
lihen Beſtimmung der Sade gemadt.) 

Sodann falle man ind Auge, daß die Schrift nicht eine 
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einfache ruhig hingehende Darlegung der eigenen Anfhauung vom 
Weſen der Religion ift und fein will, fondern daß fie zugleich 
Kampfihrift ift. Ausgehend von der Überzeugung, daß die Re— 
ligion nur deshalb verachtet werde, weil man fie nit richtig 
verjtehe, ijt fein Hauptabſehen darauf gerichtet, den richtigen Be- 
griff von Religion Elarzulegen und aufzuräumen mit den Ber: 
fehrungen und Entjtellungen, mit den falfhen Begriffen und Bor: 
ftelungen, die bislang über fie im Gange geweſen feien. Selber 
durhaus abhängig von den großen und beveutfamen Arbeiten der 
Religionsphilofophie, die die Aufklärung mit fi) gebracht hatte, 
jtellt er ſich doch in ſcharfen Gegenſatz zu ihr, zu ihrem Intellef- 
tualismus und Moralismus, und behauptet, daß fie das Wefen 
der Religion verfannt und verderbt habe: fie hat es verquidt 
und verwandelt in Metaphyfif und Moral, Dadurd hat fie das 
völlig eigene felbjtändige Weſen der Religion verdunfelt, fie ſelber 
in Mißfredit, ja zum Verſchwinden gebradt. So wird es zu 
einer unermüdlich wiederholten Forderung und Nachweifung, den 
Icharfen Unterfchied des Neligiöfen herauszuftellen von allem Meta: 
phyfifhen und Moraliihen. Die dogmatifhen Schulfyfteme der 
traditionellen Theologie aber ebenfo jehr die Behandlung der Ne: 
ligion von feiten der neuen weltlichen Religionswifjenichaft, des 
Deismus, der „natürlichen Religion“, der theologia rationalis, 
des Nationalismus bis hinauf zu Kants „Religion innerhalb der 
Grenzen der bloßen Vernunft”, die ſechs Jahre zuvor erſchienen 
war, jind hier feine Gegner, die er angreift. Und von feinen 
Einfeitigfeiten und Übertreibungen abgefehen, mit Recht. Indem 
die neuere Unterfuhung über Religion darauf ausging — mie 
Schl. auch — das „Weſen“, das heißt zugleich das Geltende, 
Normale, Normative, in den religiöfen Erjcheinungen zu entdeden, 
ſuchte fie es, in unbewußter Abhängigkeit von der theologifchen 
Tradition, vor allem in dem metaphyfifch-fpefulativen Lehrgehalte 
der religiöfen Überzeugung und amdererfeits in den moralifchen 
Grundfägen, die alle Religionen begleiten. Das war aud nicht 
anders geworden, als Kant die bisherige Dogmatif über „Gott, 
Seele, Unfterblichfeit” kritiſch auflöfte, ihren wefentlihen Inhalt 
aber in Form fittliher Poftulate neu fihern wollte. Was man 
als Religion gelten ließ, waren doch eben beſtimmte Ausfagen über 
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die oberften und letzten Seinsgründe und Realitäten (Seele, 
Welt, Gott), über die hohen Spiten metaphyfiihen Unterfuchens 
einerfeits, und die Sätze und Regeln der Moral andrerfeits. 
Die legteren erfüllen und von den erfteren überzeugt fein, beides 
irgendwie aufeinander bezogen und miteinander verbunden: das 
war „Religion“. Das eigentlich) religiöfe Gemütsleben jelber, in 
Gefühl und Stimmung, in Andacht, Ahnung, Hingabe, im Er- 
leben des Emigen und in der Beziehung darauf, war verfürzt, 
wo nicht befeitigt. Hier nun fegt die beharrlihe Polemik der 
Reden ein. Ihren berechtigten Angriff gejtaltet fie zu einem 
völligen Abmweife von Erkennen und Handeln, aud) dem mora= 
liſchen Handeln, von „Metaphyfif” und „Praxis“ aus dem Ge— 
biete der Religion. Neben Erkennen und Handeln will Sc. 
die Religion al3 ein neues eigenes und freies Gebiet menfchlichen 
Seins, geiftigen Lebens ermweifen, da3 neben jenen beiden in 
eigenem Werte jteht und nicht verfümmern darf, das zu jenen 
beiden als notwendiges Drittes Hinzugenommen erſt den Kreis 
des wahrhaft Menfchlichen ſchließt, ja, das auch felber erſt dem 
Wiffen und dem fittlihen Handeln Sinn, Halt, Tiefe, wahren 
Wert verleiht. Nicht eine „Apologetif” im gängigen Sinn und 
Stile, wie die engliihe Apologetif von Locke bis Paley oder 
wie die Apologetif der phyfifostheologifchen Gottesbeweife in der 
theologia rationalis will er geben, nicht neue Beweiſe für 
„das Dafein Gottes”, für die Selbftändigfeit der Seele, für die 
Unfterblichkeit, aufſchichten. Ausdrücklich läßt er die Fragen nad 
diefen Dingen offen, fast feheint er fie gar zu verneinen. Ein 
anderes Biel hat er, und an ganz anderen Enden hebt er die 
Sade an. Daß das Menfchwefen nicht aufgehe in Wifjen und 
Handeln, daß des Menfchen Beziehungen auf das ihm Umgebende, 
auf Welt, Sein, Menfchheit, Gefchehen ſich nicht erſchöpfe darin, 
daß er es erfennend durchdringe oder bildend gejtalte, ſondern 
daß mehr alö beides gelte, dasfelbe anſchauend und empfindend 
in tiefem Gemüte zu erleben, fih davon und von feinem ewigen 
Inhalte ergreifen, in Andacht und Ehrfurcht bewegen zu laſſen, in 
ihm ein Ewiges und Unendliches zu erleben, das will er zeigen. 
Daß Wiſſen und Moral nichts find ohne Ewigkeitsgefühl Ehrfurcht 
und Andacht: das follen die Gebilveten zunächft wieder lernen. 
* * 
* 
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Schon im Jahre 1806, in der zweiten Auflage der Reden 
und noch mehr in den folgenden von 1821 und 31 hat Schl. 
die originale Form feiner Neden außerordentlich ftarf redigiert 
und verändert, ſodaß der frifche, jugendlihe und urfprüngliche 
Erguß, der die erjte und unmittelbare Wirfung tat, nicht mehr 
wiederzuerfennen iſt. Imwar die inhaltliche Bedeutung und Trag- 
weite diefer Änderungen wird ungebührli übertrieben, wenn 
man ſie als einen Verſuch Hinftellt, das in erfter Form „pan— 
theiſtiſche“, „ſpinoziſche“ Buch nahträgli ins Chriftliche umzu— 
deuten. Ein folder Berfuch wäre ihm allzufehr mißlungen. Auch 
in feiner ſchließlichen Geftalt trägt e3 ganz unverhohlen die Cha— 
rafterzüge an fih, denen man jene Namen gibt. Und einen 
ſchlichten Chriftgläubigen, den feine Keflerionen und theoretifche 
Erwägungen über religiöfe Dinge behelligt haben, werden die 
„Reden“ in ihrer legten Form eben fo fremdartig anmuten, und 
einem Pertreter der traditionellen Lehrweiſe werden fie eben fo 
„unchriſtlich“ erſcheinen, wie in ihrer erſten. Schleiermadjer ſchreibt 
1822 in bezug auf die Reden an feinen Freund, dem er fie zu: 
fendet: „ . . wird zeigen, daß ich mehr derfelbe geblieben bin, 
als die Menfchen glauben wollen“. Und im Grunde, in bezug 
auf feine Grundauffafjungen Tendenzen und Stimmungen hat er 
unfraglich recht. Er bricht in den jpäteren Auflagen Spiten ab, 
vermeidet Därten Paradora und Provofationen, die ihn das 
Bemwußtfein und die Luft der Oppofitionsftellung eingegeben. Er 
venft das Ganze methodifcher ein, wird erafter und mendet ſyſte— 
matifchere Terminologien an. Impuljiven Erguß formt er in 
wiſſenſchaftliche Deduftion und überall fucht er den verjöhnlichen 
Ausdrud und den Anſchluß an die theologifch gebräuchliche Ausdruds= 
meife. Auch die durchgehenden Grundanſchauungen wechſeln etwas 
die Faſſung und den Zufchnitt. Alles das hindert aber nicht, 
daß die „Reden“ nicht wefentlih und fundamental Schon in ihrer 
eriten Form fertig waren, und ift ſchon felber zum Zeil ein Hin— 
weis darauf, welchen Vorzug und überragenden Wert diefe vor 
den jpäteren hat. Hier quellen die Gedanfen in Urſprüng— 
lichkeit und Friſche, nicht fo ſyſtematiſch geftielt und gefeilt wie 
fpäter, aber dafür runder und lebendiger. Bier haften am unmittel- 
barſten noch die Spuren der geſchichtlichen Situation. Hier redet 
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der Verfaffer noch viel mehr feine eigene natürliche Sprache, während 
ex ſchon in der zweiten Auflage in den Dialekt des Plato-Überfegers 
hinein geraten ift, der, griechiiche Perioden, Nedemendungen, Dp- 
tative imitierend, die Lektüre des Ganzen zum Überdruffe ermü- 
dend machen kann. Daß die „Reden“ zu den Büchern gehören, 
die mehr gerühmt als gelefen werben, liegt zu gutem Zeil daran, 
daß die Handausgaben fie in der fchwerfälligen, angreifenden 
Form der Überarbeitungen geben, obgleih auch inhaltlich diefe 
erft recht eigentlich. verftändlih und deutlid werden, wenn 
man die Urform kennt. Aus diefen Gründen erfcheinen Die 
„Reden“ hier nicht in ihrer überarbeiteten jondern in ihrer ori— 
ginalen Form. — Auch in diefer ift ihre Lektüre nicht ganz leicht. 
Zu vollem Berjtändniffe aller Einzelheiten jegen ſie ziemlich ein— 
gehende Kenntnis der philofophifhen Situation jener Zeit voraus. 
Dazu Tommt, daß Schleiermadher nicht nad fehr jtraffen, über- 
fihtlihen Dispofitionen arbeitet, vielmehr fi oft vom Gedanken 
treiben läßt, daß eigene Entwidlung und Polemik ſich beitändig 
kreuzen, daß breite Geitenausführungen oft zwilcheneinwachien 
uſw. Dbendrein ift Schleiermacher, wie er felber gelegentlich ge= 
fteht, ein fouveräner Verächter korrekter Interpunftionen, macht 
Abſätze, wo nichts abzufegen ift, und läßt fie fort, wo jie fehr 
nötig wären: alles nicht zur Erhöhung der Überfichtlichfeit. Um, 
zumal für Ungeübtere, diefe fozufagen mechaniſchen Schwierig- 
feiten zu erleichtern, fteht unter dem Text in Kleiner Schrift ein 
Leitfaden des Gedanfenzufammenhanges. Er läßt fih für fid 
leſen und verftehen. Und es empfiehlt fich, dieſes jedesmal vor 
dem Leſen einer Rede oder eines größeren Abjchnittes zu tun, 
Anmerkungen zu Text oder Leitfaden in Heinfter Schrift Jollen im 
Einzelnen nachhelfen. Die Seitenzählung des Urtertes fteht links 
im Rande. Nach ihr wird zitiert. Von den beigegebenen Bil- 
dern ftellt das zweite Schleiermacher dar, auf der Höhe und in der 
Reife der Iahre, nad) einem Olbilde, das nad einer Zeichnung 
Franz Krüger gemalt wurde* Das erite ift die Wiedergabe 
eines Kupferftiches von 9. Lips aus der Zeit bald nad) dem Erſcheinen 
der „Neden“. 


* Berlag der Photographie: Sophus Williams, Berlin. 
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Das Titelblatt und Inhaltsverzeichnis vor dem Texte find 
eine Nahbildung des urfprünglichen. 
* 


* 

Der eigentliche Körper des Werkes find Rede II und V. 
In Rede II zeigt Schleiermaher Weſen und Wert der Religion 
im allgemeinen: nit ein Wifjen, nicht ein Handeln, fondern 
andächtiges Erleben — als folches ein notmwendiges adliges Teil 
des Menfhentums. In Rede V will er von folhem neuen 
Verjtändnis der Religion im allgemeinen ein neues Verftändnis 
auch des Weſens und Wertes ihrer einzelnen gejchichtlihen Er— 
[heinungsformen, infonderheit des Chriftentumes erſchließen. 
Zwiſchenein fchiebt ih in Rede III eine Reflexion darüber, 
woraus Religion fich bilde und wodurch fie gehemmt werde, mit 
einem energijchen Angriffe auf die Neligion-tötende gemütsarme 
„Aufflärerei” und die einfeitige intelleftualiftifche und utilitariftifche 
Zendenz der Zeit. Und in Rede IV eine Nedtfertigung der 
Religion in bezug auf ihre gefellige Erfeheinungsform, die reli- 
giöſe Gemeinschaft, die Kirche. Dem Ganzen voran geht in Rede I 
als Einleitung eine Selbjtrechtfertigung Schleiermachers über fein 
Unterfangen, eine Angabe der Motive der Ziele und der Ver— 
fahrungsweife feines Redens über Religion. 


Die einihlägliche Literatur findet man in Goedekes Grundriß zur 
Gefhichte der deutfchen Dichtung U VI ©. 214ff., in Überweg- 
Heinzes Geſchichte der Vhilofophie X IV 74ff., in Schieles Ausgabe 
der Monologen Schleiermaders (Philofophiiche Bibliothek, Bd. 84, 
©. xxxvuf.), und im Theologiſchen SIahresberichte, herausgg. 
von Krüger und Köhler. Im allgemeinen ift zu verweilen auf 
die Gefchichten der Philoſophie, der Theologie (Herrmann, Gaß, 
Dorner, Pfleiverer, Frank) und der Religionsphilofophie (Pünjer, 
Pfleiderer). Aus der großen Menge der Literatur iſt als das 
Wichtigſte und Lehrreichite zu bezeichnen: - 

W. Dilthey, Leben Schleiermaders I (1870). 

Allgem. dtſche. Biographie, Bd. 31. (Dilthey.) 

Aus Schleiermaders Leben. In Briefen. (Dilthey.) 

R. Haym, die romantiihe Schule, 1870. 

W. Bender, Schls. Theologie 1876 —78. 

Ehr. Sigwart, in „Kleine Schriften” erjte Reihe. 1889. 

Schleierm. Reben (Otto). 2. Aufl. it 
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Hermann Grimm, in „Fünfzehn Eſſays“, erite Folge. 1884. 

W. Scherer, in „Vorträge und Aufſätze“, 1884. 

Lipfius, Sch!’ 3. Reden über die Rel. Jahrb. für prot. Theologie 1875. 

P. Schmidt, Spinoza und Schleiermader. 1868. 

D. Kirn, Schl. und die Romantik, 1895. 

9. Petrih, Drei Kapitel vom romantiihen Stil, 1878. 

E. Fuchs, Schl's. Religionsbegriff und rel. Stellung zur Zeit der 
‚eriten Ausgabe der Reden. 1901. 

— Bom Werden dreier Denker (Fichte, Schelling, Schleiermader 
in der erjten Periode ihrer Entw.) 1904. 

N. Dtto: Wie Shl. die Rel. wiederentdeckte. — Chriftl. Welt 
1903, Nr. 22. 

Haud, Nealencyelopädie für prot. Theol. und Kirhe Ul Bd. 8; 
Tröltſch, Deutſcher Fdealismus. 


Zur Kritik iſt bis heute ſehr wertvoll das faſt vergeſſene 
Buch von 


E. Schmid, Über Schl's. Glaubenslehre mit Beziehung auf die Reden 
über die Religion. 1835. Und ferner 
A. Ritſchl, Schl's. Reden über die Religion. 1874. 


Überficht der Tertgeftaltungen und Veränderungen in den 
verjchiedenen Ausgaben gibt Pünjer, Fr. Schl.'s Neden über die 
Nel. 1879. 


Das Schlußwort auf S. XIX ff., folgt nad ©. 191. 


An Drudfehlern berichtige man: 
©. 3 Zeile 8: gedrumngen ſtatt durchdrungen. 


sn 2 hiekte — 
Arie „ 11: in ihnen „ihnen. 
rVzwonon woran 
ma tt 
ao. LT Val „ tab 
„269 „ 13: allmächtia „ allmählid. 


Über die Religion. 


Re dee sn 


an 


die Gebildeten unter ihren Veraͤchtern. 


— —— — — — — — 
Berlin. 
Bei Johann Friedrich Unger. 
274929; 
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U. Über das Wefen der Religion . . ...— 38 

I, Über die Bildung zur Religion — 134 
IV. Über das Gefelfige in der Religion, oder 

über Kirche und Prieftertfum . . . — 174 
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Erſte Rede. 


Apologie. 


1: Wie Schl. dazu kommt, über etwas ſo Vergeſſenes wie Religion zu 


WED © 1-15. 
II: Warum er fich damit gar ar Gebildete (fpeziell an deutjche) wendet S. 15—20. 
GERFIBarIm. Te Hr horem mtüllen ee ©. 20—31. 
IV: Wie er bei Verteidigung der Religion verfahren will . . 2... ©. 31—37 _ 


Es⸗ mag ein unerwartetes Unternehmen ſein, und Ihr mögt 
Euch billig darüber wundern, daß jemand gerade von denen, 
welche jich über das Gemeine erhoben haben, und von der Weis— 
heit des Jahrhundert durchdrungen find, Gehör verlangen kann 
für einen, von ihnen fo ganz vernadhläfjigten Gegenftand. 3Ich 
befenne, daß ich nicht anzugeben weiß, was mir einen glück— 
lichen Ausgang weisjagte, nicht einmal den, meinen Bemühungen 
Euren Beifall zu gewinnen, vielmeniger jenen, Euch meinen 
Sinn und meine Begeifterung mitzuteilen. Bon alter3 her ift 
der Glaube nicht jedermanns Ding geweſen, von der Religion 
haben immer nur Wenige etwas verjtanden, wenn Millionen auf 
2 mancherlei Art mit den Umhüllungen gegaufelt haben, mit denen 
fie fi aus Serablafjung willig umhängen ließ. Jetzt befonders ift 
das Leben der gebildeten Menſchen fern von allem, was ihr auch 
nur ähnlich wäre. Ich weiß, daß Ihr eben fo wenig in Heiliger 
Stille die Gottheit verehrt, als Ihr die verlafjenen Tempel be: 
ſucht, daß es in Euren gefhmadvollen Wohnungen feine anderen 

J, a: Ein wenig ausfichtsreihes Unternehmen, über und für die 
Religion zu reden, zumal für einen ihrer profeſſionsmäßigen Bertreter! 

Schleierm. Reden (Otto). 2. Aufl. 1 
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Hausgötter gibt, als die Sprüche der Weiſen und die Geſänge der 


Dichter, und daß Menſchheit und Vaterland, Kunſt und Wifjen- 
fchaft, denn Ihr glaubt dies alles ganz umfafjen zu fönnen, jo 
völlig von Eurem Gemüte Befig genommen haben, daß für das 
ewige und heilige Wefen, welches Euch jenjeit3 der Welt liegt, 
nichts übrig bleibt, und Ihr feine Gefühle Habt für dasjelbe und 
mit ihm. Es iſt Euch gelungen, das irdifche Leben fo reich und 
vielfeitig zu machen, daß Ihr der Emwigfeit nicht mehr bedürfet, 
und nachdem Ihr Euch jelbit ein Univerfum gejchaffen habt, feid 
Ihr überhoben, an dasjenige zu denken, welches Euch ſchuf. Ihr 
feid darüber einig, ich weiß es, daß nichts Neues und nichts 
Triftiges mehr gejagt werden Tann über diefe Sade, die von 
Philofophen und Propheten, und dürfte ih nur nicht hinzujegen, 
von Spöttern und Priejtern, nah allen Seiten zur Genüge be- 


3 arbeitet ift. Am wenigjten — das fann niemandem entgehen 


— jeid Ihr geneigt, von den letteren darüber etwas zu hören, 
welche fih Eures Vertrauens ſchon längit unwürdig gemadt haben, 
als foldhe, die nur in den vermwitterten Ruinen des SHeiligtums 
am liebiten wohnen, und auch dort nicht leben fönnen, ohne es 
noch mehr zu verunftalten und zu verderben. bDies alles weiß 
ich, und bin dennoch von einer innern und unwiderftehlihen Not: 
wendigfeit, die mich göttlich beherricht, durchdrungen, zu reden, 
und kann meine Einladung, daß gerade Ihr mich hören mögt, 
nicht zurüdnehmen. 

Was das legte betrifft, jo Fönnte ih Euch wohl fragen: 
wie e3 denn fomme, daß, da Ihr über jeden Gegenftand, er ſei 
wichtig oder gering, am liebjten von denen belehrt fein wollt, 
melde ihm ihr Leben und ihre Geiftesfräfte gewidmet haben, und 
Eure Wipbegierde auch die Hütten des Landmanns und die Werk— 
ltätten der niederen Künftler nicht fcheut, Ihr nur in Sachen 
der Religion alles für fo verdächtiger haltet, wenn «8 von denen 
fommt, welche die Birtuofen derfelben zu fein behaupten, und von 
Staat und Volk dafür angefehen werden! Ihr werdet gewiß nicht 
beweifen können, daß fie es nicht find, und daß fie eher alles 
4 andere haben und predigen, als Religion. Ein foldes unbe— 


b: Aber Schl. muß reden — aus innerem Trieb und Beruf. c: Daß 
er zum Predigerſtande gehört, ift Fein Grund, ihn nicht zu hören. 
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rechtigtes Urteil alſo wie billig verachtend befenne ic) vor Euch, 
daß auch id ein Mitglied diefes Ordens bin, und ich wage es 
auf die Gefahr, wenn Ihr mich nicht aufmerkſam anhöret, mit 
dem großen Haufen desfelben unter eine Benennung gemorfen zu 
werden. ES ijt wenigſtens ein freimilliges Geftändniz, denn 
meine Sprache follte mich nicht verraten haben, und die Lob— 
jprüche meiner Zunftgenofjen auch nicht; mas ich will, das liegt 
jo gut als völlig außer ihrem Kreife, und möchte dem wenig 
gleihen, was ſie gern jehen und hören wollen. In das Hilfe 
rufen der meijten über den Untergang der Religion ftimme ich 
nit ein, denn ich wüßte nicht, daß irgend ein Zeitalter fie befjer 
aufgenommen hätte als da3 gegenwärtige, und ich habe nichts zu 
Schaffen mit den altgläubigen und barbarifhen Wehklagen, wo— 
durch fie die eingejtürzten Mauern ihres jüdifchen Zions und feiner 
gotischen Pfeiler wieder emporfchreien möchten. Ich bin mir 
bewußt, daß ich in allem, was ich Euch zu jagen habe, meinen 
Stand völlig verleugne, warum jollte ich ihn aljo nicht wie irgend 
eine andere Zufälligfeit befennen? Die ihm erwünfchten Vorur- 
5 teile jollen uns nicht hindern, und feine heilig gehaltenen Grenz- 
jteine alles Fragens und Mitteilens jollen nichts gelten zwijchen 
uns. Als Menſch rede ich zu Euch von den heiligen Myfterien 
der Menjhheit nad) meiner Anjiht, von dem mas in mir war, 
als ic) noch in jugendlicher Schwärmerei das Unbefannte juchte, 
von dem, was feitdem ich denfe und lebe, die innerſte Triebfeder 
meines Dafeins ift, und was mir auf ewig das Höchſte bleiben 
wird, auf welche Weiſe auch noch die Schwingungen der Beit 
und der Menfchheit mich bewegen mögen. »Daß ich rede, rührt 
nicht her aus einem vernünftigen Entſchluſſe, auch nit aus Hoff: 
nung oder Furt, noch gefchieht es einem Endzwede gemäß oder 
aus irgend einem mwillfürlichen oder zufälligen Grunde: es iſt die 
innere unmiderftehliche Notwendigkeit meiner Natur, es ijt ein 
göttlicher Beruf, es ijt das, was meine Stelle im Univerfum be= 
ftimmt, und mic zu dem Wefen macht, welches ic bin. Sei 
es aljo weder jchieflich noch ratjam, von der Religion zu reden, 
dasjenige, mas mic alfo dringt, erdrüdt mit feiner himmlischen 
d: Bon Standesvorurteilen ijt er frei. e: Ob ausſichtsreich oder 
nicht — er gehorcht feiner höheren Beitimmung. 
1» 
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Gewalt diefe Heinen Begriffe. Ihr wißt, daß die Gottheit dur) 
ein unabänderliches Geſetz ſich felbjt genötigt hat, ihr großes 
Merk bis ins Unendliche hin zu entzweien, jedes bejtimmte Dajein 
6 nur aus zwei entgegengejesten Kräften zufammenzufchmelzen, 
und jeden ihrer ewigen Gedanken in zwei einander feindfeligen 
und doch nur durch einander beitehenden und unzertrennlihen 
Smillingsgeftalten zur Wirklichkeit zu bringen. Diefe ganze 
körperliche Welt, in deren Inneres einzubringen das höchſte Ziel 
Eures Forſchens ift, erſcheint den Unterrihtetiten und Denfenditen 
unter Euch nur als ein ewig fortgefegtes Spiel entgegengejegter 
Kräfte. Jedes Leben iſt nur das Nefultat eines beftändigen An— 
eignen: und Abftoßens, jedes Ding hat nur dadurch fein be— 
ftimmtes Dafein, daß e3 die beiden Urfräfte der Natur, das 
durftige an ſich ziehen und das rege und lebendige Selbſt ver: 
breiten, auf eine eigentümliche Art vereinigt und feithält. 2€3 
ſcheint mir als ob auch die Geifter, ſobald fie auf diefe Welt 
verpflanzt werden, einem ſolchen Gejege folgen müßten. Iede 


f—q: Es gibt nämlich ſolche Menſchen, die unter göttliher Be— 
ftimmung und Sendung ftehen! Die. Menjchheit bedarf ihrer, um 
dur) ihre DVermittelung ihr Ideal zu erreichen. Und die Gottheit 
jendet fie. Solche Gejandte aber fragen nicht nach flug oder unklug, 
nad zeitgemäß oder nicht, jondern reden und handeln, weil fie müjjen. 
Schi. weiß ſich als einen jolchen Berufenen. Ein höchſt ſchwerfälliger und 
umftändliher Paſſus! Er könnte getroft fehlen und q gleih an e anſchließen. Er 
gliedert fich jo: 
f—g: Wie die Welt und Speziell die Menjchheit von Natur bejchaffen ift. 
hi Wie fie befchaffen fein jollte. 
i—k: Wie weit fie hinter diefem Ideal zurüchleibt. 
I—n: Damit fie ihr Ideal erreiche, werden Mittler gejandt, die jie hinanführen müfjen. 
q: Einen ſolchen Mittlerberuf für das Gebiet der Religion hat Schl. erhalten. 
In biefen Infammenhang, an fich jchon weitichweifig genug, klemmt fih noch 

als Parentheſe der Wunjch ein: 
o—p: Möchte doch ſchon der Idealzuſtand erreicht fein, wo fein Mittler mehr nötig, 

wo jeder „von Gott gelehrt fein“ wird. f: Alles Vorhandene in der 
Welt beiteht aus zwei Grundfräften: dem Anfichziehen und dem Vonſich— 
ſtoßen: g: Dem entſpricht in den geiſtigen Weſen einerſeits der Trieb, 
die Außenwelt in fich hereinzuziehen, fie genießend fi anzueignen, 
andrerjeit3 der Trieb, die eigene geiftig-vernünftige Art aus fich heraus 
zu ſetzen, fie der Außenwelt handelnd aufzuprägen. Beide Triebe finden 
ſich immer zuſammen in jedem Menſchen, aber in immer verſchiedenem 
Miſchungsverhältniſſe (was die Verſchiedenheit der einzelnen Indivi⸗ 
dualitäten hervorruft). 
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menſchliche Seele — ihre vorübergehenden Handlungen ſowohl als 
die innern Eigentümlichfeiten ihres Dafeins führen uns darauf 
— iſt nur ein Produft zweier entgegengefeßter Triebe. Der eine 
iſt daS Beſtreben, alles, was fie umgibt, an fich zu ziehen, in 
ihr eignes Leben zu verftriden, und wo möglih in ihr innerftes 
Weſen ganz einzufaugen. Der andere ift die Sehnſucht, ihr eigenes 
? inneres Selbjt von innen heraus immer weiter auszudehnen, 
alles damit zu durchdringen, allen davon mitzuteilen, und felbit nie er- 
Ihöpft zu werden. Iener it auf den Genuß gerichtet, er ftrebt die 
einzelnen Dinge an, die ſich zu ihm hinbeugen, er ift geftillt, jo oft er 
eines von ihnen ergriffen hat, und wirkt nur mechanisch immer auf das 
nächſte. Diefer verachtet den Genuß und geht nur auf immer 
wachſende und erhöhte Tätigkeit; er überfieht die einzelnen 
Dinge und Erfcheinungen, eben weil er fie durchdringt, und 
findet überall nur die Kräfte und Wefenheiten, an denen ſich 
feine Kraft bricht; alles will er durchdringen, alles mit Vernunft 
und Freiheit erfüllen, und jo geht er gerade aufs Unendliche 
und ſucht und wirft überall Freiheit und Zufammenhang, Macht 
und Gefeg, Recht und Schidlichfeit. So wie aber von den 
förperlihen Dingen fein einziges allein durch eine von den beiden 
Kräften der materiellen Natur bejteht, fo hat auch jede Seele 
einen Zeil an den beiden urfprünglichen Funktionen der geiftigen 
Natur, Fund die Vollkommenheit der intelleftuellen Welt befteht 
darin, daß alle mögliche Verbindungen diefer beiden Kräfte 
zwijchen den beiden entgegengejegten Enden, da hier die eine, 
8 Dort die andere faft ausfchließend alles ift, und der Gegnerin 
nur einen unendlid) Kleinen Zeil übrig läßt, nicht nur wirklich 
in der Menfchheit: vorhanden feien, jondern auch ein allgemeines 
Band des Bewußtſeins fie alle umfchlinge, fo daß jeder einzelne, 
ohnerachtet er nichts anderes fein Tann, als was er fein muß, 


h: Zur Vollkommenheit der Menfchheit würde gehören, daß jede mög— 
liche Miſchung (Sndividualität) auch wirklich vorfäme, und daß die 
Vielheit derjelben zur Gemeinjhaft zufammengefchlofien würde, indem 
jeder jeden in jeiner Eigenart erfennt und begreift.* 


* Gine vecht dürftige „Wollfommenheit“! In m ergänzt Schl. fie weſentlich. 
Dort fommt es ihm nicht bloß darauf an, daß die Menjchen fich gegenfeitig begreifen, 
ſondern dor allem darauf, daß fie aus ihren niebern und verkehrten Zuftänden zu 
einem Leben wahrhaft fittlihen Seins und Handelns geführt werden. 
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dennoch jeden anderen ebenjo deutlich erfenne als ſich jelbit, und 
alle einzelne Darjtelungen der Menfchheit vollfommen begreife. 
iDiejenigen, welche an den äufßerjten Enden diefer großen Reihe 
liegen, find heftige ganz in fich ſelbſt gefehrte und fich vereingelnde 
Naturen. Den einen gebietet die unerjättlihe Sinnlichfeit eine 
immer größere Maſſe irdifher Dinge um fih her zu jammeln, 
die fie gern aus dem Zufammenhange des Ganzen herausrifje, 
um fie ganz und allein ſich einzuverleiben; in dem ewigen Wechfel 
zwifchen Begierde und Genug fommen fie nie über die Wahr: 
nehmungen de3 einzelnen hinaus, und immer mit jelbitjüchtigen 
Beziehungen beichäftigt, bleibt ihnen das Weſen der übrigen 
Menfchheit unbefannt. Die anderen treibt ein ungebildeter, fein 
Ziel überfliegender Enthuſiasmus raftlos im Univerfum umher; 
ohne irgend etwas wirkliches bejjer zu gejtalten und zu bilden, 
ſchweben fie um leere Ideale herum und ihre Kraft ohne Nuten 
9 verdünnend und verzehrend kehren fie tatenlos und erfchöpft auf 
ihren eriten Punkt zurüd. Wie follen diefe äußerten Ent- 
fernungen zufammengebradht werden, um die lange Reihe in jenen 
geſchloſſenen Ring zu geftalten, der das Sinnbild der Ewigkeit 
und der Vollendung it? *Es gibt freilich einen gemifjen Punkt, 
wo ein faſt vollfommenes Gleichgewicht beide vereinigt, und dieſen 
pflegt Ihr weit öfter zu überfchägen, als daß er zu niedrig ge— 
würdigt würde, indem er gemeinhin nur ein Zauberwerk der mit 
den Idealen der Menfchen fpielenden Natur, und nur jelten das 
Reſultat einer angeftrengten und durchgeführten Selbitbildung ift. 
Ständen aber alle, die nit mehr an den äußerjten Enden 
wohnen, auf diefem Punkte, fo wäre gar feine Verbindung jener 
Enden mit diefer Mitte möglih, und der Endzwed der Natur 


i: An dieſer Vollkommenheit fehlt viel. Statt der Mannigfaltigkeit 
Extreme, jtatt Zufammenfchlufjes Trennung, hüben unerjättlihe Sinn: 
lichkeit, drüben leerer Enthufiasmus ohne Erfaſſung des Wirklichen, 
hier Genußmenſchen, dort Schwärmer, beide ohne Gemeinihaft und 
Verſtändnis für einander. k: Wohl gibt es auch folde, im denen 
jene Gegenjäge ſich treffen und ſich gegenfeitig neutralifieren. Aber es 
wäre nicht einmal gut, wenn viele jo bejhaffen wären. Sie müßten 
ja in diejer Cigenart jenen ertremgebildeten Menſchen unverſtändlich 
—— So könnte ſich niemals der Ring des gegenſeitigen Verſtehens 
ſchließen. 
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wäre gänzlich verfehlt. In die Geheimniſſe einer ſolchen zur 
Ruhe gebrachten Miſchung dringt nur der gedankenvolle Kenner 
ein; für jedes gemeine Auge ſind die einzelnen Elemente darin 
gänzlich verborgen, und es würde nie weder ſein eigenes noch das 
ihm entgegengeſetzte erkennen. !Darum ſendet die Gottheit zu 
allen Zeiten hie und da einige, in denen beides auf eine frucht— 
barere Weife verbunden ift, rüftet fie aus mit wunderbaren Gaben, 
10  ebnet ihren Weg duch ein allmächtiges Wort, und fett fie ein 
zu Dolmetfhern ihres Willens und ihrer Werke, und zu Mitt: 
lern desjenigen, was jonjt ewig gefchieden geblieben wäre. Sehet 
auf diejenigen, welche einen hohen Grad von jener anziehenden 
Kraft, die ih der umgebenden Dinge tätig bemächtigt, in ihrem 
Weſen ausdrüdten, zugleih aber auch von dem geiftigen Durd- 
dringungstriebe, der nach dem Unendlichen ftrebt, und in alles 
Geift und Leben hineinträgt, fo viel befigen, daß fie ihn in den 
Handlungen äußern, wozu jener jie antreibt; diefen genügt es 
nicht, eine rohe Mafje irdiiher Dinge gleihfam zerjtörend zu 
verihlingen, jondern fie müfjen etwas vor ſich hinftellen, es in 
eine kleine Welt, die das Gepräge ihres Geiftes trägt, ordnen 
und geitalten, und jo herrjchen fie vernünftiger, genießen 
bleibender und menjhlicher, jo werden fie Helden, Geſetzgeber, 
Erfinder, Bezwinger der Natur, gute Dämonen, die eine edlere 
Glückſeligkeit im Stillen ſchaffen und verbreiten. Solche beweiſen 
fih durch ihr bloßes Dafein als Gejandte Gottes und als Mittler 
zwiſchen dem eingefchränftten Menfhen und der unendlichen 
Menschheit. "Sie zeigen dem untätigen bloß fpefulativen Idea— 
liften, der fein Weſen in einzelnen leeren Gedanken zeriplittert, 
11 dasjenige tätig, was in ihm bloß träumend war, und in dem, 
was er bisher veradhtete, den Stoff, den er eigentlich bearbeiten 
fol; fie deuten ihm die verfannte Stimme Gottes, fie fühnen ihn 
aus mit der Erde und mit feinem Plate auf derjelben. Noch 
1: Vielmehr um dies zu erreichen bedarf e8 der „Mittler": ſolcher, in denen 
die Ertreme nicht fih neutralifieren, jondern „auf fruchtbare Weiſe“ ver- 
bunden find. Ihr Drang, die Dinge anzueignen, iſt nicht genießen 
wollen, jondern erfaflen wollen. Ihr Außerungsdrang iſt nit ein 
Setzen von leeren Idealen jondern ein jchöpferiihes Gejtalten ber 
Wirklichkeit. m: Solde Mittler maden die Shwärmer zu Männern 
der Tat und die Geniegenden zu Erfafjenden. 
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weit mehr aber bedürfen die bloß Irdifhen und Sinnlichen 
folder Mittler, die ihnen jene höhere Grundfraft der Menschheit 
. begreifen lehren, indem fie ohne ein Treiben und Zun mie das 
ihrige beſchauend und erleuchtend alles umfaſſen, und feine andere 
Grenzen Tennen wollen al3 das Univerfum, welches fie gefunden 
haben. "Gibt Gott einem, der in diefer Laufbahn fich bewegt, 
zu feinem Streben nad) Ausdehnung und Durchdringung aud) 
jene myſtiſche und fchöpferifhe Sinnlichfeit, die allem Innern 
auch ein äußeres Dafein zu geben ftrebt, jo muß er nach jedem 
Ausfluge feines Geiftes ins unendliche den Eindrud, den es ihm 
gegeben hat, hinjtellen außer fih, als einen mitteilbaren Gegen 
ftand in Bildern oder Worten, um ihn jelbjt aufs neue in eine 
andere Geſtalt und in eine endliche Größe verwandelt zu ge- 
nießen, und er muß alfo auch unmillfürlih und gleichfam be= 
geiftert — denn er täte es, wenn aud) niemand da wäre — 
12 das was ihm begegnet ift, für andere darftellen, als Dichter 
oder Seher, al3 Redner oder als Künftler. Ein ſolcher iſt ein 
wahrer Priefter des Höchſten, indem er ihn denjenigen näher 
bringt, die nur das Endlihe und Geringe zu faſſen gewohnt find; 
er jtellt ihnen das Himmlifche und Ewige dar als einen Gegen- 
ſtand des Genufjes und der Vereinigung, als die einzige uner— 
ſchöpfliche Duelle desjenigen, worauf ihr ganzes Dichten gerichtet 
iſt. So ftrebt er, den fchlafenden Keim der befjeren Menfchheit 
zu mweden, die Liebe zum Höchſten zu entzünden, das gemeine 
Leben in ein höheres zu verwandeln, die Söhne der Erde aus: 
zuföhnen mit dem Simmel, der ihnen gehört, und das Gegen: 
gewicht zu halten gegen die fchwerfällige Anhänglichkeit des Zeit- 
alters an den gröberen Stoff. Dies ift das höhere Prieftertum, 
welches da3 innere aller geiftigen Geheimniffe verfündigt, und aus 
dem Neiche Gottes herabfpricht; dies ift die Duelle aller Gefichte 
und Weisfagungen, aller heiligen Kunftwerfe und begeiiterten 
Reden, welche ausgeftreut werden aufs Ohngefähr, ob ein empfäng- 
lies Gemüt fie finde und bei fi Frucht bringen laſſe. 


n: Haben folhe Mittler auch noch die Gabe anjhauliher Eelbjtdar- 
a und a fo jind fie in Wahrheit Prieſter des 
öchſten. 
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Möchte es doch je geſchehen, daß dieſes Mittleramt auf— 
hörte, und das Prieftertum der Menjchheit eine jchönere Be- 
13 jtimmung befäme! Möchte die Zeit fommen, die eine alte 
Weisfagung fo beſchreibt, daß Feiner bedürfen wird, daß man ihn 
lehre, weil alle von Gott gelehrt find! Wenn da3 heilige Feuer 
überall brennte, jo bebürfte es nicht der feurigen Gebete, um 
es vom Simmel herabzuflehen, fondern nur der fanften Stille 
heiliger Iungfrauen, um es zu unterhalten, jo dürfte es nicht in 
gefürdtete Flammen ausbrehen, ſondern das einzige Beftreben 
desjelben würde fein, die innige und verborgene Glut ins Gleich 
gewicht zu ſetzen bei allen. 

Jeder leuchtete dann in der Stille fih und den andern, 
und die Mitteilung heiliger Gedanken und Gefühle beftände nur 
in dem leichten Spiele, die verfchiedenen Strahlen dieſes Lichts 
jebt zu vereinigen, dann wieder zu brechen, jebt es zu zerftreuen, 
und dann wieder hie und da auf einzelne Gegenftände zu fon- 
zentrieren. Das leifefte Wort würde verjtanden, da jebt Die 
deutlichjten Äußerungen der Mißdeutung nicht entgehen. Man 
fönnte gemeinjchaftlih ins Innere des Seiligtums eindringen, 
da man fi jebt nur in den Vorhöfen mit den Elementen be— 
Thäftigen muß. Mit Freunden und Teilnehmern vollendete 
Ideen taufchen, wieviel erfreuliher ift dies, als mit kaum ent= 
14 worfenen Umrifjen herausbrehen müflen in den leeren Raum! 
PAber wie weit find jegt diejenigen, zwiſchen denen eine folde - 
Mitteilung ftattfinden könnte, von einander entfernt, mit folcher 
weiſen Sparſamkeit in der Menfchheit verteilt wie im Welten- 
raum die verborgenen Punkte, aus denen der elaftifche Urftoff 
fi) nad) allen Seiten verbreitet, jo nämlich, daß nur eben die 
äußerſten Grenzen ihrer Wirfungskreife zufammenftoßen — damit 
doch nichts ganz leer fei — aber wohl nie einer den andern antrifft. 
Weiſe freilih: denn umfomehr richtet fi die ganze Sehnfucht 
nad) Mitteilung und Gefelligfeit allein auf diejenigen, die ihrer 


(0: Wohl der Menjchheit, wenn fie fchon ſolcher Mittler entraten könnte 
und alle Menfchen ſchon jelber folde Prieſter wären! p: Zur 
Zeit aber find jolche noch felten und jtehen allein: ein Umftand, der 
allerdings den übrigen zum Heil gereicht, denn gerade die Einſamkeit 
treibt jene umfomehr, dur Selbitmitteilung ſich Genofjen zu jchaffen.) 


and 
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am meiften bedürfen, um fo unaufhaltfamer wirft fie dahin, fi 
die Mitgenofjen felbft zu verfchaffen, die ihr fehlen. «Chen diefer 
Gewalt liege ich unter, eben dieſe Natur ift auch mein Beruf. 
"Pergönnet mir von mir ſelbſt zu reden: Ihr wißt, was Reli— 
gion ſprechen heißt, kann nie ftolz fein; denn fie ift immer voll 
Demut. Neligion war der mütterliche Leib, in deſſen heiligem 
Dunfel mein junges Leben genährt und auf die ihm noch ver- 
ſchloſſene Welt vorbereitet wurde, in ihr atmete mein Geiſt, ehe 
er noch feine äußern Gegenjtände, Erfahrung und Wifjenjchaft ges 
15 funden hatte, fie half mir als ich anfing den väterlichen Glauben 
zu fihten und das Herz zu reinigen von dem Schutte der Vor— 
melt, fie blieb mir, als Gott und Unjterblichfeit dem zmeifelnden 
Auge verfchwanden, fie leitete mich ins tätige Leben, fie hat 
mich gelehrt mich jelbjt mit meinen Tugenden und Fehlern in 
meinem ungeteilten Dafein heilig zu halten, und nur durd) fie habe 
ich Freundſchaft und Liebe gelernt. »Wenn von anderen Vor— 
zügen und Eigenſchaften der Menfchen die Rede iſt, jo weiß ich 
wohl, daß es vor Eurem Nichterftuhle, Ihr Weifen und Ver: 
ftändigen des Volks, wenig beweifet, wenn einer jagen fann, 
wie er fie befißt; denn er kann fie fennen aus Beichreibungen, 
aus Beobachtungen anderer, oder wie alle Tugenden gefannt 
werden, aus der gemeinen alten Sage von ihrem Dafein; aber 
fo liegt die Sache der Religion und fo felten ift fie, daß wer 
von ihr etwas ausfpricht, muß es notwendig gehabt haben, denn 
er hat e8 nirgends gehört. Bon allem was ich als ihr Werk 
preife und fühle, fteht wohl wenig in heiligen Büchern, und 
wem, der es nicht felbit erfuhr, wäre es nicht ein Ärgernis oder 
eine Zorheit? 

a Menn ich fo von ihr durhdrungen endlich reden und ein 
Yeugnis von ihr ablegen muß, an wen foll ich mid) damit wen- 
g: Nun wohl: eine ſolche Mittler-Aufaabe hat auch Schl. in bezug auf 
die Religion: Darum redet er. r: Religion ift ja Inhalt umd 
Stern feines Lebens geweſen, s: und er redet aus feinem Eigenften, 
wenn er über Religion redet: wie man denn anders überhaupt nicht 
wirklich über fie reden kann. 

I, a: Nur an Deutjche, al3 die allein Sinn haben für Heiliges, 


wendet er fih — die Engländer find Menjchen des Nutzens — und die 
Franzoſen frivol. 
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16 den als an Euh? Wo anders wären Hörer für meine Rede? 
Es ift nicht blinde Vorliebe für den väterlihen Boden oder für 
die Mitgenojjen der Verfaſſung und der Sprache, was mic fo 
reden macht, jondern die innige Überzeugung, daß Ihr die ein- 
zigen jeid, welche fähig und alfo auch würdig find, daß der 
Sinn ihnen aufgeregt werde für heilige und göttliche Dinge. 
Sene jtolzen Infulaner, welche viele unter Euch jo ungebührlich 
verehren, fennen feine andere Loſung ald gewinnen und ge— 
nießen, ihr Eifer für die Wiffenfhaften, für die Weisheit des 
Lebens und für die heilige Freiheit, ift nur ein leeres Spiel: 
gefeht. So wie die begeiftertiten Verfechter der legteren unter 
ihnen nichts tun, als die nationale Drthodorie mit Wut ver: 
teidigen, und dem DVolfe Wunder vorjpiegeln, damit die aber- 
gläubige Anhänglichkeit an alte Gebräuche nicht verloren gehe, 
fo ilt es ihnen eben nicht mehr Ernjt mit allem übrigen, was 
über das Sinnlide und den nächſten unmittelbaren Nuten hinaus- 
gehet. Sp gehen fie auf Kenntnifje aus, fo iſt ihre Weisheit 
nur auf eine jämmerlihe Empirie gerichtet, und fo kann ihnen 
die Religion nichts anders fein, als ein toter Buchſtabe, ein 
beiliger Artikel in der Verfaſſung in mwelcher*) nichts reelles ift. 
17 Aus andern Urfadhen wende ich mich weg von den Franken, 
deren Anblid ein Berehrer der Religion faum erträgt, weil fie 
in jeder Handlung, in jedem Worte faft ihre heiligjten Geſetze 
mit Füßen treten. Die frivole Gleihgültigfeit, mit der Millionen 
des DVolfs, der witzige Leihtfinn, mit dem einzelne glänzende 
Geifter der erhabeniten Tat des Univerfums zufehen, die nicht 
nur unter ihren Mugen vorgeht, fondern fie alle ergreift und 
jede Bewegung ihres Lebens bejtimmt, bemeifet zur Genüge, mie 
wenig fie einer heiligen Scheu und einer wahren Anbetung 
fähig find. Und mas verabfcheuet die Religion mehr als den 
zügellofen Übermut, womit die Herrſcher des Volks den emigen 
Geſetzen der Welt Troß bieten? Was fchärft fie mehr ein, als 
die befonnene und demütige Mäßigung, wovon ihnen au nicht 
das leifefte Gefühl etwas zuzurufen ſcheint? Was ift ihr heiliger 
als die Hohe Nemefis, deren furdtbarfte Handlungen fie im 
Zaumel der Verblendung nicht einmal verftehen? Wo die wech— 


*welchem? 
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ſelnden Strafgerichte, die fonjt nur einzelne Familien treffen 
durften, um ganze Völker mit Ehrfurcht vor dem himmlifchen 
Weſen zu erfüllen, und auf Jahrhunderte lang die Werke der 
Dieter dem ewigen Schickſal zu widmen, wo diefe ſich taufend- 
18  fältig vergeblich erneuern, wie würde da eine einfame Stimme 
bis zum Lächerlichen ungehört und unbemerkt verhallen? Hier im 
väterlichen Lande iſt das beglüdte Klima, was feine Frucht gänz- 
lich verfagt, Hier findet Ihr alles zerftreut, was die Menjchheit 
ziert, und alles was gedeiht, bildet fih irgendwo, im Einzelnen 
wenigſtens, zu feiner fchönften Gejtalt; hier fehlt e8 weder an 
weiſer Mäßigung noch an ftiller Betrahtung. Hier alſo muß 
fie eine Freiltadt finden vor der plumpen Barbarei und dem 
falten irdifhen Sinne des Zeitalter. 

b Nur verweifet mich nicht ungehört zu denen, auf die Ihr 
als auf Nohe und Ungebildete herabjehet, gleich als jei der Sinn 
für das Heilige wie eine veraltete Tracht auf den niederen Teil 
des Volks übergegangen, dem es allein noch zieme, in Scheu und 
Glauben von dem Unfichtbaren ergriffen zu werden. Ihr jeid 
gegen diefe unfre Brüder ſehr freundlich gefinnt, und mögt gern, 
daß zu ihnen aud von andern höheren Gegenjtänden, von Sitt- 
lichfeit und Recht und Freiheit geredet, und jo auf einzelne 
Momente wenigftens ihr inneres Streben dem bejjeren entgegen= 
gehoben, und ein Eindrud von der Würde der Menjchheit in 
ihnen gewedt werde. So rede man denn auch mit ihnen von der 
19 Religion, man durchgrabe bisweilen ihr ganzes Weſen, bis der 
Punkt getroffen wird, wo diefer heilige Inſtinkt verborgen liegt; 
man entzüde fie durch einzelne Blite, die man aus ihm hervor: 
lodt; man bahne ihnen aus dem innerften Mittelpunfte ihrer 
engen Beſchränkung eine Ausfiht ins Unendlihe, und erhöhe auf 
einen Augenblid ihre tierifche Sinnlichkeit zum hohen Bewußtfein 
eines menſchlichen Willens und Dafeins; es wird immer viel ge— 
wonnen fein. Aber ich bitte Euch, wendet Ihr Euch dann zu 
ihnen, wenn Ihr den innerften Zufammenhang und den hödjiten 
Grund jener Heiligtümer der Menfchheit aufdeden wollt? wenn 
der Begriff und das Gefühl, das Gefe und die Tat, bis zu 


b: Und zwar an die Gebildeten — vor Ungebildeten joll man predigen, 
nicht jpefulieren. 
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ihrer gemeinſchaftlichen Duelle follen verfolgt, und das Wirkliche 
als ewig und im Weſen der Menjchheit notwendig gegründet foll 
dargejtellt werden? 

Wäre es nicht glüdlih genug, wenn Eure Weifen dann 
nur von den Beiten unter Euch verftanden würden? Eben das ift 
aber mein Endzweck mit der Neligion. Nicht einzelne Empfin- 
dungen will ich aufregen, die vielleiht in ihr Gebiet gehören, 
nicht einzelne Borftellungen rechtfertigen oder bejtreiten; in Die 
innerjten Tiefen möchte ich Euch geleiten, aus denen fie zuerjt 
20 das Gemüt anfpricht; zeigen möchte ih Euch, aus welchen 
Anlagen der Menjchheit fie hervorgeht, und wie fie zu dem gehört, 
was Euch das Höchſte und Teuerſte ift; auf die Sinnen des Tempels 
möchte ih Euch führen, daß Ihr das ganze Heiligtum über: 
ſehen und feine innerften Geheimniffe entdeden möget. Könnet 
Ihr mir im Ernſt zumuten, zu glauben, daß diejenigen, die ſich 
täglid am mühſamſten mit dem Irdiſchen abquälen, am vorzüg- 
lichiten dazu geeignet feien, jo vertraut mit dem Himmliſchen zu 
werden? daß diejenigen, die über dem nächſten Augenblid bange 
brüten und an die nächſten Gegenftände feft gefettet find, ihr 
Auge am weiteſten zum Univerfum erheben fünnen? und daß, 
wer in dem einförmigen Wechſel einer toten Gefchäftigfeit ſich 
ſelbſt noch nicht gefunden hat, die lebendige Gottheit am helliten 
entdeden werde? Nur Euch aljo kann ich zu mir rufen, die Ihr 
fähig jeid, Euch über den gemeinen Standpunkt der Menſchen zu 
erheben, die Ihr den befchwerlihen Weg in das Innere des 
menfhlihen Weſens nicht jcheuet, um den Grund feines Tuns 
und Denkens zu finden. 

aGSeitdem id) mir diefes gejtand, habe ich mich lange in 
der zaghaften Stimmung desjenigen befunden, der, ein liebes 
21 Kleinod vermiffend, es nicht wagen mollte, noch den lebten 
Drt, wo es verborgen fein könnte, zu durchſuchen. Es gab Zeiten, 
wo Ihr es noch für einen Beweis befonderen Mutes hieltet, 
Euch teilmeife von der Religion loszufagen, und gern über ein- 
zelne Gegenftände lafet und hörtet, wenn es nur darauf ankam, 

UI: Hören müfjen fie ihn, denn fie verachten die Religion, ohne 
fie richtig zu kennen. a: Berahtung — der Lejer einziges Interefje 
an der Religion! Aber fennen fie auch, was fie verachten? 
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einen hergebrachten Begriff auszutilgen; wo es Euch gefiel, eine 
ſchlanke Religion im Schmude der Beredfamfeit einhergehen zu 
fehen, weil Ihr gern dem Holden Geſchlecht menigitens ein ge: 
wiſſes Gefühl für das Heilige erhalten wollte. Das alles ift 
nicht mehr, es joll gar nicht mehr von ihr die Rede jein, und 
auch die Grazien felbjt jollen mit unmeibliher Härte die zartejte 
Blume der menjhlihen Phantafie verderben. An nichts anders 
fann ich aljo das Interefje, welches ich von Euch fordere, an— 
fnüpfen, als an Eure Verachtung felbjt; ich will Eud nur auf: 
fordern in dieſer Verachtung recht gebildet und vollfommen zu 
fein. Laßt uns doc, ich bitte Euch, unterfuchen, wovon fie 
eigentlich) ausgegangen ift, vom Einzelnen oder vom Ganzen? von 
den verichiedenen Arten und Sekten der Religion, wie fie in der 
Welt gemejen find, oder von dem Begriffe ſelbſt? Ohne Zweifel 
werden Einige ſich zu dem Legteren befennen, und das pflegen 
22 immer die mit Unrecht rüjtigen Berächter zu fein, die ihr Ge- 
ſchäft aus fich felbjt treiben, und fich nicht die Mühe genommen 
haben, eine genaue Kenntnis der Sache, wie fie liegt, zu erwerben. 
Die Furt vor einem ewigen Weſen und das Rechnen auf eine 
andere Welt, das, meint Ihr, feien die Angel aller Religion, 
und das ijt Euch im allgemeinen zumider. Sagt mir doch alſo, 
Ihr Teueriten, woher habt Ihr diefe Begriffe von der Religion, 
die der Gegenftand Eurer Verachtung find? «Iede Außerung, 
jedes Werk des menschlichen Geijtes kann aus einem doppelten 
Standpunkte angefehen und erfannt werden. Betrachtet man es 
von feinem Mittelpuntte aus nad feinem innern Wefen, jo ift 
es ein Produkt der menfhlihen Natur, gegründet in einer von 
ihren notwendigen Sandlungsmweifen oder Trieben, oder wie Ihr 
es nennen wollt, denn ich will jest nicht über Eure Kunſtſprache 


b: Die einen haben von ihr einen Begriff a priori fertig, der allerdings 
verächtlich wäre, wenn er richtig wäre. Aber wie ijt diejer Begriff ge— 
mwonnen ? 

a) ein jedes große geiltige Phänomen — und ein foldhes ift die 
Religion unfraglid — wurzelt doch fchliegli in einem der urjprüng- 
lichen und wefentlichen Triebe und Strebungen des menjchlichen Geiftes, 
hat aljo irgend etwas Echtes und Wertvolles zum Grunde. Das hätten 
fie doch jedenfalls aufjuchen müfjen! Er rechnet auf ihren Dank, wenn 
er es jet ſeinerſeits unterninmt. 
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richten; betrachtet man es von feinen Grenzen aus, nad) der be- 
ftimmten Haltung und Geftalt, die e3 hie und dort angenommen 
bat, jo iſt es ein Erzeugnis der Zeit und der Geſchichte. Bon 
welcher Seite habt Ihr nun diefes große geiftige Phänomen be- 
trachtet, dab Ihr auf jene Begriffe gefommen feid, melde Ihr 
für den gemeinjhaftlihen Inhalt alles deſſen ausgeht, mas man 
23 je mit dem Namen der Religion benennet hat? Ihr werdet 
ſchwerlich jagen, daß dieſes eine Betrachtung der erjten Art fei; 
denn, Ihr Guten! alsdann müßtet Ihr doch zugeben, daß etwas 
in diefen Ideen mwenigitens der menfhlichen Natur angehöre und 
wenn Ihr aud jagen mwolltet, daß fie jo wie man fie jet an- 
trifft, nur aus Mißdeutungen oder falfhen Beziehungen eines 
notwendigen Streben der Menjchheit entitanden feien, jo würde 
es Euch doch ziemen, Euch mit und zu vereinigen, um das, was 
davon wahr und ewig ift, herauszufucdhen, und die menſchliche 
Natur von dem Unrecht zu befreien, welches fie allemal erleidet, 
wenn etwa3 in ihr mißfannt oder mißleitet wird. Bei allem, 
was Euch heilig tft — und es muß diefem Gejtändnifje zufolge 
etwas Seiliges für Euch geben — beſchwöre ich Euch, verabjäumt 
diefes Geſchäft nicht, damit die Menjchheit, die Ihr mit uns 
verehrt, Euch nicht als foldhen, die fie in einer wichtigen Ange— 
legenheit verlafjen haben, mit dem größten Rechte zürne. Und 
wenn Ihr dann findet, daß dies Geſchäfte ſchon getan fei, jo 
fann ich Do auf Euren Dank und Eure Billigung rechnen. — 
b Wahrſcheinlich aber werdet Ihr jagen, Eure Begriffe vom In- 
halt der Religion feien nur die andere Anficht diefer geijtigen 
24 Erſcheinung, und fie ſei eben deswegen leer, und werde von 
Euch verachtet, weil das, was im Mittelpunft liegt, ihr ganz 
heterogen ſei, daß es gar nicht Religion genannt werden könne, 
und fie alfo von dort gar nicht ausgegangen und überall nichts 
anders fein fönne, als ein leerer und falſcher Schein, der ji 


8) andrerfeit3 unterliegt allerdings jedes geiftige Phänomen dem 
Formieren und Wandeln der Geſchichte, jeßt dabei Heterogenes an und 
ann innerlich hohl werden, feinen urfprünglihen Inhalt verlieren. Wollen 
die Leſer die Religion für ein ſolches Hohlgewordenes erklären? So 
bleiben fie doc den Beweis im einzelnen dafür fhuldig. Und er will 
den Gegenbeweis führen. — — 
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wie eine trübe und drüdende Atmofphäre um einen Zeil der 
Wahrheit herumgelagert habe. Dies ift gewiß Cure wahre und 
eigentliche Meinung. Wenn Ihr aber jene beiden Punkte für 
den Inhalt der Religion haltet, in allen Formen, unter denen jie 
in der Geſchichte erfchienen ijt, jo tft mir doch vergönnt zu fragen, 
ob Ihr auch alle ihre Erſcheinungen richtig beobachtet und ihren 
gemeinf&haftlihen Inhalt richtig aufgefaßt habt? Ihr müßt Euren 
Begriff, wenn er fo entjtanden ift, aus dem Einzelnen rechtfer— 
tigen, und wenn Euch jemand fagt, daß er unrihtig und verfehlt 
fei, und auf etwas anderes hinweifet in der Religion, was nicht 
hohl ift, fondern einen Mittelpunkt hat, fo gut als jedes andere, 
fo müßt Ihr doch erft hören und urteilen, ehe Ihr weiter ver- 
achten dürft. 

Laßt es Euch alfo nicht verdrießen, dem zuzuhören, was 
ich jebt mit denen jprechen will, welche gleich anfangs richtiger 
25 aber auch mühjamer vom einzelnen ausgegangen find. Ihr 
feid ohne Zweifel befannt mit der Gefchichte menſchlicher Tor— 
beiten, und habt die verfchievenen Gebäude der Religion durch— 
laufen, von den finnlofen Fabeln wilder Nationen bis zum ver- 
feinertiten Deismus, von der rohen Superitition unferes Volks 
bi3 zu den übelzufammengenähten Brucdjtüden von Metaphyfit 
und Moral, die man vernünftiges Chriftentum nennt, und habt 
fie alle ungereimt und vernunftwidrig gefunden. Ich bin weit 
entfernt, Euch darin widerfpredhen zu wollen; vielmehr, wenn Ihr 
es damit nur aufrichtig meint, daß die ausgebildetiten Religionz- 
ſyſteme diefe Eigenſchaften nicht weniger an fich tragen als die 
roheiten, wenn Ihr es nur einjeht, daß das Göttliche nicht in 
einer Neihe liegen fann, die fi) auf beiden Seiten in etwas Ge- 
meines und Verächtliches emdigt, fo will ih Euch gern die Mühe 
erlafjen, alle, welche dazwischen liegen, näher zu würdigen. Gie 
erſcheinen alle als Übergänge und Annäherungen zu den lesteren; 
jedes kommt etwas gefchliffener aus der Hand feines Zeitalters, 
bis endlich die Kunft zu jenem vollendeten Spielwerf gejtiegen 
tt, womit unfer Jahrhundert ſich jo lange die Zeit verfürzt hat. 


e: Andere haben, richtiger als jene, verſucht, die Religion aus 
ihren einzelnen Eriheinungen zu verjtehen: 
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“Aber diefe Vervollfommnung ift eher alles, nur nicht Annähe- 
26 rung zur Religion. Ich fann nicht ohne Unwillen davon reden; 
denn jammern muß es jeden, der Sinn hat für alles, was aus 
dem Innern des Gemüts hervorgeht, und dem es Ernſt ift, daß 
jede Seite des Menfchen gebildet und dargeftellt werde, wie die 
hohe und herrliche von ihrer Beftimmung entfernt ift, und ihre 
Freiheit verloren hat, um von dem ſcholaſtiſchen und metaphyfifchen 
Geiſt barbarifcher und Falter Zeiten in einer verächtlichen Sklaverei 
gehalten zu werden. BWo fie ift und wirkt, muß fie fi fo 
offenbaren, daß jie auf eine eigentümliche Art dad Gemüt be- 
wegt, alle Funktionen der menſchlichen Seele vermifcht oder viel- 
mehr entfernt und alle Tätigkeit in ein ftaunendes Anſchauen 
des Unendlichen auflöft. Wird Euch fo zu Mute bei Ddiefen 
Syitemen der Theologie, diefen Theorien vom Urfprung und Ende 
der Welt, diefen Analyfen von der Natur eines unbegreiflichen 
Weſens? mo alles auf ein Faltes Argumentieren hinausläuft, und 
nicht3 anders als im Ton eines gemeinfamen Schulitreites behandelt 
werden Tann? In allen diefen Syitemen, die Ihr verachtet, habt 
Ihr aljo die Religion nicht gefunden und nicht finden fünnen, 
weil fie nicht da ift, und wenn Euch gezeigt würde, daß fie 
27 anderswo wäre, fo wäret Ihr immer noch fähig, fie zu finden 
und zu ehren. r Warum feid Ihr aber nicht mehr zu dem Ein- 
zelnen herabgeftiegen? Ih bewundre Eure freiwillige Unwiſſen— 
heit, Ihr gutmütigen Forscher, und Eure allzuruhige Beharr: 
lichfeit bei dem, was eben da ift und Euch angepriejen wird!- 
Mas Ihr in diefen Syftemen nicht gefunden habt, das würdet 
Ihr in den Elementen eben diefer Syſteme haben jehen müfjen, 
und zwar nicht eines oder des andern, fondern gewiß Aller. In 
Allen liegt etwas von diefem geiftigen Stoffe gebunden, denn 
ohne ihn hätten fie gar nicht entjtehen können; aber wer es 
nicht verfteht, ihn zu entbinden, der behält, wie fein er fie auch 
zerfplittere, wie genau er auch alles durchſuche, immer nur Die 


«&) aber fie Haben die Religionsſyſteme mit der Religion verwedjelt; 
8) die Religion ift aber nicht ein fyitematifcher Zujammenhang von 
Theorien, jondern eine eigenartige machtvolle Erregung und Stimmung 
des Gemütes; y) nur in den Elementen und Anfängen deſſen, was 
hernad) ſich als Syſtem niederfhlägt, ift fie vorhanden; 
Schleierm. Reden (Otto). 2. Aufl. 2 
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tote kalte Mafje in Händen. Die Anmeifung, das Wahre und 
Richtige, welches Ihr in der großen Maſſe nicht findet, in den 
eriten dem Anfchein nach ungebildeten Elementen zu ſuchen, Tann 
Euch allen, die Ihr mehr oder minder Euch um die Philofophie 
befümmert, und mit ihren Schickſalen vertraut feid, doch nicht 
fremd ſcheinen. Erinnert Euch doch wie wenige von denen, melde 
auf einem eigenen Wege in das Innre der menſchlichen Natur 
und der Welt hinabgeitiegen find, und ihr gegenfeitiges Verhält- 
28 nis ihre innere Harmonie in einem eigenen Lichte angeſchaut 
und dargejtellt haben, -ein eigenes Syſtem der Philofophie bildeten, 
und ob nicht alle in einer zarteren — ſollte es auch fein zer= 
brechlicheren — Form ihre Entdedungen mitgeteilt haben. Man 
hat aber doch Syſteme von allen Schulen? Ja eben von den 
Schulen, die nichts anders find als der Sig und die Pflanzitätte 
des toten Buchſtabens, denn der Geiſt läßt fi) weder in Afa- 
demien feithalten, noch der Reihe nach in bereitwillige Köpfe aus— 
gießen, er verdampft gewöhnlich auf dem Wege aus dem eriten 
Munde in das erjte Ohr. Würdet Ihr nicht dem, welcher die 
Berfertiger diefer_ großen Körper von Philofophie für die Philo— 
fophen ſelbſt hielt, und „Ahnen den Geiſt der Wiſſenſchaft finden 
wollte, belehrenurufen: Nicht alfo guter Freund! in allen 
Dingen haben die, welche nur nachtreten und zufammentragen und 
bei dem, was ein andrer gegeben hat, jtehen bleiben, nicht den 
Geift der Sache, diefer ruht nur auf den Erfindern, und zu ihnen 


mußt du gehen. e Ihr werdet aber geftehen müflen, daß es mit 


der Religion um jo mehr diefelbe Sade ift, da fie ſich ihrem 
ganzen Weſen nad) von allem Syitematifchen eben jo weit entfernt, 
als die Philofophie fih von Natur dazu hinneigt. Bedenket 
29 doc, von wen diefe Fünftlihen Gebäude herrühren; deren 
Wandelbarfeit Ihr verfpottet, deren jchlechtes Ebenmaß Euch be= 
leidigt, und deren Mipverhältnis gegen ihre kleinliche Tendenz 
Euch jo lächerlich ift? SCtwa von den Heroen der Religion? 
5) das hätten fie fich felber jagen können, fteht es doc ſchon mit 
der Philofophie jo, =) wieviel mehr alfo mit der Religion! X) die 
Heroen der Religion wifjen nichts von Syjtematifieren und Theoretifieren. 
Shre Religion ift nicht3 al3 daS geheimnisvolle Erleben und Bewegt- 
werden don der ewigen Welt, ihre Rede und Äußerung nichts als die 
unmillfürliche, gewaltige Darftellung und Mitteilung des Erlebten. 
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Nennt mir doch unter allen denen, die irgend eine neue Dffen- 
barung heruntergebradht haben zu uns, einen Cinzigen, von dem 
an, der zuerjt die eine und allgemeine Gottheit dachte — gemiß 
der ſyſtematiſchſte Gedanke im ganzen Gebiete der Religion — 
bis zu dem neuelten Myſtiker, in dem vielleiht nod ein ur— 
fprünglicher Strahl des innern Lichtes glänzt, denn, daß ich der 
Buchſtabentheologen nicht erwähne, melde glauben das Heil der 
Welt und das Licht der Weisheit in einem neuen Koſtüm ihrer 
Formeln, oder in neuen Stellungen ihrer figurierenden Bemeife 
zu finden, das werdet ihr mir nicht verdenfen) nennt mir unter 
ihnen allen einen einzigen, der es der Mühe wert geachtet 
hätte, ſich mit diefer ſiſyphiſchen Arbeit zu befaſſen. Nur einzelne 
erhabene Gedanken durdzüden ihre von einem ätherischen Feuer 
fih entzündende Seele, und der magische Donner einer zaube- 
riihen Nede begleitete die hohe Erſcheinung und verfündete dem 
anbetenden Sterblichen, daß die Gottheit geſprochen habe. Ein 
so Mtom von einer überirdifchen Kraft gejhmwängert, fiel in ihr 
Gemüt, verähnlichte fi) dort alles, dehnte es allmächtig aus, 
und e3 zeriprang dann wie durch ein göttliches Schiefal in einer 
Welt, deren Atmoſphäre ihm zu wenig Widerſtand leiftete, und 
brachte noch in feinen legten Momenten eines von jenen himm- 
liihen Meteoren, von jenen bedeutungsvollen Zeichen der Zeit 
hervor, deren Urfprung niemand verkennt, und die alle Irdifchen 
mit Chrfurdt erfüllen. Diefe himmlifhen Zunfen müßt Ihr 
auffuchen, welche entjtehen, wenn eine heilige Seele vom Univerfum 
berührt wird, Ihr müßt fie belaufchen in dem unbegreiflichen 
Augenblid, in welchem fie fich bildeten, font ergeht es Euch wie 
dem, der zu fpät mit dem brennbaren Stoff das Feuer auffucht, 
welches der Stein dem Stahl entlodt hat, und dann nur ein 
faltes unbedeutendes Stäubchen groben Metalles findet, an dem 
er nichts mehr entzünden kann. 

d4Sch fordere alfo, daß Ihr von allem, was fonjt Religion 
genannt wird, abjehend, Euer Augenmerk nur auf dieje einzelnen 
Andeutungen und Stimmungen richtet, die Ihr in allen Auße— 
rungen und edlen Taten gottbegeifterter Menſchen finden werdet. 
31 Entdeckt Ihr denn auch in diefem Einzelnen nichts Neues und 
d: Darum vor dem Verachten erſt richtiges Verſtehen! 
2* 
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Treffendes, wie ich es ungeachtet Eurer Gelehrfamfeit und Eurer 
Kenntniffe dennoh zur guten Sache hoffe, erweitert und ver— 
wandelt fih dann nicht Euer enger Begriff, der nur von einer 
überfihtigen Beobachtung erzeugt ward, könnt Ihr dann dieſe 
Nihtung des Gemüt auf das Ewige noch verachten, kann es 
Euch noch lächerlich fcheinen, alles was dem Menſchen wichtig 
ift, au) aus diefem Gefichtspunfte betrachtet zu fehen, jo will ih 
glauben, daß Eure Verachtung der Religion Eurer Natur gemäß 
iſt, und habe Euch weiter nichts zu jagen. WeBeſorget nur nicht, 
daß ih am Ende doch noch zu jenen gemeinen Mitteln meine 
Zuflucht nehmen möchte, Euch vorzuftellen, wie notwendig fie 
fei, um Recht und Ordnung in der Welt zu erhalten, und mit 
dem Andenken an ein alljehendes Auge und eine unendliche 
Macht der Kurzfichtigkeit menfhlicher Aufjfiht und den engen 
Schranken menjhliher Gewalt zu Hilfe zu fommen; oder wie 
fie eine treue Freundin und eine heilfame Stüße der Sittlichkeit 
fei, indem fie mit ihren heiligen Gefühlen und ihren glänzenden 
Ausfihten den Schwachen Menfchen den Streit mit fich felbit und 
das Bollbringen des Guten gar mächtig erleichtere. So reden 
32 freilich diejenigen, welche die beiten Freunde und die eifrigiten 
Verteidiger der Neligion zu fein vorgeben; ich aber will nicht 
entjcheiden, gegen wen in diefer Gedanfenverbindung die meijte 
Beratung liege, gegen Recht und Sittlichfeit, welche ala einer 
Unterftügung bedürftig vorgejtellt werden, oder gegen die Religion, 
welche fie unterftügen fol, oder gegen Euch, zu denen alfo ge- 
ſprochen wird. Mit welcher Stirne könnte ih Euch wohl zu— 
muten, wenn anders Euch ſelbſt diefer meife Nat gegeben 
werden fol; daß Ihr mit Euch felbft in Eurem Innern ein 
lofes Spiel treiben, und durch etwas, das Ihr fonft feine Urfache 
hättet zu achten und zu lieben, Euch zu etwas andrem folltet 
antreiben laſſen, was Ihr ohnedies ſchon verehrt, und defjen Ihr 


IV: Nicht die angeblihe Nüßlichfeit der Religion zu Neben- 
zweden will er anpreifen. Aus ihr jelbit, aus ihrem Weſen allein, 
oder gar nicht, muß ihr Wert und Necht erhellen. a: Die üblichen 
Empfehlungen der Religion als einer Dienerin des öffentlichen Rechtes 
oder einer Förderin der Moral bringen Recht, Moral und Religion in 
Verruf — find anmaßlich — find Zumutung barer Heuchelei. 
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Euch befleigigt? Dder wenn Euch etwa durch diefe Neden nur 
ins Ohr gejagt werden fol, was Ihr dem Volke zu Liebe zu 
tun habt, wie jolltet dann Ihr, die Ihr dazu berufen fein, Die 
andern zu bilden und fie Euch ähnlich zu machen, damit anfangen, 
daß Ihr fie betrügt und ihnen etwas für heilig und wirkſam 
hingebt, was Euch ſelbſt höchit gleichgültig ift, und was fie weg— 
werfen jollen, fobald fie ſich auf diefelbe Stufe mit Euch erhoben 
haben? Ih kann zu einer ſolchen Handlungsweiſe nicht auf: 
33 fordern, ſie enthält die verderblichite Deuchelei gegen die Welt 
und gegen Euch jelbit, und wer die Religion fo empfehlen will, 
muß nur die Verachtung vergrößern, der fie ſchon unterliegt. 
b Zugegeben, daß unfre bürgerlichen Einrichtungen noch unter 
einem hohen Grade der Unvollfommenheit feufzen und noch wenig 
Kraft bemwiefen haben, der Unrechtlichkeit zuvorzukommen oder fie 
auszurotten, welche jtrafbare DVerlafjung einer wichtigen Sade, 
mwelder zaghafte Unglaube an die Annäherung zum Befjeren 
wäre es, wenn deshalb nad) der Religion gerufen werden müßte! 
Hättet Ihr denn einen rechtlihen Zuftand, wenn jeine Erijtenz 
auf der Frömmigkeit beruhte? Verſchwindet Euch nicht, jo bald 
Ihr davon ausgeht, der ganze Begriff unter den Händen, den 
Ihr doch für fo heilig haltet? Greift die Sache unmittelbar an, 
wenn fie Euch fo übel zu liegen fcheint, befjert an den Geſetzen, 
rüttelt die Verfaſſungen untereinander, gebt dem Staate einen 
eifernen Arm, gebt ihm hundert Augen, wenn er fie noch nicht 
bat, nur fchläfert nicht die, welche er hat, mit einer trügerifchen 
Leier ein. Schiebt nicht ein Geſchäft wie dieſes in ein andres 
ein, Ihr habt es fonft gar nicht verwaltet, und erklärt nicht zum 
34 Schimpfe der Menjchheit ihr erhabenftes Kunſtwerk für eine 
Wucerpflanze, die nur von fremden Säften fi nähren Tann, 
Nicht einmal der Sittlichfeit, die ihm doc weit näher liegt, 
muß das Recht bedürfen, um fi die unumſchränkteſte Herrſchaft 
auf feinem Gebiete zu fihern, e8 muß ganz für fich allein jtehen, 
Wer der Verwalter desfelben ift, der muß es überall hervor- 
bringen können, und jeder, welcher behauptet, daß dies nur ges 


b: Recht und Staat haben ſich rein durch jtaatlihe Mittel (Zwang) zu 
ſchützen — nicht einmal durd moralifhe. Die Religion ihm zur Hilfe 
rufen, hieße, in mittelalterli-hierarhifche Zuftände zurückkehren. 
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ſchehen kann, indem Religion mitgeteilt wird — wenn anders da3- 
jenige ſich willfürlich mitteilen läßt, was nur eriftiert, indem e3 
aus dem Gemüte hervorgeht — der behauptet zugleih, daß nur 
diejenigen Verwalter des Rechts fein ſollten, welche geſchickt find, 
der menschlichen Seele den Geift der Religion einzugießen, und 
in welde finjtre Barbarei unheiliger Zeiten würde uns das 
zurüdführen! eEbenſo wenig aber darf die Sittlichfeit mit der 
Religion zu teilen haben; wer einen Unterfhied macht zwiſchen 
diefer und jener Welt, betört fich ſelbſt, alle wenigjtens, welche 
Religion haben, glauben nur an eine. Iſt alfo da3 Verlangen 
nach Wohlbefinden der Sittlichfeit etwas fremder, jo darf das 
Spätere nicht mehr gelten als das Frühere, und die Scheu vor 
dem Ewigen nicht mehr al3 die vor einem weifen Manne. Wenn 
35 Die Sittlichfeit durch jeden Zuſatz ihren Glanz und ihre Feitig- 
Teit verliert, wieviel mehr durch einen foldhen, der jeine hohe 
und ausländifhe Farbe niemals verleugnen kann. 1Dod Dies 
habt Ihr genug von denen gehört, welche die Unabhängigkeit und 
die Allgewalt moralifcher Gefege verteidigen, ich aber jege hinzu, 
daß e3 auch die größte Verachtung gegen die Religion beweilt, 
fie in ein andres Gebiet verpflanzen zu wollen, daß fie da diene 
und arbeite. Auch herrfchen möchte fie nicht in einem fremden 
Reiche: denn fie iſt nicht jo eroberungsfüdhtig, das ihrige ver- 
größern zu wollen. Die Gemalt, die ihr gebührt, und die fie 
fih in jedem Augenblid aufs neue verdient, genügt ihr, und ihr, 
die alles heilig hält, ijt noch vielmehr das heilig, was mit ihr 
gleihen Rang in der menfchlichen Natur behauptet. Aber fie Toll 
ganz eigentlich dienen, wie jene es wollen, einen Zweck ſoll fie 
haben, und nüglich ſoll fie ſich erweiſen. Welche Erniedrigung ! 
und ihre Verteidiger follten geizig darauf fein, ihr diefe zu ver- 
ſchaffen? Daß doch diejenigen, die fo auf den Nuten ausgehen, 
und denen doch am Ende auch GSittlihfeit und Recht um eines 
andern Borteil3 willen da find, daß fie doch lieber jelbft unter- 


e: Die Moral aber darf ebenfalls nicht gejhehen aus „religidjen“ 
Motiven, aus Rüdfiht auf Lohn und Strafe einer jenfeitigen Welt, oder 
aus Rückſicht auf einen höheren Willen und Beifall. 

d: Und die Religion ihrerjeitS will und foll gar nicht „dienen." Sie 
hat ihren Zweck in fich felbit. 
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gehen möchten in diefem ewigen Kreislaufe eines allgemeinen 
36 Nuten, in welchem fie alles Gute untergehen laffen, und von 
dem fein Menſch, der felbit für ſich etwas fein will, ein gefundes 
Wort verjteht, lieber als daß fie ſich zu Verteidigern der Religion 
aufmerfen möchten, deren Sache zu führen fie gerade die unge- 
Ihicteften find. Ein ſchöner Ruhm für die Himmliſche, wenn fie 
nun die irdiihen Angelegenheiten der Menfchen fo leidlich ver- 
ſehen könnte! Biel Chre für die Freie und Sorglofe, wenn fie 
nun etwas wachſamer und treibender wäre als das Gemifien! 
Für jo etwas jteigt fie Euch noch nicht vom Himmel herab. 
Was nur um eines außer ihm liegenden DVorteild willen geliebt 
und gejhäßt wird, das mag wohl not tun, aber es ift nicht in 
fih notwendig, es kann immer ein frommer Wunſch bleiben, 
der nie zur Eriftenz fommt, und ein vernünftiger Menſch Yegt 
feinen außerordentlihen Wert darauf, fondern nur den Preis, 
der jener Sache angemejjen ift. Und diejer würde für die Religion 
gering genug jein, ic) wenigſtens würde Färglich bieten, denn ich 
muß es nur gejtehen, ich glaube nicht, daß es fo arg ift mit den 
unrehten Handlungen, welche fie verhindert, und mit den fitt- 
lichen, welche jie erzeugt haben fol. Sollte das aljo da3 einzige 
37 fein, was ihr Ehrerbietung verfhaffen könnte, jo mag ich mit 
ihrer Sache nichts zu tun haben. Selbſt um fie nur nebenher 
zu empfehlen, ift es zu unbedeutend. Ein eingebildeter Ruhm, 
welcher verſchwindet, wenn man ihn näher betrachtet, kann der= 
jenigen nicht helfen, die mit höheren Anjprühen umgeht. »Daß 
fie aus dem Inneren jeder bejjern Seele notwendig von ſelbſt 
entipringt, daß ihr eine eigne Provinz im Gemüte angehört, in 
welcher fie unumſchränkt herrſcht, daß fie es würdig ift, durch 
ihre innerfte Kraft die Edelften und Vortrefflichiten zu bewegen, 
und von ihnen ihrem innerjten Weſen nah gefannt zu werden; 
das ift es, was ich behaupte, und was ich ihr gern fihern möchte, 
und Euch liegt es num ob, zu entfcheiden, ob es der Mühe wert 
fein wird, mich zu hören, ehe Ihr Euch in Eurer Beratung 
noch mehr befeitiget. 


e: Alfo nicht aus Nebengründen ſondern rein durch eigenen Wert fol 
ſich die Religion bewähren: dadurd nämlich, daß fie fi alS eine ſelbſt— 
jtändige, al3 eine notwendige, als eine edle Seite und Funktion des 
menfhlihen Gemütes erweiit. 
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Über das Wefen der Religion. 


Aus ihrem Wefen jollte Wert und Recht der Religion erhellen. 
— iſt das Weſen der Religion? 

A: Die Religion iſt nicht, wie man gewöhnlich meint, ein Wiſſen oder 
ein Handeln, Metaphyſik oder Moral oder ein Kompoſttum aus beiden S. 37—50. 

B: Sondern fie ift andächtiges Anfhauen und Fühlen des Univerſums 

(nah feinem ewigen idealen Gehalt und Wefen), des Unendlihen im 
Endlichen, des Emwigen im Zeitihen -» 2» 2 2: 2 2 nennen © 50—115. 

&: Lehrſätze und beftimmte doktrinäre Begriffe gehören nicht zum Wejen 

der Religion, fondern find ſekundär und müſſen ander3 gebraucht 
und verftanden werden als im traditionellen Sinne . : » 2...» ©. 115—133. 


Ihr werdet wiſſen wie der alte Simonides durch immer 
wiederholtes und verlängertes Zögern denjenigen zur Ruhe ver— 
wies, der ihn mit der Frage beläſtigt hatte: was wohl die Götter 
ſeien. Ich möchte bei der weit größeren und mehr umfaſſenden 
„was die Religion iſt,“ gern mit einer ähnlichen Zögerung an— 
fangen. 

Natürlich nicht in der Abſicht um zu ſchweigen und Euch 
wie jener in der Verlegenheit zu laſſen, ſondern damit Ihr von 
ungeduldiger Erwartung hingehalten, eine Zeitlang Eure Blicke 
unverwandt auf den Punkt hinrichten möget, den wir ſuchen, und 
Euch aller andern Gedanken indes gänzlich entſchlagen. Iſt es 
doch die erſte Forderung derer, welche nur gemeine Geiſter be— 
ſchwören, daß der Zuſchauer, der ihre Erſcheinungen ſehen und 
in ihre Geheimniſſe eingeweiht werden will, ſich durch Enthalt— 
famfeit von irdifchen Dingen und durch heilige Stille vorbereite, 
39 und dann, ohne fi durch den Anblid fremder Gegenftände 
zu zerjtreuen, mit ungeteilten Sinnen auf den Ort hinſchaue, 
wo die Erſcheinung fich zeigen fol. Wie vielmehr werde ich 


a: Sammlung! Größte Aufmerkſamkeit erheifcht die Unterfuhung ! 
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einen ähnlichen Gehorfam verlangen dürfen, der ich einen feltenen 
Geift hervorrufen fol, welcher nicht in irgend einer vielgefehenen 
geläufigen Larve zu erſcheinen würdiget, und den Ihr lange mit 
angejtrengter Aufmerffamfeit werdet beobachten müfjen, um ihn 
zu erfennen, und feine bedeutfamen Züge zu verftehen. Nur 
wenn Ihr vor den heiligen Kreifen ftehet mit der unbefangenften 
Nücternheit des Sinnes, die jeden Umriß klar und richtig auf- 
faßt, und, voll Verlangen das Dargeftellte aus fich felbit zu ver: 
ftehen, weder von alten Erinnerungen verführt, noch von vorge— 
faßten Ahndungen bejtochen wird, kann ich hoffen, daß Ihr 
meine Erſcheinung wo nicht liebgewinnen doch menigiten? Euch 
über Ihre Geftalt mit mir einigen, und fie für ein himmlifches 
Wejen erkennen werdet. Ich wollte, ich fönnte fie Euch unter 
irgend einer mohlbefannten Bildung vorjtellen, damit Ihr fogleich 
ihrer Züge, ihres Ganges, ihrer Manieren Euch erinnern und 
ausrufen möchtet, daß Ihr fie hier oder dort im Leben fo gejehen 
habt. Aber ich würde Euch betrügen; denn fo unverfleidet wie 
40 fie dem Beichwörer eriheint, wird fie unter den Menjchen 
nit angetroffen, und hat fih in ihrer eigentümlichen Geſtalt 
wohl lange nicht erbliden lafjen. So mie die befondere Sinnes- 
art der verfchiedenen fultivierten Völker, feitdem durch Verbindungen 
aller Art ihr Verkehr vielfeitiger und des Gemeinfchaftlichen unter 
ihnen mehr geworden it, fih in einzelnen Handlungen nicht 
mehr jo rein und bejtimmt darftellt, fondern nur die Einbildungs- 
fraft die ganze Idee diefer Charaktere auffaſſen kann, die im 
Einzelnen nicht anders als zerjtreut und mit vielem Fremdartigen 
vermiſcht angetroffen werden; fo ijt es auch mit geijtigen Dingen, 
und unter ihnen mit der Religion. Es ift Euch ja befannt, wie 
jest alles vol ift von harmonifher Ausbildung, und eben dieſe 
hat eine jo vollendete ausgebreitete Gejelligkeit und Freundſchaft 
innerhalb der menjchlichen Seele gejtiftet, daß jegt unter uns 
feine von ihren Kräften, fo gern wir fie auch abgejondert denten, 


b: Und zwar gilt es zunächſt jorgfältig zu analyfieren. Seine geiftige 
Funktion tritt ja jemals ganz rein und für fih allein auf, jondern 
immer in Verbindung und Mifhung mit andern. So aud) die Religion. 
Um fie in ihrer Eigenart für fih zu erfaflen, muß man fie erjt fünft- 
lid) iſolieren. — 
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in der Tat abgefondert handelt, fondern bei jeder Verrichtung 
fogleih von der zuvorkommenden Liebe und mohltätigen Unter- 
ftügung der andern übereilt und von ihrer Bahn etwas abge- 
trieben wird, jo daß man fich in diefer gebildeten Welt vergeb- 
lih nad) einer Handlung umfieht, die von irgend einem Ver— 
41 mögen des Geiftes, es fei Sinnlichkeit oder Verſtand, Sittlich- 
feit oder Religion, einen treuen Ausdrud abgeben könnte. 

Seid deswegen nicht ungehalten, und deutet es nit als 
eine Geringihägung der Gegenwart, wenn ich Euch öfterd der 
Anſchaulichkeit halber in jene Tindlicheren Zeiten zurüdführe, wo 
in einem unvolllommenen Zuftande nocd alles abgejonderter und 
einzelner war; und wenn ich gleich damit anfange, und immer 
wieder auf einem andern Wege forgfältig darauf zurüdfomme, 
vor jeder Vermechjelung der Religion mit dem was ihr hie und 
da ähnlich fieht, und womit Ihr fie überall vermilht finden 
werdet, nahdrüdlid zu warnen. 

eStellet Euch auf den höchſten Standpunkt der Metaphyſik 
und der Moral, fo werdet Ihr finden, daß beide mit der Religion 
denfelben Gegenitand haben, nämlich das Univerfum und das 
Verhältnis des Menſchen zu ihm. Diefe Gleichheit ijt von lange 
ber ein Grund zu mancherlei DVerirrungen gewejen; daher iſt 
Metaphyfif und Moral in Menge in die Religion eingedrungen, 
und manches was der Religion angehört, hat fi) unter einer 
unſchicklichen Form in die Metaphyfil oder die Moral verftedt. 
42 Merdet Ihr aber deswegen glauben, daß fie mit einer von 
beiden einerlei jei? Ich weiß, daß Euer Inſtinkt Euch das Gegen— 
teil jagt, und es geht auch aus Eueren Meinungen hervor; 
Adenn Ihr gebt nie zu, daß fie mit dem feſten Tritte einhergeht, 
deſſen die Metaphyfif fähig ift, und Ihr vergefjet nicht fleißig zu 
bemerfen, daß es in ihrer Geſchichte eine Menge garjtiger un— 
moralifcher Fleden gibt. Soll fie ſich alfo unterfheiden, jo muß 
ce: und zwar fpeziell von Metaphyfit und Moral, vom Erkennen und 
Handeln. Sie richtet jih mit beiden auf das gleiche Objeft.* Aber 
dennoch ift fie Feines von beiden. d: Niht Metaphyſik. Ihre 
Ausfagen find ja ganz andrer Art als die ftraff juftematifhen Sätze des 
Erfennens. Und aud nit Moral. Konnte fie doc bisweilen direkt 


unmoraliſch jein. e: Da aber ihr Objekt doch, wie gejagt, dafjelbe 
* Über das „Univerfum“ als Objekt der Religion ſ. u. ©. 50, Anm. 
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fie ihnen ungeachtet des gleichen Stoff auf irgend eine Art ent 
gegengejegt fein; fie muß diefen Stoff ganz anders behandeln, 
ein anderes DVerhältnis der Menſchen zu demfelben ausdrüden 
oder bearbeiten, eine andere Verfahrungsart oder ein anderes Biel 
haben; denn nur dadurch kann dasjenige, mas dem Stoff nad) 
einem andern gleich ift, eine bejondere Natur und ein eigentüm— 
liches Dafein befommen. Ich frage Euch alfo: was tut Eure 
Metaphyfit — oder wenn Ihr von dem veralteten Namen, der 
Euch zu hiſtoriſch ift, nichts wiffen wollt — Eure Tranzfzenden- 
talphilofophie? fie Elaffifiziert das Univerfum und teilt es ab in 
folde Weſen und folde, fie geht den Gründen deſſen, was da ift, 
nad, und deduziert die Notwendigkeit des Wirklihen, fie entipinnt 
aus ſich ſelbſt die Realität der Welt und ihre Gefege. In Diefes 
43 Gebiet darf fih aljo die Religion nicht verfteigen, fie darf 
nicht die Tendenz haben, Wefen zu fegen und Naturen zu be: 
ftimmen, ſich in ein Unendlies von Gründen und Deduftionen 
zu verlieren, legte Urſachen aufzujuhen und ewige Wahrheiten 
auszufprehen — Und mas tut Eure Moral? Sie entwidelt 
aus der Natur des Menfhen und feines DVerhältnifjes gegen das 
Univerfum ein Syftem von Pflichten, fie gebietet und unterjagt 
Handlungen mit unumfhränfter Gewalt. Auch das darf alfo 
die Religion nicht tvagen, fie darf das Univerfum nicht brauchen 
um Pflichten abzuleiten, fie darf feinen Koder von Geſetzen ent= 
halten. — „Und doch ſcheint das, was man Religion nennt, 
nur aus Bruchſtücken dieſer verſchiedenen Gebiete zu beſtehen“. — 
Dies ift freilich der gemeine Begriff. Ich habe Euch letzthin 
Zweifel gegen ihn beigebradit; es ijt jest Zeit, ihn völlig zu ver- 
nichten. Die Theoretifer in der Religion, die aufs Wiſſen über 
die Natur des Univerfum und eines höchſten Wefens, deſſen Werk 
es it, ausgehen, find Metaphyfifer; aber artig genug, auch etwas 
ift wie bei jenen, jo muß fie offenbar eine ganz andere Beziehung zu 
demjelben darſtellen als jene beiden: fie darf weder ein theoretiſches 
Berjtehen und Erklären der Welt fein wie die Metaphyſik, noch Geſetze 
und Ziele des Handelns aus ihr ableiten wie die Moral (fondern fie 
— — bier bricht er ab, um erjt einen Zwifcheneinwurf (f-1) zu erle- 
digen. In Teil B. folgt das „jondern.“ f: Aber iſt die Religion 
nicht eine Verbindung von Sätzen über das höchſte und lebte Sein und 
von Pflihtregeln, aljo Metaphyfif und Moral? 
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Moral nicht zu verfhmähen. Die Praktiker, denen der Wille 
Gottes Hauptſache ift, find Moraliften; aber ein wenig im Style 
der Metaphyfil. Die Idee des Guten nehmt Ihr und tragt fie 
44 in die Metaphyfif als Naturgejfeg eines unbeſchränkten und 
unbebürftigen Weſens, und die Idee eines Urmefens nehmt Ihr 
aus der Metaphyfif und tragt fie in die Moral, damit diejes 
große Werk nicht anonym bleibe, jondern vor einem fo herrlichen 
Koder das Bild des Gefeggebers könne geftochen werden. sMengt 
aber und rührt wie Ihr wollt, dies geht nie zufammen, Ihr 
treibt ein leeres Spiel mit Materien, die fi) einander nicht an— 
eignen, ihr behaltet immer nur Metaphyfif und Moral. Dieſes 
Gemisch von Meinungen über das höchſte Weſen oder die Welt, 
und von Geboten für ein menfchliches Leben (oder gar für zwei) 
nennt Ihr Religion! und den Inftinkt, der jene Meinungen ſucht, 
nebft den dunfeln Ahndungen, welche die eigentliche legte Sanktion 
diefer Gebote find, nennt ihr Religiofität! Aber wie fommt Ihr 
denn dazu, eine bloße Kompilation, eine Chreftomathie für An: 
fänger für ein eignes Werk zu halten, für ein Individuum eignen 
Urfprunges und eigener Kraft? Wie fommt Ihr dazu, feiner zu 
erwähnen, wenn es auch nur gejchieht um es zu widerlegen? 
Warum habt Ihr es nicht längſt aufgelöft in feine Zeile und 
das ſchändliche Plagiat entdedt? bIch hätt Luft, Euch durch 
einige fofratifche Fragen zu ängftigen, und Euch zu dem Gejtänd- 
45 niſſe zu bringen, daß Ihr in den gemeinjten Dingen die 
Prinzipien gar wohl fennt, nad) denen das Ähnliche zufammen: 
geftellt und das Befondere dem Allgemeinen untergeordnet werden 
muß, und daß Ihr fie hier nur nicht anwenden wollt, um 
mit der Welt über einen ernten Gegenjtand fcherzen zu können. 
Wo ift denn die Einheit in diefem Ganzen? wo liegt das ver- 
bindende Prinzip für diefen ungleihartigen Stoff! Iſt es eine 
eigne anziehende Kraft, jo müßt Ihr geftehen, daß Religion das 
Höchſte ift in der Philofophie, und daß Metaphyfif und Moral 
nur untergeordnete Abteilungen von ihr find; denn das, worin 


g: Nein, troß der gewöhnlichen Anſchauung! Eine folhe Verbindung 
ginge gar nicht zufammen, fie würde gar nichts Gelbftändiges, was mit 
‚einem eigenen Namen wie Religion genannt werden Fünnte, ergeben; 
h: ihr fehlte vollfommen das verbindende Prinzip. 
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zwei verjchiedene aber entgegengejegte Begriffe eins werden, Tann 
nicht anders fein, als das Höhere, unter welches fie beide ge: 
hören. Liegt dies bindende Prinzip in der Metaphyfil, habt Ihr 
aus Gründen, die ihr angehören, ein höchſtes Weſen als morali- 
ſchen Geſetzgeber erfannt, fo vernichtet doch die praftifche Philo- 
fophie und gejteht, daß fie, und mit ihr die Religion, nur ein 
Kleines Kapitel der theoretifchen ift. Wollt Ihr das umgekehrte 
behaupten, jo müſſen Metaphyfif und Religion von der Moral 
verſchlungen werden, der freilih, nachdem fie glauben gelernt und 
fid) in ihren alten Tagen bequemt hat, in ihrem innerften Seilig- 
46 tume den geheimen Umarmungen zweier fich liebender Welten 
ein jtilles Bläschen zu bereiten, nichts mehr unmöglich fein mag. 
Oder wollt Ihr etwa jagen, das Metaphyfiihe in der Religion 
hänge nit vom Moralifchen ab, und dieſes nicht von jenem; 
e3 gebe einen wunderbaren Parallelismus zwiſchen dem Theore— 
tiſchen und Praftifhen, und eben diefen wahrnehmen und dar— 
ftellen, fei Religion? Freilich zu diefem kann die Auflöfung weder 
in der praftifhen Philofophie liegen, denn dieſe kümmert fich 
nichts um ihn, noch in der theoretichen, denn dieſe ftrebt aufs 
eifrigfte, ihn jo weit al3 möglich zu verfolgen und zu vernichten, 
wie es denn auch ihres Amts ift. Aber ich denke, Ihr fucht, 
von diefem Bedürfnifje getrieben, ſchon feit einiger Zeit nach einer 
höchſten Philoſophie, in der ſich dieſe beiden Gattungen ver: 
einigen und feid immer auf dem Sprunge fie zu finden; und fo 
nahe läge dieſer die Religion! und die Philojophie müßte wirk— 
lich zu ihr flüchten, wie die Gegner derfelben jo gern behaupten? 
Gebt wohl Achtung, was ihr da jagt. Mit allem dem befommt 
Ihr entweder eine Religion, die weit über der Philojophie fteht, 
fo wie diefe ſich gegenwärtig befindet, oder Ihr müßt fo ehrlich 
47 ſein, den beiden Zeilen derjelben wiederzugeben, was ihnen 
gehört, und zu befennen, daß, was die Religion betrifft, ihr noch 
nicht3 von ihr wißt. Ich will Euch zu dem erſten nicht anhalten, 
denn ich will feinen Pla befegen, den ich nicht behaupten Fünnte, 
aber zu dem legten werdet Ihr Euch wohl verftehen. Laßt uns 
aufrihtig mit einander umgehen. Ihr mögt die Religion nicht, 
davon find wir ſchon neulich ausgegangen; aber indem Ihr einen 
ehrlihen Krieg gegen ſie führt, der doc nicht ganz ohne An- 
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ſtrengung iſt, wollt Ihr doch nicht gegen einen Schatten gefochten 
haben, wie dieſer, mit dem wir uns herumgeſchlagen haben; ſie 
muß doch etwas eigenes ſein, was in der Menſchen Herz hat 
kommen können, etwas denkbares, wovon ſich ein Begriff auf- 
ſtellen läßt, über den man reden und ſtreiten kann, und ich finde 
es ſehr unrecht, wenn Ihr ſelbſt aus ſo disparaten Dingen etwas 
Unhaltbares zuſammennähet, das Religion nennt, und dann ſo 
viel unnütze Umſtände damit macht. iIhr werdet leugnen, daß 
Ihr hinterliſtig zu Werke gegangen ſeid, Ihr werdet mich auf— 
fordern, alle Urkunden der Religion — weil ich doch die Syſteme, 
die Kommentare und die Apologien ſchon verworfen habe — 
alle aufzurollen von den ſchönen Dichtungen der Griechen bis zu 
48 den heiligen Schriften der Chriſten, ob ich nicht überall die 
Natur der Götter finden werde und ihren Willen, und überall 
den eilig und jelig gepriefen, der die erftere erfennt und den 
letzteren vollbringt. Aber das ift e3 ja eben, was ich Euch ge— 
fagt habe, daß die Religion nie rein erjcheint, das alles find nur 
die fremden Teile, die ihr anhängen, und es foll ja unjer Ge- 
ſchäft fein, fie von diefen zu befreien. Liefert Euch doch die 
Körperwelt keinen Urftoff als reines Naturproduft — ihr müßtet 
dann, wie es Euch hier in der intelleftuellen ergangen ift, ehr 
grobe Dinge für etwas Einfaches halten, — fondern es iſt nur 
das unendliche Ziel der analytifchen Kunft, einen ſolchen darjtellen 
zu fünnen; und in geiftigen Dingen iſt Euch das Urfprüngliche 
nicht anders zu fchaffen, als wenn Ihr e3 dur) eine urfprüng- 
lihe Schöpfung in Euch erzeugt und aud dann nur auf den 
Moment, wo Ihr es erzeugt. Ich bitte Euch, verftehet Euch ſelbſt 
hierüber, Ihr werdet unaufhörlich daran erinnert werden. Was 
aber die Urkunden und die Autographa der Religion betrifft, jo 
it in ihnen diefe Cinmifhung von Metaphyfit und Moral nicht 
bloß ein unvermeidliches Schickſal, fie iſt vielmehr Fünftlihe An— 


i: Zwar aud in den Urkunden der Religion zeigt fie fi mit 
Metaphufiihem und Moraliſchem verbunden. Aber, wie ſchon in b ge- 
jagt ift, rein und abjtraft tritt die Religion eben nicht auf. Auch die 
Elemente der Welt kommen ja immer nur in Verbindungen vor. — In 
den Religions-Urkunden aber ift ſolche Verbindung ſogar Abfiht, näm— 


lich pädagogifche. 


u 


lage und hohe Abfiht. Was als das erſte und legte gegeben 
49 wird, iſt nicht immer das wahre und höchſte. Müßtet Ihr 
doch nur zwiſchen den Zeilen zu lefen! Alle heilige Schriften find 
wie die beicheidenen Bücher, welche vor einiger Zeit in unferem 
befcheidenen DBaterlande gebräudli waren, die unter einem 
dürftigen Titel wichtige Dinge abhandelten. Sie fündigen frei- 
lich nur Metaphyfit und Moral an, und gehen gern am Ende 
in das zurüd, was ſie angekündigt haben, aber Euch wird zuge- 
mutet, diefe Schale zu fpalten. So liegt auch der Diamant in 
einer ſchlechten Mafje gänzlich verſchloſſen, aber wahrlid nicht um 
verborgen zu bleiben, ſondern um deſto ficherer gefunden zu werden. 
Profelyten zu mahen aus den Ungläubigen, das liegt fehr tief 
im Charakter der Religion; wer die feinige mitteilt, kann gar 
feinen andern Zweck haben, und fo ift es in der Tat faum ein 
frommer Betrug, ſondern eine jchidlihe Methode, bei dem anzu- 
fangen und um das bejorgt zu fcheinen, wofür der Sinn fon 
da ift, damit gelegentlih und unbemerkt fi) das einfchleiche, 
mofür er erjt aufgeregt werden fol. Es ift, da alle Mitteilung 
der Religion nicht anders als rhetorifch fein kann, eine fchlaue 
Gewinnung der SHörenden, fie in jo guter Geſellſchaft einzu: 
führen. Aber dieſes Hilfsmittel hat feinen Imwed nit nur 
50 erreicht, jondern überholt, indem ſelbſt Euch unter diefer Hülle 
ihr eigentlihes Wefen verborgen geblieben if. *Darum ift 
es Zeit, die Sache einmal beim andern Ende zu ergreifen, und 
mit dem jchneidenden Gegenjag anzuheben, in melden fich die 
Religion gegen Moral und Metaphyfik befindet. Das war es, mas 
ih wollte. Ihr habt mich mit Eurem gemeinen Begriff geftört; 


er ift abgetan, hoffe ich, unterbrecht mich nun nicht weiter. 
B: Der wichtigfte Teil der Rede und des ganzen Werkes. Er beiteht aus brei fich 
erweiternden fonzentriichen Kreifen: 
A: Die grundlegende Definition der Religion: jte iſt Anihauung und 
Gefühl des Univerfums, als ſolche neben Metaphyſik und Moral 
ein mwejentlihes und notwendiges Drittes des menſchlichen Geiftes ©. 50— 5b. 
B: Genauere Beftimmung diejer Definition 
I in bezug auf bie religiöfe „Anihauung“, 
Il in bezug auf daß religiöfe „Gefühl“ . . . ©. 55— 71. 
C: Ausführung und Erläuterung der Definition an konkreten Beifpielen 
I in bezug auf die religiöjen „Anihauungen“, 


IL in ‚bezug auf die religiöjen „Gefühle“ . . ©. 78—115. 
Zwiſchen B und C jchiebt er ein Zwiſchenſtück B/C ein, eine Borverwarnung 
zu C, die einem Mißverftändniffe vorbeugen fol . ©... 2... ©. 11— 78, 


k: Rüdfehr zu e. 
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Durch die ganze Ausführung ſetzt ſich die Polemik gegen Verwechſlſung der 


Religion mit Metaphyſik und Moral fort, und hin und her münden die theoretiſchen 
Ausführungen in apologetiſche Anwendungen aus. 


Sie entſagt hiermit, um den Beſitz ihres Eigentums an- 
zutreten, allen Anfprücden auf irgend etwas, was jenen angehört, 
und gibt alles zurüf, was man ihr aufgedrungen hat. Sie 
begehrt nicht das Univerfum feiner Natur nad zu bejtimmen und 
zu erklären wie die Metaphyfil, fie begehrt nit aus Kraft der 
Freiheit und der göttlihen Willfür* des Menfchen es fortzubilden 
und fertig zu mahen wie die Moral. Ihr Wefen iſt weder 
Denken noch Handeln, fondern Anfhauung und Gefühl. An: 


ſchauen will fie das Univerfum,** in feinen eigenen Darftellungen. 


und Handlungen will fie es andächtig belaufchen, von feinen un— 
mittelbaren Einflüffen will fie fih in kindlicher Paffivität ergreifen 
und erfüllen lafjen. So ift fie beiden in allem entgegengejett 
51 was ihr Weſen ausmacht, und in allem was ihre Wirkungen 
charakteriſiert. Jene fehen im ganzen Univerfum nur den Menjchen 
als Mittelpunft aller Beziehungen, als Bedingung alles Seins 
und Urfache alles Werdens; fie will im Menſchen nicht weniger 
als in allen andern Einzelnen und Endlichen das Unendliche 
fehen, deſſen Abdrud, deſſen Darftellung. Die Metaphyſik geht 
aus von der endlichen Natur des Menſchen, und will aus ihrem 
einfachſten Begriff, und aus dem Umfang ihrer Kräfte und ihrer 


A, a: Die Religion will nicht das Univerfum begreifen wie die 
Metaphyfit, will nicht darauf wirken wie das jittlihe Handeln, jondern 
will e8 andächtig erleben in unmittelbarem Anſchauen und Fühlen. 
b: So ift fie von beiden grundverſchieden — 





* „Willkür“ ift bei Schl. da® Vermögen zu wollen und zu wählen, ift alfo 
ſynonym mit „Freiheit“. 3 

** Das „Univerfum” iſt die Gejamtheit des Seins und Gefchehens: Welt, 
Natur, Menichheit, Geihichte. Der Menſch ſoll einerſeits dieſes Univerfum erforjchen, 
nad Urſachen und Zufammenhang begreifen lernen. Er fol e8 andrerfeit8 an feinem 
Teile mit fortbilden durch fein Wirken. Aber daneben gibt es ein Drittes: Das 
Univerfum rein paffiv erleben, anfchauen, empfinden in feiner Größe, nach feinem 
ewigen, ibealen Gehalte und Wejen, ala Eriheinung des Unendlihen im Endlichen, 
des Ewigen im Zeitlihen. Wer biefes Dritte neben jenen beiden andern nicht befikt, 
dem fehlt daß befte Teil menſchlichen Weſens. Diefe Dritte aber ift die Religion. 
— (Zwar um da3 „Univerfum“, um Welt und Gejchichte jo erleben zu können, dazu 
bedarf es der Vorausſetzung, daß fie nicht ein fteriler, inhaltsiofer Mehanismus, an 
dem nicht? zu erleben, anzuſchaueu oder zu fühlen ift, Sondern wirklich voll ewigen 
Sinnes und Gehaltes, wirklich Ausdrud von Unendlihem im Endlichen find. Für 
Schleiermader und ebenfo für feine Lefer (Spealiften aus Kants und Goethes Schule) 
galt diefe Vorausſetzung). 
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Empfänglichfeit mit Bewußtfein beftimmen, was das Univerfum 
für ihn fein Tann, und wie er es notwendig erbliden muß. Die 
Religion lebt ihr ganzes Leben auch in der Natur, aber in der 
unendlichen Natur des Ganzen, des Einen und Mlen; mas in 
diefer alles einzelne und fo auch der Menfch gilt, und wo alles 
und aud er treiben und bleiben mag in diefer ewigen Gärung 
einzelner Formen und Weſen, das will fie in ftiller Ergebenheit 
im einzelnen anfchauen und ahnden. Die Moral geht vom Be— 
wußtſein der Freiheit aus, deren Reich will fie ins Unendliche 
erweitern und ihr alles unterwürfig machen; die Religion atmet 
da, wo die Freiheit ſelbſt ſchon wieder Natur geworden iſt, jenfeit 
des Spiels feiner befonderen Kräfte und feiner Perfonalität faßt 
52 fie ven Menſchen, und fieht ihn aus dem Gefichtspunfte, wo 
er da3 fein muß, was er ift, er wolle oder wolle nicht. °So 
behauptet fie ihr eigenes Gebiet und ihren eigenen Charakter nur 
dadurch, daß fie aus dem der Spekulation ſowohl als aus dem 
der Praxis gänzlich herausgeht, und indem fie fi) neben beide 
binftellt, wird erſt das gemeinfhaftlihe Feld vollfommen ausge— 
füllt, und die menſchliche Natur von diejer Seite vollendet. Sie 
zeigt ſich Euch als das notwendige und unentbehrliche Dritte zu 
jenen beiden, als ihr natürlihes Gegenjtüd, nicht geringer an 
Würde und Herrlichkeit, als welches von ihnen Ihr wollt. 
Spekulation und Praris haben zu wollen ohne Neligion, ift 
verwegener Übermut, es iſt freche Feindſchaft gegen die Götter, 
es ift der unheilige Sinn des Prometheus, der feigherzig ſtahl, 
was er in ruhiger Sicherheit hätte fordern und erwarten können. 
&Geraubt nur hat der Menih das Gefühl feiner Unendlichkeit 


c: Sit neben beiden eine notwendige dritte Seite der menjhlichen Natur 
— d: notwendig auch für die beiden andern ſelber! &) denn 
die Moral, die nur die (fichtiſche) autonome Selbſtherrlichkeit des 
Menſchengeiſtes kennt, aber nicht zugleich demütig die Abhängigkeit und 
Beichlofjenheit des Menjchen in ewigen Zufammenhängen, iſt anmaßend 
einfeitig — vergißt, da fie den Menjhen nur als Subjekt, nicht als 
Objekt des fittlichen Handels anfieht, die Hauptfache, nämlich die Selbit- 
bildung — vergewaltigt die Individualitäten durch eine armjelige 
Allerweltsſchablone, anjtatt ihre Mannigfaltigfeit zu rejpeftieren, eben 
weil ihr das ehrfürchtige Grundgefühl gegen das unendliche Sein fehlt, 
von welhem jedes einzelne mit jeiner Bejonderheit ein Zeil ift. 
Schleierm. Reden (Otto). 2. Aufl. 3 
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und Gottähnlichkeit, und es kann ihm als unrechtes Gut nicht ge= 
deihen, wenn er nicht auch feiner Beſchränktheit ſich bewußt wird, 
der Zufälligfeit feiner ganzen Form, des geräufchlojen Verſchwin— 
dens feines ganzen Dafeins im Unermeßliden. Auch haben Die 
53 Götter von je an dieſen Frevel geftraft. Praris iſt Kunft, 
Spekulation ift Wiſſenſchaft, Religion ift Sinn und Geſchmack fürs: 
Unendliche. Ohne diefe, wie fann ich die erfte über den gemeinen 
Kreis abenteuerlicher und hergebrachter Formen erheben? wie 
fann die andere etwas bejjeres werden als ein fteifes und mageres 
Skelett? Dder warum vergißt über alles Wirfen nad) außen und 
aufs Univerfum hin Eure Praris am Ende eigentlich immer den 
Menſchen ſelbſt zu bilden? weil Ihr ihn dem Univerfum entgegen- 
gefegt und ihn nicht als einen Zeil desjelben und als etwas. 
Heiliges aus der Hand der Religion empfang. Wie fommt fie 
zu der armfeligen Einförmigfeit, die nur ein einziges Ideal kennt 
und dieſes überall unterlegt? weil es Euch an dem Grundgefühl. 
der unendlihen und lebendigen Natur fehlt, deren Symbol. 
Mannigfaltigkeit und Individualität ift, Alles Endliche beſteht 
nur durch die Beitimmung feiner Grenzen, die aus dem Unend— 
lichen gleichjam herausgejchnitten werden müßten. Nur fo kann 
es innerhalb diefer Grenzen felbjt unendlich fein und eigen gebildet 
werden, und ſonſt verliert Ihr alles in der Gleichförmigfeit eines 
allgemeinen Begriffs. Warum hat Euch) die Spekulation fo lange 
ftatt eines Syftems Blendwerke, und ftatt der Gedanken Worte: 
54 gegeben? warum war fie nichts als ein leeres Spiel mit 
Formeln, die immer ander3 wiederfamen, und denen nie etwas: 
entjprechen wollte? Weil es an Religion gebrach, weil das Gefühl 
des Unendlichen fie nicht befeelte, und die Sehnſucht nad ihm, 

ß) Und die Philojophie framt mit Worten, wo fie nicht ein Ge- 
fühl von den ewigen Gehalte ihres Objektes, der Welt, hat — oder 
die Welt verflüchtigt fich ihr gar, wie in Fichtes idealiftifcher Philoſophie, 
zu einem Phantom, wenn nicht Religion uns ftatt des nativen Realismus. 
einen höheren widergibt,* — Lernt an Spinoza, daß man fromm fein 
muß, um philofophieren zu Fünnen! 


* Schleiermacher meint: Das andächtige fich Hingeben und fi Erichließen dem 
Univerfum und feinem ewigen Gehalte gibt auch das Gewißwerden feiner Realität. 
Nicht im Sinne des naiven Realismus, der die Phänomene für die Dinge an ſich hält 
Aber im Sinne eined höheren Realismus, der ſich allerdings der Subjektivität unferes 
Auffaſſens bewußt tft, aber bie Objektivität der Welt und unfer Wiffen darum — 
glaubt. Vgl. Schleiermuchers fpäteren Sag „an dag Wiffen glauben”. 
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und die Ehrfurcht vor ihm ihre feinen luftigen Gedanken nicht 
nötigte, eine fejtere Konſiſtenz anzunehmen, um ſich gegen diefen 
gewaltigen Drud zu erhalten. Vom Anfchauen muß alles aus- 
gehen, und wen die Begierde fehlt, das Unendliche anzuschauen, 
der hat feinen Prüfftein und braucht freilich auch feinen, um zu 
willen, ob er etwas Drdentliches darüber gedacht hat. 

Und wie wird e3 dem Triumph der Spekulation ergehen, 
dem vollendeten und gerundeten Idealismus, wenn Religion ihm 
nicht das Gegengewicht hält, und ihn einen höhern Realismus 
ahnden läßt als den, melden er fo fühn und mit fo vollem Recht 
fih unterordnet? Er wird das Univerfum vernichten, indem er 
es zu bilden jcheint, er wird es herabwürdigen zu einer bloßen 
Allegorie, zu einem nichtigen Schattenbilde unferer eignen Bes 
Ichränftheit, Opfert mit mir ehrerbietig eine Lode den Manen 
des heiligen verſtoßenen Spinoza! Ihn durchdrang der hohe 
5 Meltgeift, das Unendlihe war fein Anfang und Ende, da3 
Univerfum feine einzige und ewige Liebe, in heiliger Unſchuld und 
tiefer Demut fpiegelte er fih in der ewigen Welt, und fah zu, 
wie auch er ihr liebenswürdigiter Spiegel war; voller Religion 
war er und voll heiligen Geiftes; und darum fteht er auch da, 
allein und unerreicht, Meifter in feiner Kunſt, aber erhaben über 
die profane Zunft, ohne Zünger und ohne Bürgerrecht, 

Anſchauen des Univerfums, ich bitte befreundet Euch mit 
diefem Begriff, er ift der Angel meiner ganzen Rede, er ilt die 
allgemeinjte und höchſte Formel der Religion, woraus Ihr jeden 
Drt in derjelben finden könnt, woraus fih ihr Weſen und ihre 
Grenzen aufs genauefte beſtimmen lafjen. »Alles Anſchauen gehet 
aus von einem Einfluß des Angefhaueten auf den Anjchauenden, 
von einem urfprüngliden und unabhängigen Sandeln des eriteren, 
welches dann von dem lebteren feiner Natur gemäß aufgenommen, 
zufammengefaßt und begriffen wird. Wenn die Ausflüffe des 
Lichtes nicht — was ganz ohne Eure DVeranlafjung geſchieht — 
Euer Organ berührten, wenn die kleinſten Zeile der Körper die 


B. Genauere Bejtimmung der Definition, I. in bezug auf die 
„religiöſe Anſchauung.“ a. Anſchauung eines Dinges heißt, ſein 
Handeln, ſeinen Eindruck auf uns erleben — nicht es ſeiner Natur nach 
erkennen. 
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Spiten Eurer Finger nicht mechaniſch oder chemiſch affizierten, 
wenn der Drud der Schwere Euch nit einen Widerftand und 
56 eine Grenze Eurer Kraft offenbarte, jo würdet Ihr nichts an- 
ſchauen und nichts wahrnehmen, und was Ihr alfo anſchaut und 
wahrnehmt, ift nicht die Natur der Dinge, fondern ihr Handeln 
auf Euch. Was Ihr über jene wißt oder glaubt, liegt weit jen- 
feitö des Gebiets der Anfhauung. bSo die Religion; das Uni- 
verfum ift in einer ununterbrochenen Tätigkeit und offenbart ſich 
uns jeden Augenblid. Jede Form, die e3 heroorbringt, jedes 
Wefen, dem e3 nad) der Fülle des Lebens ein abgefondertes Dafein 
gibt, jede Begebenheit, die aus feinem reichen, immer fruchtbaren 
Schoße herausihüttet, ift ein Handeln desjelben auf uns; und 
fo alles Einzelne als einen Teil des Ganzen, alles Beſchränkte 
als eine Darftellung des Unendlihen hinnehmen, das ijt Religion; 
was aber darüber hinaus will, und tiefer hineindringen in Die 
Natur und Subjtanz des Ganzen, ift nicht mehr Religion und 
wird, wenn es doch noch dafür angejehen fein will, unvermeid- 
lich zurüdfinfen in leere Mythologie. eSo war es Religion, 
wenn die Alten die Beichränfungen der Zeit und des Raumes 
vernihtend jede eigentümliche Art des Lebens durch die ganze 
Welt hin ala das Werk und Reich eines allgegenwärtigen Weſens 
57 anfahen; fie hatten eine eigentümliche Handelsweiſe deö Uni- 
verfums in ihrer Einheit angefhaut und bezeichneten fo diefe An— 
ſchauung; es war Religion, wenn fie für jede hilfreiche Begeben- 
heit, wobei die ewigen Geſetze der Welt fih im Zufälligen auf 
eine einleuchtende Art offenbarten, den Gott, dem fie angehörte, 


b: So ift religidje Anſchauung der Eindrud des Univerfums (d. h. 
des großen, auf ewigem Grunde ruhenden Seins und Gefchehens 
um und her) auf unfer Gemüt — nicht aber Crfenntnis feiner 
Natur und Subitanz. Ausjagen über das An Sich des im Univerfum 
uns anmutenden Unendlichen machen zu wollen, führt zur Mythologie. 
c: Beijpiele für den Unterjchied echter veligidfer Anfchauungen und 
mythologiſcher Ausipinnungen: Alles Leben als beruhend auf ewigen 
Grunde, alles das Beitehen des Ganzen tragende und fürdernde Ge- 
ſchehen? als höhere Ordnung anſchauen, durd allen Wechſel und alles 
Übel Hindurch heitere Harmonie als den Sinn der Welt empfinden, 
überhaupt alle Begebenheiten in einem höheren Sinne begreifen, 


* Schl. meint z. B. das Wachſen der Früchte, die Erhaltung des Geſchlechtes 
durch die Geburten, das Entſtehen geſitteter Zuſtände, des ſtaatlichen Verbandes uſw. 
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mit einem eigenen Beinamen begabten und einen eignen Tempel 
ihm bauten; ſie hatten eine Tat des Univerſums aufgefaßt und 
bezeichneten ſo ihre Individualität und ihren Charakter. Es war 
Religion, wenn fie ſich über das ſpröde eiſerne Zeitalter der 
Welt voller Rifje und Unebenen erhoben und das goldene wieder: 
ſuchten im Olymp unter dem luftigen Leben der Götter; fo 
Ihauten fie an die immer rege, immer lebendige und heitere 
Zätigfeit der Welt und ihres Geiftes, jenjeits alles Wechſels und 
alles jcheinbaren Übels, das nur aus dem Streit emdlicher 
Formen hervorgeht. Uber wenn fie von den Abftammungen 
diefer Götter eine wunderbare Chronif halten, oder wenn ein 
fpäterer Glaube uns eine lange Reihe von Emanazionen und 
Erzeugungen vorführt, das ift leere Mythologie. Alle Begeben- 
heiten in der Welt als Handlungen eines Gottes vorftellen, das 
ift Religion, es drüdt ihre Beziehung auf ein unendliches Ganzes 
aus, aber über dem Sein diejes Gottes vor der Welt und außer 
58 der Welt grübeln, mag in der Methaphyfif gut und nötig fein, 
in der Religion wird auch das nur leere Mythologie, eine weitere 
Ausbildung desjenigen, was nur Hilfsmittel der Darftellung ift, 
ala ob es jelbit das Wefentlihe wäre, ein völliges Herauögehen 
aus dem eigentümlichen Boden. — AAnſchauung ift und bleibt 
immer etwas einzelnes, abgefondertes, die unmittelbare Wahrneh- | 
mung, meiter nichts; fie zu verbinden und in ein Ganzes zu= 
fammenzuftellen, ift ſchon wieder nicht das Geſchäft des Sinnes, 
fondern des abftraften Denkens. So die Religion; bei den un= ) 
mittelbaren Erfahrungen vom Dafein und Handeln des Univerfums, 
bei den einzelnen Anjhauungen und Gefühlen bleibt fie jtehen; 
jede derjelben iſt ein für fich bejtehendes Wert ohne Zuſammen— 
hang mit andern oder Abhängigkeit von ihnen; von Ableitung 
und Anküpfung weiß fie nichts, es ift unter allem, was ihr be- 
gegnen Tann, das, dem ihre Natur am meiften widerftrebt. Nicht 


das iſt Religion. — Diefes „Höhere“ „Ewige“ aber für fi faffen und 
befchreiben wollen, ift Mythologie. d: Fortfegung der näheren Be- 
ftimmung über die Eigenjchaften der religiöſen Anſchauung: Alle religidjen 
- Anfhauungen, alle Eindrüde des Univerjums ftehen jelbitändig für fich, 
in gleihem Recht, Tafien fi nicht aus einander deduzieren oder ſyſtema— 
tifieren — denn jeder Menſch jchaut auf jeine individuelle Art an, wie 


nur eine einzelne Tatſache oder Handlung, die man ihre urfprüng- 
liche und erſte nennen fönnte, fondern alles ift in ihr unmittel- 
bar und für fih wahr. — Ein Syſtem von Anfchauungen, 
könnt Ihr Euch felbft etwas Wunderlicheres denfen? Laſſen ſich 
Anfihten, und gar Anfihten des Umendlichen in ein Syitem 
59 bringen? Könnt Ihr jagen, man muß diejes jo jehen, weil man 
jenes fo jehen mußte? Dicht hinter Euch, dicht neben Euch mag 
einer ftehen, und alles kann ihm anders erfcheinen. Dder rüden 
etwa die möglichen Standpunkte, auf denen ein Geift jtehen kann, 
um das Univerfum zu betrachten, in abgemefjenen Entfernungen 
fort, daß ihr erfhöpfen und aufzählen und das Charakteriſtiſche 
eines jeden genau bejtimmen fünnt? Sind ihrer nicht unendlich 
viele, und ift nicht jeder nur ein ftetiger Übergang zwiſchen zwei 
andern? Ic rede Euere Sprache bei diefer Frage; es wäre ein 
unendliches Gefchäft, und den Begriff von etmas Unendlichem 
ſeid Ihr nicht gewohnt mit dem Ausdruck Syſtem zu verbinden, 
fondern den von etwas Beſchränktem und in feiner Beihränfung 
Bollendetem. Erhebt Euch einmal — es ift doc für die meijten 
unter Euch ein Erheben — zu jenem Unendlichen der jinnlichen 
Anschauung, dem bewunderten und gefeierten Sternenhimmel. 
Die aftronomifhen Theorien, die taufend Sonnen mit ihren Welt- 
ſyſtemen um eine gemeinſchaftliche führen, und für diefe wiederum 
ein höheres Weltſyſtem fuchen, welches ihr Mittelpunkt fein könnte, 
und ſo fort ins Unendlihe nad innen und nad außen, dieſe 
60 werdet Ihr doch nicht ein Syſtem von Anschauungen als ſolchem 
nennen wollen? Das Einzige, dem Ihr diefen Namen beilegen 
könnt, wäre die uralte Arbeit jener kindlichen Gemüter, die die 
unendlihe Menge diefer Erfcheinungen in bejtimmte aber dürftige 
und unfhidliche Bilder gefaßt haben. Ihr wißt aber, daß darin 
fein Schein von Syſtem ift, daß noch immer Geftirne zwiſchen 
diefen Bildern entdeckt werden, dag auch innerhalb ihrer Grenzen 
alles unbeftimmt und unendlich ift, und daß fie felbit etwas rein 
Wilfürlihes und höchſt Bemwegliches bleiben. Wenn Ihr einen 
überredet habt, mit Euch das Bild des Wagens in die blaue 
Folie der Welten hineinzuzeichnen, bleibt es ihm nicht demohn— 
ein jeder 3. B. auch den gejtirnten Himmel je nad feinem Standpunkte 
individuell verfchieden auffaßt und gruppiert. 
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geachtet frei, die nächſtgelegenen Welten in ganz andere Umriſſe 
zuſammenzufaſſen als die Eurigen ſind? Dieſes unendliche Chaos, 
wo freilich jeder Punkt eine Welt vorſtellt, iſt eben als ſolches 
in der Tat das ſchicklichſte und höchſte Sinnbild der Religion; 
in ihr wie in ihm iſt nur das Einzelne wahr und notwendig, 
nichts kann oder darf aus dem andern bewieſen werden, und 
alles Allgemeine, worunter das Einzelne befaßt werden ſoll, alle 
Zuſammenſtellung und Verbindung liegt entweder in einem fremden 
Gebiet, wenn ſie auf das Innere und Weſentliche bezogen werden 
61 ſoll, oder iſt nur ein Werk der ſpielenden Fantaſie in der 
freiejten Willfür. Wenn Taufende von Euch diefelben religiöfen 
Anſchauungen haben fönnten, fo würde gewiß jeder andere Um- 
rilje ziehen, um fejt zu halten, wie er fie neben oder nach einander 
erblidt hat; es würde dabei nicht etwa auf fein Gemüt, nur auf 
einen zufälligen Zuftand, auf eine Kleinigkeit anfommen. Jeder 
mag jeine eigne Anordnung haben und feine eigenen Rudrifen, 
das Einzelne kann dadurch weder gewinnen noch verlieren, und 
wer wahrhaft um feine Religion und ihr Weſen weiß, wird jeden 
ſcheinbaren Zufammenhang dem Einzelnen tief unterordnen, und ihm 
nicht das Kleinfte von diefem aufopfern. “Eben wegen diefer felb- 
ftändigen Einzelnheit ijt das Gebiet der Anſchauung fo unendlich. 

Stellt Euch an den entfernteften Punkt der Körpermelt, ihr 
werdet von dort aus nicht nur diefelben Gegenjtände in einer 
anderen Drdnung fehen und wenn Ihr Eud) an Eure vorigen 
willfürlihen Bilder halten wollt, die Ihr dort nicht miederfindet, 
ganz verirrt fein; fondern Ihr werdet in neuen Regionen noch 
ganz neue Gegenftände entdeden. Ihr könnt nicht fagen, daß 
62 Euer Horizont, auch der weiteſte, alles umfaßt, und daß jen- 
jeit3 desſelben nicht? mehr anzufchauen fei, oder daß Eurem 
Auge aud dem bewaffnetiten innerhalb desfelben nichts entgehe; 
Ihr findet nirgends Grenzen und fünnt Euch auch feine denken. Von 
der Religion gilt dies in einem noch weit höheren Sinne; von 
einem entgegengefegten Punkte aus würdet Ihr nit nur in 
neuen Gegenden neue Anfhauungen erhalten, aud in dem alten 


mohlbefannten Raume würden fid die erjten Elemente in andere 


e: Eben deswegen ift „Religion unendlich,“ 
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Geftalten vereinigen und alles würde anders fein. Sie iſt nicht 
nur deswegen unendlich, weil Handeln und Leiden auch zwiſchen 
demfelben beſchränkten Stoff und dem Gemüt ohne Ende mechlelt 
— Ihr wißt, daß dies die einzige Unendlichkeit der Spekulation 
ift — nicht nur deswegen weil fie nad innen zu unvollendbar 
ift wie die Moral, fie iſt unendlich, nad allen Seiten, ein Un- 
endliches des Stoffs und der Form, des Seins, des Sehens und 
des Wiſſens darum. fDiefes Gefühl muß jeden begleiten, der 
wirklich Neligion hat. Jeder muß fi bewußt fein, daß die 
feinige nur ein Teil des Ganzen ift, daß es über diejelben Gegen- 
ftände, die ihn religiös affizieren, Anfichten gibt, die eben jo 
fromm find und doch von den feinigen gänzlich verjchieden, und 
63 daß aus anderen Elementen der Religion Anjhauungen und 
Gefühle ausfliegen, für die ihm vielleicht gänzlid der Sinn 
fehlt. Ihr feht wie unmittelbar diefe ſchöne Befcheidenheit, dieje 
freundliche einladende Duldſamkeit aus dem Begriff der Religion 
entfpringt, und wie innig fie fih an ihn anfchmiegt. Wie un— 
recht wendet Ihr Euch aljo an die Religion mit Euren Vor— 
würfen, daß fie verfolgungsfüchtig fei und gehäffig, daß ſie die 
Gefelihaft zerrütte und Blut fließen lafje wie Waſſer. Klaget 
defjen diejenigen an, welche die Religion verderben, welche jie 
mit Philofophie überſchwemmen und fie in die Feſſeln eines 
Syſtems fchlagen wollen. Worüber denn in der Religion hat 
man geftritten, Partei gemacht und Kriege entzündet? Über 
die Moral bisweilen und über die Metaphyfit immer, und 
beide gehören nicht hinein. Die Philofophie wohl jtrebt Die- 
jenigen, welche wiſſen wollen, unter ein gemeinfchaftliches Willen 
zu bringen, wie Ihr das täglich fehet, die Religion aber nicht 
diejenigen, welche glauben und fühlen, unter Einen Glauben und 
Ein Gefühl., Sie ftrebt wohl denen, welche noch nicht fähig 
find das Univerfum anzufhauen, die Augen zu öffnen, denn jeder 
Sehende iſt ein neuer SPriefter, ein neuer Mittler, ein neues 


64 Organ; aber eben deswegen flieht fie mit Widerwillen die 


kahle Einförmigfeit, welche diefen göttlichen Überfluß wieder zer- 


f: fodaß jeder wirflid) Religiöfe, im Bewußtfein hiervon, abjolut tolerant 
fein muß. 
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ftören würde. Die Syſtemſucht ftößt freilich das Fremde ab, 
ſei es auch noch jo denkbar und wahr, weil es die mohl- 
geſchloſſenen Reihen des Eignen verderben und den Schönen Zu— 
fammenhang jtören könnte, indem es feinen Platz forderte; in ihr 
iſt der Sit der Widerfprüde, fie muß jtreiten und verfolgen; 
denn injofern das Einzelne wieder auf etwas Einzelnes und 
Endliches bezogen wird, Fann freilich eins das andere zerftören 
dur fein Dafein; im Unendlichen aber fteht alles Endliche un— 
gejtört nebeneinander, alles ift eins und alles ift wahr, Auch 
haben nur die Syftematifer dies alles angerichtet. Das neue 
Rom, das gottlofe aber fonfequente jchleudert Bannftrahlen und 
ſtößt Keber aus; das alte, wahrhaft fromm und religiös im 
hohen Stil, war gajtfrei gegen jeden Gott, und fo wurde es der 
Götter vol. Die Anhänger des toten Buchftabens, den die 
Religion auswirft, haben die Welt mit Gefchrei und Getümmel 
erfüllt, die wahren Beſchauer des Emwigen waren immer ruhige 
Seelen, entweder allein mit fi) und dem Unendlihen, oder wenn 
fie ji umfahen, jedem, der das große Wort nur verjtand, feine 
65 eigne Art gern vergönnend, Mit diefem weiten Blid und 
diefem Gefühl des Unendlichen fieht fie aber auch das an, was 
außer ihrem eigenen Gebiete liegt, und enthält in fich die An- 
lage zur unbefchränfteften DBielfeitigfeit im Urteil und in der 
Betradhtung, welche in der Tat anderämwoher nicht zu nehmen 
iſt. Laſſet irgend etwas anders den Menfchen befeelen — id 
ſchließe die Sittlichfeit nit aus noch die Philofophie, und berufe 
mid viehnehr ihretwegen auf Eure eigne Erfahrung — fein 
Denken und fein Streben, worauf es auch gerichtet fei, zieht 
einen engen Kreis um ihn, in welchem fein Höchjtes eingefchlofjen 
liegt, und außer welchem ihm alles gemein und unwürdig er- 
ſcheint. Wer nur ſyſtematiſch denfen und nad Grundfag und 
Abſicht Handeln, und dies und jenes ausrichten will in der Welt, 
der umgrenzt unvermeidlich fich ſelbſt und fest immerfort das— 


g: Sntolerant ift nur die ganz irreligiöfe Syſtem- und Konjequenz- 
macherei, die bie völlig unfyftematifche Natur der religidfen Anſchauung 
(cf. d) verfennt. h: 3m Bemwußtfein diefer ihrer eigenen Unend- 
lichkeit mat Religion überhaupt den Bli weit und frei gegen alle 
anderen Geijtes-Gebiete und rettet vor Pedanterie und Einfeitigfeit. 
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jenige fich entgegen zum Gegenjtande des Widermwillens, was jein 
Zun und Treiben nicht fürdert. Nur der Trieb anzufchauen, 
wenn er aufs Unendliche gerichtet ift, fett das Gemüt in unbe— 
ſchränkte Freiheit, nur die Religion rettet es von den ſchimpf— 
lichiten Fefjeln der Meinung und der Begierde. Alles was ijt, 
it für fie notwendig, und alles was fein kann, ift ihr ein 
wahres, unentbehrliches Bild des Unendlihen; wer nur den 
66 Punkt findet, woraus feine Beziehung auf dasfelbe ſich ent= 
deden läßt. Wie verwerflid auch etwas in anderen Beziehungen 
oder an fich felbft fei, in dieſer Nüdficht ift e3 immer wert zu 
fein und aufbewahrt und betrachtet zu werden. Einem frommen 
Gemüte macht die Religion alles heilig und wert, jogar die 
Unbeiligfeit und die Gemeinheit jelbit, alles was es faßt und 
nicht faßt, was in dem Syſtem feiner eigenen Gedanken liegt und 
mit feiner eigentümlichen Handelsweiſe übereinjtimmt oder nicht; 
fie ift Die einzige und gejchworne Feindin aller Pedanterie 
und aller Einfeitigfeit. — ?Endlih um das allgemeine Bild 
der Religion zu vollenden, erinnert Euch, daß jede Anſchauung 
ihrer Natur nah mit einem Gefühl verbunden ift. Cure 
Drgane vermitteln den Zufammenhang zwijchen dem Gegenjtande 
und Euch, derjelbe Einfluß des letztern, der Euch fein Dafein 
offenbart, muß fie auf mancherlei Weife erregen, und im 
Eurem innern Bewußtſein eine Veränderung hervorbringen. 
Diejes Gefühl, das Ihr freilih oft kaum gewahr werdet, 
fann in andern Füllen zu einer ſolchen Seftigfeit heranwachſen, 
daß Ihr des Gegenitandes und Eurer felbjt darüber ver- 
gebt, Euer ganzes Nervenſyſtem kann fo davon durhdrungen 
werden, daß die Senfation lange allein herrſcht und lange noch 
67 nachklingt, und der Wirkung anderer Eindrüde widerfteht; aber 
daß ein Sandeln in Euch hervorgebradt, die Gelbittätigfeit 
Eures Geijtes in Bewegung gefegt wird, das werdet Ihr doch 
nicht den Einflüffen äußerer Gegenftände zufchreiben? Ihr werdet 
doch geitehen, daß das weit außer der Macht auch der ſtärkſten 

B, I: Genauere Beftimmung der grundlegenden Definition in bezug 
auf das religiöſe Gefühl. a: Gefühl überhaupt ift inneres Gr- 
griffenfein von einer wahrgenommenen Sade, ein rein leidentliher 
Zuftand, fein Motiv für das Handeln. 
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Gefühle Liege, und eine ganz andre Duelle haben müſſe in Euch. 
bSo die Religion; diefelben Handlungen des Univerfums, dur 
welche es jih Euch im Endlichen offenbart, bringen es aud in 
ein neue Verhältnis zu Eurem Gemüt und Eurem Zuſtand; 
indem Ihr es anfhaut, müßt Ihr notwendig von mancherlei 
Gefühlen ergriffen werden. Nur daß in der Religion ein anderes 
und feiteres Verhältnis zwiſchen der Anfhauung und dem Gefühl 
ftattfindet, und nie jene fo fehr überwiegt, daß dieſes beinahe 
verlöfht wird. Im Gegenteil iſt es wohl ein Wunder, wenn 
die ewige Welt auf die Organe unfres Geiftes jo wirkt mie die 
Sonne auf unfer Auge? wenn fie uns fo blendet, daß nicht nur 
in dem Augenblid alles übrige verfchwindet, fondern auch nod) 
lange nachher alle Gegenftände, die wir betrachten, mit dem Bilde 
68 derſelben bezeichnet und von ihrem Glanz übergofien find? 
Sp mie die bejondre Art, wie das Univerfum fih Euh in 
Euren Anfhauungen darjtellt, das Cigentümlihe Eurer indivi- 
duellen Religion ausmacht, jo bejtimmt die Stärke diefer Gefühle 
den Grad der Religiofität. Je gejunder der Sinn, deito ſchärfer 
und beitimmter wird er jeden Eindrud auffaſſen, je jehnlicher der 
Durit, je unaufhaltfamer der Zrieb, das Unendliche zu ergreifen, 
deito mannigfaltiger wird das Gemüt jelbjt überall und un— 
unterbroden von ihm ergriffen werden, deſto vollfommner werden 
dieſe Eindrüde e3 durchdringen, deſto leichter werden fie immer 
wieder erwachen, und über alle anderen die Dberhand behalten. 
Sp meit geht an diefer Seite da3 Gebiet der Neligion, ihre 
Gefühle follen uns befigen, wir follen fie ausſprechen, feithalten, 


darjtellen; wollt Ihr aber darüber hinaus mit ihnen, jollen fie | 


eigentlihe Handlungen veranlafjen, und zu Zaten antreiben, Jo 
befindet Ihr Euch auf einem fremden Gebiet; und haltet Ihr 
dies dennod für Religion, fo jeid Ihr, wie vernünftig und 
löblih Euer Zun auch ausfehe, verfunfen in unheilige Super- 
ftizion. Alles eigentlihe Handeln ſoll moralifh fein und kann 


b: Das religidfe Gefühl ift Ergriffenfein von der im Endlichen wahr: 
genommenen ewigen Welt — auch feinerfeitS ein rein leidentlicher Zu- 
itand, fein Motiv für das fittliche Handeln. ce: Denn alles Handeln 
it ja „moraliſch“, (d. h. es geht rein und ganz aus der freien und 
abfoluten Spontaneität des menfhlichen Geiftes hervor, die außer fi) 
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es auch, aber die religiöſen Gefühle ſollen wie eine heilige Muſik 
69 alles Tun des Menſchen begleiten; er ſoll alles mit Religion 
tun, nidt aus Religion. IWenn Ihr e8 nit verjteht, daß 
alles Handeln moralifh fein fol, fo jege ich Hinzu, daß Dies 
auch von allem andern gilt.* Mit Ruhe ſoll der Menſch han- 
deln, und was er unternehme, da3 gejchehe mit Bejonnenheit. 
Fragt den fittlichen Menfchen, fragt den politifchen, fragt den 
fünftlerif hen, alle werden fagen, daß dies ihre erſte Vorſchrift 
fei; aber Ruhe und Beſonnenheit ift verloren, wenn der Menſch 


ſich durch die heftigen und erfchütternden Gefühle der Religion zum 
Handeln treiben läßt. Auch ift es unnatürlih, daß dieſes ge- 
ſchehe, die religiöfen Gefühle lähmen ihrer Natur nah die 
! Zatkraft des Menſchen, und laden ihn ein zum ftillen hinge— 
‚ gebenen Genuß; daher auch die religiöfejten Menjhen, denen es 


an andern Antrieben zum Sandeln fehlte, und die nichts waren 


\ al3 religiös, die Welt verließen, und fi) ganz der müßigen Be— 
ſchauung ergaben. "Imwingen muß der Menſch erſt fih und 


feine frommen Gefühle, ehe fie Handlungen aus ihm heraus- 
preffen, und ich darf mid nur auf Euch berufen, es gehört ja 
mit zu Euren Anflagen, daß jo viel finnlofe und unnatürliche 
auf diefem Wege zuftande gefommen find. Ihr feht, ich gebe 
70 Euch nit nur diefe preis, fondern auch die vortrefflichiten 
und löblichſten. Ob bedeutungslofe Gebräuche gehandhabt oder 
gute Werke verrichtet, ob auf blutenden Altären Menſchen ge- 
ihlachtet oder ob fie mit wohltätiger Hand beglüdt werden, ob 


felbjt feines Motivs bedarf), jodaß die frommen Gefühle nur begleiten, 
nit motivieren Tonnen. d: Fa, jtatt zum Handeln zu treiben, 
hemmen fie es eher, da fie die zum Handeln nötige Ruhe und Bejonnen- 
heit rauben, e: und überhaupt vom Handeln abziehen, zu paffivem 
Genufje einladend. f: Ob edle Taten oder wahnwihiger Greuel: 
die Religion hat mit beiden gleich wenig zu tun. 





* Gin verfchrobener Sag! Statt „dies“ follte es „jenes” heißen, nämlich jenes 
dietum „nicht aus Religion“. Schl. will jagen: Wenn ihr nicht verfteht, was ich eben 
behauptete, daß alles Handeln, nicht bloß das ſpezifiſch fittliche, fondern 5. B. auch 
das politifche oder das fünftleriiche „moralifch” fein, d. h. ebenfo gut wie das jpezifiih 
fittlihe Handeln rein auß der eigenen inneren Spontaneität der Vernunft und nicht 
aus irgendeinem andern 3. B. religiöfen Motiv hervorgehen fol, fo jeße ich noch auße 
brüdlich Hinzu und will e8 noch anderweitig erzeigen, daß jener Ausfpruch „nichts 
aus Religion“ außer von ſpezifiſch fittlichem auch von allem andern Handeln gilt. Nun 
lich mit Ruhe — — 


en 
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in toter Untätigfeit da3 Leben hingebracht wird, oder in ſchwer— 
fälliger gefchmadlofer Drdnung, oder in leichter üppiger Sinnen- 
luft, das find freilih, wenn von Moral oder vom Leben und 
von mweltlihen Beziehungen die Nede ift, himmelweit vonein- 
ander unterjhiedene Dinge: follen fie aber zur Religion ge: 
hören und aus ihr hervorgegangen fein, jo find fie alle einander 
gleih, nur jHlavifher Aberglaube, eins wie das andre. Ihr 
tadelt denjenigen, der durch den Eindrud, welchen ein Menſch 
auf ihn macht, fein Verhalten gegen ihn bejtimmen läßt, ihr 
wollt, daß auch das richtigjte Gefühl über die Gegenwirkung des 
Menihen uns nit zu Handlungen verleiten fol, wozu mir 
feinen beſſern Grund haben; fo iſt alfo auch derjenige zu tadeln, 
defjen Handlungen, die immer aufs Ganze gerichtet fein Tollten, 
lediglih dur die Gefühle bejtimmt werden, die eben dieſes 
Ganze in ihm erwedt; er wird ausgezeichnet als ein folder, der 
feine Würde preisgibt, nidt nur aus dem Standpunkt der 
71 Moral, weil er fremden Beweggründen Raum läßt, fondern 
auch aus dem der Religion felbit, weil er aufhört zu fein, was 
ihm allein in ihren Augen einen eigentümlihen Wert gibt, ein 
freier, durch eigene Kraft tätiger Zeil des Ganzen. Diefer 
gänzlihe Mißverſtand, daß die Religion handeln fol, kann nicht 
ander3 ala zugleich ein furchtbarer Mißbrauch fein, und auf 
welche Seite ſich aud die Zätigfeit wende, in Unheil und Ser: 
rüttung endigen. ZXUber bei ruhigem Handeln, welches aus 
feiner eigenen Duelle hervorgehen muß, die Seele voll Religion 
haben, das ift das Ziel des Frommen. Nur böfe Geifter, nicht 
gute, bejiten den Menſchen und treiben ihn, und die Legion von 
Engeln, womit der himmlische Vater feinen Sohn ausgeftattet 


g: Ein freundlicher Geleiter, nicht ein jpornender Treiber ijt der Engel 
der Religion. — — 

B/C: Zwiſchen ſtück. Borverwarung zu Teil C. In zeit 0. 
wird Sch. religiöſe Anfhauungen und Gefühle im Einzelnen beichreiben. Zuvor aber 
warnt er vor einem Mißverftändniffe. Religiöfe Anjhauungen und Gefühle find doch 
noch nicht die Religion ſelbſt, find wenigſtens nicht das Erſte und Höchſte in ihr. 
Sie find nur die felundären Zerfall-Brodufte eines uriprünglihen unmittelbaren 
Innewerdens nnd Erleben des Univerfums, (des Ewigen im Zeitlichen, des Übermwelt- 
lichen im Weltlihen. Und wer jene Anſchauungen und Gefühle nur von andern 
geerbt hat, ohne daß fie bei ihm ſelbſt aus ſolchem Grleben aufgegangen find, ohne 
daß jeine eigene Seele den Hauch des Ewigen in den Dingen gejpürt hat, der hat 
nicht echte Religion. — GSchl.s Myſtik!) 
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hatte, waren nicht in ihm, ſondern um ihn her; ſie halfen ihm 
auch nicht in ſeinem Tun und Laſſen, und ſollten es auch 
nicht, aber ſie flößten Heiterkeit und Ruhe in die von 
Tun und Denken ermattete Seele; er verlor ſie wohl bis— 
weilen aus den Augen, in Augenblicken, wo ſeine ganze Kraft 
zum Handeln aufgeregt war, aber dann umſchwebten ſie ihn 
wieder in fröhlihem Gedränge und dienten ihm. — Che 
ih Euch aber in das Einzelne diefer Anfhauungen und Ge— 
fühle bineinführe, welches allerdings mein nächſtes Geſchäft an 
72 Euch fein muß, fo vergönnt mir zuvor einen Augenblid 
darüber zu trauern, daß ich von beiden nicht anders als getrennt 
reden Tann; der feinfte Geift der Religion geht dadurch verloren 
für meine Rede, und ich kann ihr innerjtes Geheimnis nur 
ſchwankend und unficher enthüllen. Aber eine notwendige Re— 
flerion trennt beide, und wer kann über irgend etwas, das zum 
Bemwußtfein gehört, reden, ohne erjt durch diejes Medium hin= 
durch zu gehen. Nicht nur wenn wir eine innere Handlung des 
Gemüts* mitteilen, auch wenn mir fie nur in uns zum Stoff 
der Betrachtung machen und zum deutlichen Bemwußtjein erhöhen 
wollen, geht gleich die unvermeidlihe Scheidung vor fi: das 
Faktum vermischt fi mit dem urfprünglichen Bewußtſein unferer 
doppelten Tätigkeit, der herrichenden und nad außen wirkenden, 
und der bloß zeichnenden und nachbildenden, welche den Dingen 
vielmehr zu dienen fcheint, und fogleich bei diefer Berührung 
zerlegt jich der einfachite Stoff in zwei entgegengefette Elemente: 
die einen treten zufammen zum Bilde eines Objekts, die andern 
dringen duch zum Mittelpunkt unfers Wefens, braufen dort auf 
mit unſern urfprüngliden Trieben und entwideln ein flüchtiges 
Gefühl. Auch mit dem innerften Schaffen des religiöfen Sinnes 


a: Jedes Wahrnehmen, jedes Widerfahrnis von außen her endet 
zwar in unſrem Innern immer zwiefah: nämlich mit einer Be- 
wegung unſrer Borftellungstraft, mit einer Vorjtellung, und mit einer 
Erregung umjres inneren Befindens, mit einem Gefühl. Das Anfäng- 
lihe aber iſt nicht fol ein Zwiefaches, jondern ein unmittelbares 
Ergriffenjein unferer Rezeptivität („Sinn“) durch den beeinflufjenden 
Gegenjtand. 





* einen inneren Vorgang des Gemüts. 
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73 können wir diefem Schidfal nicht entgehen; nicht anders als 
in diefer getrennten Gejtalt können wir feine Produfte wieder 
zur Oberfläche herauffördern und mitteilen. Nur denkt nicht 
— dies ijt eben einer von den gefährlichiten Irrtümern — 
da religiöfe Anfheuungen und Gefühle auch urfprünglid in der 
erften Handlung des Gemüts jo abgefondert fein dürfen, mie 
wir ſie leider hier betrachten müſſen. Anſchauung und Gefühl 
it nichts und kann weder den rechten Urfprung nod) die rechte 
Kraft haben, Gefühl ohne Anfhauung ift auch nichts: beide find 
nur dann und deswegen etwas, wenn und weil fie urfprünglich 
eins: und ungetrennt find. Jener erſte geheimnisvolle Augen- 
blid, der bei jeder finnlihen Wahrnehmung vorfommt, ehe noch 
Anjhauung und Gefühl fih trennen, wo der Sinn und fein 
Gegenstand gleihfam ineinander gefloffen und eins geworden 
find, ehe noch beide an ihren urſprünglichen Plag zurüdfehren 
— id weiß, wie unbejchreiblih er ift und wie fchnell er vor- 
übergeht, ich mollte aber, Ihr Fönntet ihn feithalten und auch 
in der höheren und göttlichen religiöfen Zätigfeit des Gemüt 
ihn miebererfennen. Könnte und dürfte ich ihn doch aus- 
fprechen, andeuten wenigſtens, ohne ihn zu entheiligen! Flüchtig 
74 iſt er und durdfichtig wie der erite Duft, womit der Tau 
die erwachten Blumen anhaudt, ſchamhaft und zart wie ein 
jungfräuliher Kuß, Heilig und fruchtbar wie eine bräutlide Um— 
armung; ja nicht wie dies, jondern er ijt alles diejes felbit. 
Schnell und zauberifch entwidelt fi eine Erſcheinung, eine Be— 
gebenheit zu einem Bilde des Univerſums.“ So wie fie ſich 
b: Auch das Unendlihe, die ewige Welt, ergreift zunächſt fo den 
empfänglihen Sinn in unmittelbarem Eindrud, in der Intuition, und 
dies unmittelbare Innewerden des Ewigen ift der Höhepunkt der 
Religion. Die religidfen Anfhauungen und Gefühle aber find nur 
defien nachträglicher Refler; 

* Diefer Sag ift der Schlüffel zu Schleiermacherd Gebanfen vom Grleben des 
Emwigen. Gr meint damit zwar feine efjtatifchen Entzücungen, fein viftonäres Schauen, 
iondern das Innewerden des Unendlichen in und am Endlihen, d. h. des ewigen Weſens, 
Gehaltee, Grunde von allem Sein und Gejhehen um uns her, das dem anſchau— 
lichen Gemüte in unmittelbarem Grleben und Gefühl — in individuell unendlich 
verjchiedener Weife — gewaltig nnd ergreifend aufgehen jo. Doch aber ſetzt er damit 
ganz offenbar eine genuin myſtiſche Veranlagung der menichlihen Seele voraus: näm— 
lich aus fi heraus das Ewige, das Göttliche, in den zeitlichen Dingen zu fpüren, 


und jo ihr eigener Prophet zu fein, felber „eigene Wunder” „eigene Offenbarungen‘ 
(S. 120) zu erleben. 
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formt, die geliebte und immer geſuchte Geftalt, flieht ihr meine 
Seele entgegen, id umfange fie nicht wie ein Schatten, jondern 
wie da3 heilige Weſen felbit. Ich liege am Bufen der unend- 
Yihen Welt: ich bin in diefem Augenblid ihre Seele, denn ich 
fühle alle ihre Kräfte und ihr unendliches Leben, wie mein 
eigenes, fie ift in dieſem Augenblide mein Leib, denn ich durch— 
dringe ihre Muskeln und ihre Glieder wie meine eignen, und 
ihre innerften Nerven bewegen fih nad meinem Sinn und 
meiner Ahndung wie die meinigen. Die geringite Erſchütterung, 
und es vermweht die heilige Umarmung, und nun erit jteht die 
Anſchauung vor mir al3 eine abgefonderte Gejtalt, ich meſſe fie, 
und fie fpiegelt fi in der offenen Seele wie das Bild der ſich 
entwindenden Geliebten in dem aufgefchlagenen Auge des Jüng— 
lings, und nun erft arbeitet fi) das Gefühl aus dem Innern 
75 empor, und verbreitet fih wie die Nöte der Scham und 
der Luft auf feiner Wange. Diefer Moment it die höchite 
Blüte der Religion. Könnte ih ihn Euch ſchaffen, fo wäre ich 
ein Gott — das heilige Schidfal verzeihe mir nur, daß ich mehr 
al3 Eleufifshe Myfterien habe aufdeden müjjen. — Er ijt Die 
Geburtsftunde alles Lebendigen in der Religion. Aber es ijt 
damit wie mit dem erften Bemwußtfein des Menjchen, welches fich 
in das Dunkel einer urfprünglichen und ewigen Schöpfung zurüd- 
zieht, und ihm nur das hinterläßt, was es erzeugt hat. Nur 
die Anjhauungen und Gefühle kann ic) Euch vergegenwärtigen, 
die fih aus folden Momenten entwideln. eDas aber ſei Euch 
gejagt: wenn Ihr diefe noch fo vollkommen verteht, wenn Ihr 
fie in Euch zu haben glaubt im klarſten Bewußtſein, aber Ihr 
wißt nicht und Fönnt es nicht aufzeigen, daß fie aus ſolchen 
Augenbliden in Euch entjtanden und urfprünglid eins und un— 
getrennt geweſen find, jo überredet Euch und mich nicht weiter, 
es iſt dem doch nicht fo, Eure Seele hat nie empfangen, e3 
find nur untergefchobene Kinder, Erzeugniſſe anderer Seelen, die 
Ihr im heimlichen Gefühl der eignen Schwäche adoptiert habt. 
Als unheilige und entfernt von allem göttlichen Leben bezeichne 
76 ich Euch diejenigen, die alfo herumgehen und ſich brüften mit 
Religion. Da hat der eine Anschauungen der Welt und Formeln, 
c: diefe zu erlernen ohne jenes erlebt zu haben, ift eitel. 
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welche ſie ausdrücken ſollen, und der andre hat Gefühle und 
innere Erfahrungen, wodurch er ſie dokumentiert. Jener flicht ſeine 
Formeln übereinander, und dieſer webt eine Heilsordnung aus 
ſeinen Erfahrungen, und nun iſt Streit, wieviel Begriffe und 
Erklärungen man nehmen müſſe, und wieviel Rührungen und 
Empfindungen, um daraus eine tüchtige Religion zuſa mmen— 
zuſetzen, die weder kalt noch ſchwärmeriſch wäre. Ihr Toren 
und träges Herzens! wißt ihr nicht, daß das alles nur Zer— 
ſetzungen des religiöſen Sinnes ſind, die Eure eigne Reflexion 
hätte machen müſſen, und wenn Ihr Euch nun nicht bewußt 
ſeid, etwas gehabt zu haben, was ſie zerſetzen konnte, wo habt 
Ihr denn dieſes her? Gedächtnis habt Ihr und Nachahmung, 
aber keine Religion. Erzeugt habt Ihr die Anſchauungen nicht, 
wozu Ihr die Formeln wißt, ſondern dieſe ſind auswendig ge— 
lernt und aufbewahrt, und Cure Gefühle find mimiſch nach— 
gebildet wie fremde Phyfiognomien, und eben deswegen Karikatur. 
Und aus diejen abgejtorbenen verderbten Zeilen wollt Ihr eine 
Religion zufammenfegen? erlegen fann man mohl die Säfte 
77 eines organischen Körpers in feine nächſten Beſtandteile; 
aber nehmt nun diefe gejchiedenen Elemente, miſcht fie in jedem 
Verhältnis, behandelt fie auf jedem Wege, werdet Ihr wieder 
Herzensblut daraus machen Fünnen? Wird das, was einmal tot 
ift, fi wieder in einem lebenden Körper bewegen und mit ihm 
einigen fönnen? Die Erzeugnifje der lebenden Natur aus ihren 
getrennten Bejtandteilen zu rejtituieren, daran fcheitert jede 
menfhlihe Kunft. und fo wird es Euch mit der Religion nicht 
gelingen, wenn Ihr Euch ihre einzelnen Elemente auch noch fo 
vollfommen von außen an= und eingebildet habt; von innen muß 
fie hervorgehen. Das göttliche Leben ift wie ein zartes Gewächs, 
deſſen Blüten fih noch in der umfchlofjenen Knoſpe befruchten, 
und die heiligen Anfhauungen und Gefühle, die Ihr trodnen 
und aufbewahren fünnt, find die fchönen Kelche und Kronen, die 


ſich bald nach jener verborgenen Handlung öffnen, aber aud) bald 


wieder abfallen. Es treiben aber immer wieder neue aus Der 
Fülle des innern Lebens — denn das göttlihe Gewächs bildet 
um fi her ein paradiefisches Klima, dem feine Iahreszeit ſchadet 
— und die alten betreuen und zieren dankbar den Boden, der 
Schleierm, Reden (Otto). 2. Aufl. 4 
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die Wurzeln dedt, von denen fie genährt wurden, und duften noch 
78 in lieblicher Erinnerung zu dem Stamme empor, der ſie trug. 
d Aus diefen Knofpen und Kronen und Kelden will ih Euch 
jest einen heiligen Kranz mwinden. 

1Bur äußeren Natur, welche von fo vielen für den erſten 
und vornehmften Tempel der Gottheit, für das innerjte Heilig- 
tum der Religion gehalten wird, führe ih Euh nur als zum 
äußerften Vorhof derfelben. * Weder Furcht vor den materiellen 
Kräften, die Ihr auf diefer Erde gefchäftig jeht, noch Freude an 
den Schönheiten der förperlichen Natur, ſoll oder kann Euch die 
erite Anſchauung der Welt und ihres Geijtes geben. Nicht im 
Donner des Himmels noch in den furdtbaren Wogen des Meeres 
follt Ihr das allmächtige Wefen erfennen, nicht im Schmelz der 
Blumen noch im Glanz der Abendröte das Lieblihe und Güte- 
volle. Es mag fein, daß beides Furcht und freudiger Genuß, 
die roheren Söhne der Erde zuerit auf die Religion vorbereitete, 
aber diefe Empfindungen ſelbſt jind nicht Religion. Alle Ahn— 
dungen des Unfichtbaren, die den Menſchen auf diefem Wege 
gekommen find, waren nicht religiös, fondern philoſophiſch, nicht 
Anfhauungen der Welt und ihres Geiftes — denn es find nur 
Blide auf das unbegreifliche und unermepliche Einzelne — fondern 
79 Suden und Forſchen nah Urfad und erfter Kraft. Es ift 
mit diefen rohen Anfängen in der Neligion wie mit allem, was 
zur urſprünglichen Einfalt der Natur gehört. Nur fo lange 
diefe noch da ift, hat e8 die Kraft, das Gemüt fo zu bewegen ; 
es fommt auf den Gipfel der Vollendung, auf dem wir aber 
noch nicht ftehen, vielleicht wieder durch Kunft und Willkür in 
eine höhere Geſtalt verwandelt, auf dem Wege der Bildung aber 
geht es unvermeidlih und glüdlicherweife verloren, denn es 


d: Dennoch aber — da fie eben das einzige Bejchreiblihe an der Re— 
ligion find, jenes Innerſte der Religion aber nur erlebt, nicht bejchrieben 
werden fann — will er jett religiöfe Anſchauungen und Gefühle im 
Einzelnen jchildern. 

C: Ausführung und Erläuterung der grundlegenden Definition an 
fonfreten Beifpielen. I: Einzelne Anfhauungen des Unendlichen, 
Iin der äußeren Natur. a: Nicht die Naturkräfte, auch nicht die 
Schönheiten der Natur „jprechen den religiöfen Sinn an" (muten ihn. 
nad Gwigfeit an). 
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würde ihren Gang nur hemmen. Auf diefem Wege befinden 
wir una, und uns kann alfo dur diefe Bewegungen des Ge- 
müt3 feine Religion kommen. Das ift ja das große Biel alles 
Fleißes, der auf die Bildung der Erde verwendet wird, daß die 
Herrfchaft der Naturfräfte über den Menfchen vernichtet werde, 
und alle Furcht vor ihnen aufhöre; wie können wir alfo in dem, 
mas wir zu bezwingen traten, und zum Teil ſchon bezwungen 
haben, das Univerfum anſchauen? Jupiters Blitze fchreden nicht 
mehr, jeitdem Vulkan uns einen Schild dagegen verfertigt hat. 
Veſta ſchützt, was fie dem Neptun abgemann, gegen die zornigften 
Schläge feines Zridents, und die Söhne des Mars vereinigen 
fi) mit denen des Aſkulaps, um uns gegen die fchnelltötenden 
80 Pfeile Apollos zu fihern. So vernichtet von jenen Göttern, 
fofern die Furcht fie gebildet hatte, einer den andern, und feit- 
dem Prometheus uns gelehrt hat, bald diefen bald jenen zu 
bejtechen, fteht der Menſch als Sieger lächelnd über ihrem allge- 
meinen Kriege. * 

Den Weltgeift zu lieben und freudig feinem Wirken zuzu— 
ſchauen, das ijt das Ziel unferer Religion, und Furdt ift nicht 
in der Liebe. Nicht anders ift es mit jenen Schönheiten des 
Erdballs, welche der Findlihe Menſch mit fo inniger Liebe ums 
faßt. Was ift jenes zarte Spiel der Farben, das Euer Auge in 
allen Erſcheinungen des Firmaments ergößt, und Euer Blick mit 
fo vielem Wohlgefallen feithält, auf den lieblichſten Produkten der 
vegetabiliihen Natur? Was iſt es, nicht in Eurem Auge, fondern 
in und fürs Univerfum? denn fo müfjet Ihr doch fragen, wenn 
es etwas fein foll für Eure Neligion. Es verfhmwindet als ein 
zufälliger Schein, fobald Ihr an den allverbreiteten Stoff denkt, 
deſſen Entwidelungen eö begleitet. Bedenkt, daß Ihr in einem 
dunkeln Keller die Pflanze aller diefer Schönheiten berauben könnt, 
ohne ihre Natur zu zerjtören; bedenkt, daß der herrliche Schein, 
in defjen Reben** Eure ganze Seele mitlebt, nichts ift, als daß die 
gleichen Ströme des Lichts fih nur anders brechen in einem 
81 größern Meere irdiſcher Dünfte, daß dieſelben mittäglichen 
Strahlen, deren Blendung Ihr nicht ertragt, denen gegen Oſten 





* Nicht hier, fondern eher hinter „in der Liebe” wäre ein Abſatz zu maden. 
** Farben? 
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Thon al3 die flimmernde Abendröte erfcheint — und das müßt 
Ihr doch bedenken, wenn Ihr diefe Dinge im ganzen anfehn 
wollt — fo werdet Ihr finden, daß diefe Erfcheinungen, fo ftarf 
fie Euch auch rühren, zu Anfchauungen der Welt doc nicht ge— 
eignet find. Vielleicht, daß wir einſt auf einer höheren Stufe 
dasjenige, was wir und hier auf Erden unterwerfen jollen, im 
ganzen Weltraum verbreitet und gebietend finden, und uns dann 
ein heiliger Schauer erfüllt, über die Einheit und Allgegenwart 
auch der körperlichen Kraft; vielleicht, dag wir einjt mit Erjtaunen 
auch in diefem Schein denjelben Geilt entdeden, der das Ganze 
bejeelt; aber das wird etwas andres und höheres fein als 
diefe Furcht und diefe Liebe, und jet brauden die Selden der 
Vernunft unter Euch nicht zu jpotten darüber, daß man duch 
Erniedrigung unter den toten Stoff und durch leere Poeſie fie 
zur Religion führen wolle, und die empfindfamen Seelen dürfen 
nicht glauben, daß es fo leicht fei, hinzugelangen zu ihr. rei: 
lich gibt e& etwas Wefentlicheres anzufchauen in der förperlichen 
Natur als dieſes. Die Unendlichkeit derjelben, die ungeheuren 
82 Maſſen ausgejtreut in jenen unüberjehlihen Raum, durch— 
laufend unermepliche Bahnen, das wirft doch den Menſchen nieder 
in Ehrfurcht bei dem Gedanfen und dem Anblid der Welt? Nur 
das, ich bitte Euch, was Ihr hiebei empfindet, rechnet mir nicht 
zur Religion. Der Raum und die Mafje machen nicht die Welt 
aus und find nicht der Stoff der Religion; darin die Unendlich. 
feit zu ſuchen, ilt eine kindiſche Denkungsart. Als nicht die 
Hälfte jener Welten entdedt war, ja ald man noch gar nicht 
wußte, daß leuchtende Punkte Weltförper wären, war dennod) 
das Univerfum nicht weniger herrlich anzufchauen als jest, und 
e3 gab nicht mehr Entſchuldigung für den DVerächter der Religion 
als jeßt. Iſt nicht der begrenztejte Körper in diefer Rückſicht 
eben jo unendlich al3 alle jene Welten? Die Unfähigkeit Eurer 
Sinne kann nicht der Stolz Eures Geiftes fein, und was macht 
fi der Geift aus Zahlen und Größen, da er ihre ganze Unend- 
lichfeit in kleine Formeln zufammenfafjen und damit rechnen fan 
wie mit dem unbedeutendften? Was in der Tat den religiöfen 
b: Auch nicht die räumliche Unermeplichkeit der Welt. c: Wohl 
aber der gefeßmäßige Zuſammenhang der Welt, 
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Sinn anfpriht in der äußern Welt, das find nicht ihre Maffen, 
fondern ihre Gefete. Erhebt Euch zu dem Blid wie diefe alles 
83 umfafjen, das größefte und das Fleinfte, die Weltfyiteme und 
das Stäubchen, welches unftät in der Luft umberflattert, und 
dann jagt, ob Ihr nicht anfchaut die göttliche Einheit und die 
ewige Unmandelbarfeit der Welt. Was das gemeine Auge von 
diefen Gejegen zuerft wahrnimmt, die Drdnung, in der alle Bes 
mwegungen wiederfehren am Simmel und auf der Erde, die be- 
jtimmte Laufbahn der Gejtirne und das gleichmäßige Kommen 
und Gehen aller organijchen Kräfte, die immermwährende Untrüg- 
lichfeit in der Regel des Mechanismus, und die ewige Einförmig- 
feit in dem Streben der plaftifhen Natur; das ift an dDiefer 
Anſchauung des Univerfums gerade das wenigſte. Wenn Ihr 
von einem großen Kunſtwerke nur ein einzelnes Stüd betrachtet, 
und in den einzelnen Zeilen diefes Stücks wiederum ganz für 
ſich ſchöne Umriffe und Berhältniffe wahrnehmt, die in diefem 
Stück geihlofjen find, und deren Regel fih aus ihm ganz über- 
fehen läßt, wird Euch dann nit das Stück mehr ein Werk für 
fih zu fein fcheinen, als ein Zeil eines Werkes? werdet Ihr 
nit urteilen, daß e3 dem Ganzen, wenn e3 durhaus in dieſem 
Stil gearbeitet ift, an Schwung und Kühnheit und allem, was 
einen großen Geift ahnden läßt, fehlen müßte? Wo Ihr eine 
84 erhabene Einheit, einen großgedachten Zufammenhang ahnden 
follt, da muß es neben der allgemeinen Tendenz zur Drdnung 
und Harmonie notwendig im Einzelnen Berhältnifje geben, die 
fid) aus ihm felbjt nit völlig verftehen laſſen. Auch die Welt 
it ein Werk, wovon Ihr nur einen Zeil überfeht, und wenn 
diefer vollfommen in fich ſelbſt geordnet und vollendet märe, 
fönntet Ihr Euch von dem Ganzen feinen hohen Begriff machen. 
Ihr jehet, daß dasjenige, was oft dazu dienen fol, die Neligion 
zurüdzumeifen, vielmehr einen größern Wert für fie hat in der 








d: und wiederum mehr nod die Anomalien, die fih nit einfah aus 
diefem Zufammenhange erklären, fid ihm nicht einfügen, fondern wieder 
auf höhere und unverjiandene Zufammenhänge deuten. 

(Sl. meint 3. B. das ſcheinbar Willfürliche und Spielende in den Schöpfungen 
der Natur, zumal in den Formen des Pflanzen und Tierreich, deſſen Geſetz und 
höhere Regel fich una verbirgt.) 
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Weltanfhauung, als die Drdnung, die fid) uns zuerjt darbietet, 
und ſich aus einem Fleineren Zeil überfehen läßt. Nur niedere 
Gottheiten, dienende Jungfrauen hatten die Auffiht in der 
Religion der Alten über das gleihförmig Wiederfehrende, deſſen 
Drdnung ſchon gefunden war, aber die Abweichungen, die man 
nicht begriff, die Nevolutionen, für die es feine Gejege gab, 
diefe eben war das Werk des Baterd der Götter. Die Pertur- 
bationen in dem Laufe der Geftirne deuten auf eine höhere Ein- 
beit, auf eine kühnere Verbindung als die, melde wir jchon 
aus der Regelmäßigkeit ihrer Bahnen gewahr werden, und die 
Anomalien, die müßigen Spiele der plaftiihen Natur zwingen 
uns zu jehen, daß fie ihre bejtimmtejten Formen mit einer Will- 
85 für, mit einer Phantafie gleichjam, behandelt, deren Regel wir 
nur aus einem höheren Standpunkte entdeden fünnten. Wie weit 
find wir noch von demjenigen entfernt, welcher der höchite wäre, 
und wie unvollendet bleibt uns alſo diefe Anſchauung der Welt! 
— Betrachtet das Geſetz, nach welchem jich überall in der Welt, 
fo weit Ihr fie überfeht, das Lebende zu dem verhält, was in 
Rüdfiht desſelben für tot zu halten iſt, wie alles ſich nährt 
und den toten Stoff gewaltfam hineinzieht in fein Leben, mie 
fih uns von allen Seiten entgegendrängt der aufgejpeicherte Vor- 
vat für alles Lebende, der nicht tot daliegt, fondern ſelbſt lebend 
fi) überall aufs neue wieder erzeugt, wie bei aller Mannig- 
faltigfeit der Lebensformen und der ungeheuren Menge von 
Materien, den jede wechjelnd verbraucht, dennoch jede zur Genüge 
hat, um den Kreis ihres Dafeins zu durchlaufen, und jede nur 
einem innern Schidfal unterliegt und nicht einem äußern Mangel, 
welche unendliche Fülle offenbart fi da, — welch' überfließender 
Reihtum! Wie werden wir ergriffen von dem Eindrud der mütter- 
lichen Vorſorge, und von Findlicher Zuverfiht das ſüße Leben 
forglos wegzufpielen in der vollen und reichen Welt. Geht die 
Lilien auf dem Felde, fie ſäen nicht und ernten nicht, und Euer 
86 himmlischer Vater ernährt fie doch, darum forget nicht. Diefer 
fröhliche Anblid, dieſer heitere, leichte Sinn war aber auch das 
Höchſte, ja das Einzige, was einer der größten Heroen der Re— 


e: Ferner die Anordnung des Nochnichtlebendigen als Stoffes und 
reihen Vorrates für dag Lebendige, 
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ligion für die feinige aus der Anſchauung der Natur gewann; 
wie jehr muß fie ihm alfo nur im Vorhof derſelben gelegen 
haben! — Eine größere Ausbeute gewährt fie freilih uns, denen 
ein veicheres Zeitalter tiefer in ihr Innerftes zu dringen ver- 
gönnt hat; ihre chemiſchen Kräfte, die ewigen Gefege, nad) denen 
die Körper felbjt gebildet und zerftört werden, dieſe find es, in 
denen wir am klarſten und heiligjten das Univerfum anfchauen. 
Seht, wie Neigung und Wideritreben alles bejtimmt und überall 
ununterbroden tätig ilt; wie alle Verjchiedenheit und alle Ent- 
gegenjegung nur jcheinbar und relativ ift, und alle Individualität 
nur ein leerer Namen; ſeht, wie alles Gleiche fih in taufend ver- 
ſchiedene Gejtalten zu verbergen und zu verteilen ftrebt, und 
wie Ihr nirgends etwas Einfaches findet, jondern alles künſtlich 
zufammengefegt und verſchlungen; das ift der Geift der Welt, 
der fih im Eleinften eben jo vollfommen und fidhtbar offenbart 
als im größten, das ift eine Anſchauung des Univerfums, die fich 
87 aus allem entwickelt und das Gemüt ergreift, und nur der— 
jenige, der fie in der Tat überall erblidt, der nit nur in allen 
Veränderungen, jondern in allem Dafein jelbjt nichts findet als 
ein Werk dieſes Geiftes und eine Darftellung und Ausführung 
dieſer Geſetze, nur dem ijt alles Sichtbare auch wirklich Welt, 
gebildet, von der Gottheit durhdrungen und eins. Bei einem 
gänzlihen Mangel aller Kenntnifje, die unfer Jahrhundert ver- 
herrlichen, fehlte doch ſchon den älteften Weifen der Griechen nicht 
diefe Anficht der Natur, zum deutlichen Beweiſe, wie alles, was 
Religion ift, jede äußre Hilfe verſchmäht und leicht entbehrt; 
und wäre diefe von den Weifen zum Volt hindurhgedrungen, 
wer weiß, welchen erhabnen Gang feine Religion würde genommen 
aben! 

Daher was ift Liebe und Widerftreben? was ift Indivis 


f: endlich die großen Grundfräfte, die die unendliche Mannigfaltigkeit 
der Welt erzeugen und doch in aller Verſchiedenheit und Zufammen- 
gejeßtheit der Erjheinung ewig einfach und im größten wie im Eleinjten 
ſich glei, find. 

2) Einzelne Anjhauungen de3 Umendlihen in der Geijteswelt. 
a: Mehr noch als die äußre Natur bietet daS innre Leben Anfhauungen 
des Univerjums. 





dualität und Einheit? Diefe Begriffe, wodurch Eud die Natur 
erit im eigentlichen Sinne Anfhauung der Welt wird, habt Ihr 
fie aus der Natur? Stammen fie nidt urfprünglid aus dem 
Innern des Gemüt3 her, und find erjt von da auf jenes ge— 
deutet? Darum ift es aud das Gemüt eigentlih, worauf die 
Religion hinfieht, und woher fie Anfchauungen der Welt nimmt; 
im innern Leben bildet fi das Univerfum ab, und nur durch 
88 das innre wird erſt das äußre verſtändlich. PAber auch das 
Gemüt muß, wenn es Religion erzeugen und nähren foll, in 
einer Welt angejhaut werden. Laßt mid Euch ein Geheimnis 
aufdecken, welches in einer der älteften Urkunden der Dichtkunſt 
und der Religion verborgen liegt. Solange der erſte Menſch 
allein war mit fih und der Natur, waltete freilich die Gottheit 
über ihm, fie ſprach ihn an auf verſchiedene Art, aber er veritand 
fie nicht, denn er antwortete ihr nicht; fein Paradies war ſchön, 
und von einem ſchönen Simmel glänzten ihm die Gejtirne herab, 
aber der Sinn für die Welt ging ihm nicht auf; auch aus dem 
Innern feiner Seele entwidelte er fie nicht; aber von der Sehn— 
ſucht nad einer Welt wurde fein Gemüt bewegt, und fo trieb 
er vor ſich zufammen die tierifche Schöpfung, ob etwa fich eine 
daraus bilden möchte. Da erfannte die Gottheit, daß ihre Welt 
nichts fei, folange der Menſch allein wäre, fie ſchuf ihm die 
Gehilfin, und nun erft regten ſich in ihm lebende und geiftvolle 
Zöne, nun erjt ging feinen Augen die Welt auf. In dem 
Tleifhe von feinem Fleifhe und Bein von feinem Beine entdedte 
er die Menschheit, und in der Menfchheit die Welt; von diejem 
89 Augenblif an wurde er fähig, die Stimme der Gottheit zu 
hören und ihr zu antworten, und die frevelhafteite Übertretung 
ihrer Geſetze ſchloß ihn von nun an nicht mehr aus von dem 
Umgange mit dem ewigen Wefen. Unjer aller Gefhichte ift 
erzählt in diefer heiligen Sage. Umſonſt iſt alles für denjenigen 
da, der fich ſelbſt allein ftellt; denn um die Welt anzufchauen und um 
Religion zu haben, muß der Menfch erit die Menfchheit gefunden 
haben, und er findet fie nur in Liebe und durch Liebe. Darum 
b: Dies aber gilt es zunächſt nicht im einzelnen Menjchen zu fuchen und 


zu betrachten — erſt in der Gemeinfchaft blüht ja innres Leben auf! 
(Allegorie) — fondern in der Menfchheit. 
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jind beide fo innig und unzertrennlich verfnüpft; Sehnſucht nad) 
Religion* ift es, was ihm zum Genuß der Religion hilft. Den 
umfängt jeder am heißeften, in dem die Welt fih am KHarften 
und reinjten abjpiegelt; den liebt jeder am zärtliften, in dem 
er alles zufammengedrängt zu finden glaubt, was ihm felbft fehlt, 
um die Menjchheit auszumahen. Zur Menfchheit alfo laßt uns 
hintreten, da finden wir Stoff für die Religion. 

Hier jeid auch Ihr in Eurer eigentlichften und liebften 
Heimat, Euer innerjtes Leben geht Euch auf, Ihr jeht das Biel 
alles Eures Strebens und Tuns vor Euch, und fühlt zugleich 
das innre Treiben Eurer Kräfte, welches Euch immerfort nad) 
diefem Ziel hinführt. Die Menjchheit ſelbſt ift Euch eigentlich 
90 das Univerfum, und Ihr rechnet alles andre nur infofern 
zu dieſem, als es mit jener in Beziehung fommt oder fie umgibt. 
Über diefen Gefichtspunft will auch ih Euch nicht hinausführen; 
aber es hat mich oft innig gefchmerzt, daß Ihr bei aller Liebe 
zur Menjchheit und allem Eifer für fie doch immer mit ihr ver: 
widelt und uneins ſeid. Ihr quält Euch, an ihr zu beſſern und 
zu bilden, jeder nach feiner Weife, und am Ende laßt Ihr un— 
mutsvoll liegen, was zu feinem Ziel fommen will. Ich darf 
fagen, auch da3 kommt von Eurem Mangel an Religion. Auf 
die Menſchheit wollt Ihr wirken, und die Menſchen im einzelnen 
haut Ihr an. Diefe mißfallen Euch höchlich; und unter den 
taufend Urſachen, die das haben kann, iſt unftreitig die die ſchönſte 
und melde den befjern angehört, daß Ihr gar zu moraliſch 
feid nah Eurer Art. Ihr nehmt die Menfchen einzeln, und jo 
habt Ihr auch ein Ideal von einem einzelnen, dem fie aber nicht 
entſprechen. IDies alles zufammen ift ein verfehrtes Beginnen, 


c: Der Menjchheit gilt aud das Intereſſe der Lefer, indeſſen nur 
als ein rein moralifhes. Sie fehen nur den Abſtand des einzelnen 
Menſchen von dem Normal-Menfchen, den fie ſich Eonjtruiert haben, 
und möchten weiter nichts als erziehen, wobei fie denn fehr bald ım- 
Iuftig werden aus Mangel an Erfolg. d: Ganz anders der Fromme! 
Er geht nit vorſchnell aus aufs Handeln, fondern ftrebt zunächſt 
danach, fich verſenkend, das Ewige, den ewigen Sinn in der Menjchheit 
und ihrer Sobejchaffenheit zu erleben. Und da erfennt cr in ihr nicht 





* nad Ziebe” muß es heißen. 
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und mit der Religion werdet Ihr Euch weit befjer befinden. 

Möchtet Ihr nur verfuhen, die Gegenjtände Eures Wirfens und 
Eurer Anſchauung zu verwechſeln! Wirkt auf die einzelnen aber 
mit Eurer Betrachtung, hebt Euch auf den Flügeln der Religion 
91 höher zu der unendlichen ungeteilten Menſchheit; fie ſuchet in 
jedem einzelnen, feht das Dafein eines jeden an als eine Dffen- 
barung von ihr an Eud, und es fann von allem, was Eud) 
jest drüdt, feine Spur zurüdbleiben. Ich wenigſtens rühme mid) 
auch einer moraliihen Gefinnung, auch ich verjtehe menfchliche 
Bortrefflichfeit zu ſchätzen, und es kann, das Gemeine für fi 
betrachtet, mic) mit dem unangenehmen Gefühl der Geringihägung 
beinahe überfüllen; aber mir gibt die Religion von dem allen 
eine gar große und herrliche Anfiht. Denkt Euch den Genius 
der Menschheit als den vollendetiten und univerfelliten Künitler. 
Er Tann nichts machen, was nicht ein eigentümliches Dafein hätte. 
Auch wo er nur die Farben zu verfuhen und den Pinfel zu 
ihärfen ſcheint, entitehen lebende und bedeutende Züge. Unzählige 
Geftalten denkt er fi fo und bildet fie. Millionen tragen das 
Koftüm der Seit, und find treue Bilder ihrer Bedürfniſſe 
und ihres Geſchmacks; in andern zeigen ich Erinnerungen der 
Vorwelt oder Ahndungen einer fernen Zukunft; einige find der 
erhabenjte und treffendite Abdrud des Schönften und Göttlichſten. 
Andre find grotesfe Erzeugnifje der originelliten und flüchtigften 
Laune eines PVirtuojen. Das ift eine irreligiöje Anſicht, daß er 
92 Gefäße der Ehre verfertige und Gefäße der Unehre; einzeln 
müßt Ihr nichts betrachten, aber erfreut Euch eines jeden an der 








einen Haufen verfehlter Muſter und bloßer Erziehungsfubitrate, ſondern 
faßt ganz anders ihre wahre Meinung. Nicht eine endloje Wiederholung 
und Sammlung von identiihen Normal-Gremplaren it die Idee und 
das Ideal der Menjchheit, fondern ein herrlicher Kosmos unendlich 
mannigfaltiger Stufen, Formen und Individualitäten menjchlicher Art 
und Weſens. Große Unterfchiede find unter den Menſchen in bezug 
auf Wert, Inhalt, Bedeutung, ganze Maſſen von ihnen dienen nur 
gewifjermaßen als Hintergrund, damit einzelne Große fih von ihnen 
abheben: aber auch in dieſen ijt niemals einfache Sdentität und Ein- 
tönigfeit. Vielmehr in jedem einzelnen Menſchen ruht eine bejondere 
für fih wertvolle Individualität, die zu ihrem „Silberblick“ gebradt 
werden fann. 
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Stelle, wo es fteht. Alles, was zugleich wahrgenommen werden 
Tann und gleihjam auf einem Blatte fteht, gehört zu einem 
großen biftorifchen Bilde, weldhes einen Moment de3 Univerfums 
darftellt. Wollt Ihr dasjenige verachten, was die Sauptgruppen 
hebt, und dem Ganzen Leben und Fülle gibt? Gollen die 
einzelnen himmlischen Gejtalten nicht dadurch verherrlicht werden, 
daß taufend andre ſich vor ihnen beugen, und daß man fieht, 
wie alles auf jie hinblidt und ſich auf fie bezieht? Es ift in 
der Tat etwas mehr im diefer Vorftelung al3 ein fchales 
Gleichnis. Die ewige Menschheit ift unermüdet gefchäftig, ich 
jelbjt zu erfhaffen, und fi in der vorübergehenden Erfcheinung 
des endlichen Lebens aufs mannigfaltigfte darzuftellen. Was 
wäre wohl die einförmige Wiederholung eines höchſten Ideals, 
wobei die Menjchen doch, Zeit und Umftände abgerechnet, eigentlich 
einerlei find, dieſelbe Formel, nur mit andern Koeffizienten ver- 
bunden, was wäre fie gegen dieſe unendliche BVerfchiedenheit 
menjhlicher Erfcheinungen? Nehmt welches Element der Menjch- 
heit Ihr wollt, Ihr findet jedes in jedem möglichen Zuſtande 
93 fait von feiner Reinheit an — denn ganz foll dieſe nirgends 
zu finden fein — jeder Milhung mit jedem andern, bis faft 
zur innigjten Sättigung mit allen übrigen — denn aud) Diefe 
ift ein unerreichhares Extrem — und die Mifhung auf jedem 
möglichen Wege bereitet, jede Spielart und jede jeltene Kombination. 
Und wenn Ihr Euch noch Verbindungen denfen könnt, die Ihr 
nicht fehet, fo ift auch diefe Lüde eine negative Offenbarung des 
Univerfums, eine Andeutung, daß in dem geforderten Grade in 
der gegenwärtigen Temperatur der Welt diefe Mifhung nicht 
möglich ift, und Eure Phantafie darüber ijt eine Ausficht über die 
gegenwärtigen Grenzen der Menjchheit hinaus, eine wahre gött- 
liche Eingebung, eine unmillfürlihe und unbewußte Weisfagung 
über das, was fünftig fein wird. Aber jo mie dies, mas der 
geforderten unendlihen Mannigfaltigfeit abzugehen ſcheint, nicht 
wirklid ein zu wenig ift, jo ift auch) das nicht zu viel, was Euch 
auf Eurem Standpunkt fo erfcheint. Jenen fo oft beflagten 
Überfluß an den gemeinften Formen der Menjhheit, die in taufend 
Abdrücken immer unverändert wiederfehren, erklärt die Religion 
für einen leeren Schein. Der ewige Verſtand befiehlt es, und 





ES 





94 auch der endliche kann es einfehen, daß diejenigen Geftalten, 
an denen das einzelne am ſchwerſten zu unterfcheiden iſt, am 
dichteften aneinander gedrängt ftehen müſſen; aber jede hat etwas 
Eigentümlihes: feiner ift dem andern gleich, und in dem Leben 
eines jeden gibt es irgendeinen Moment, wie der Gilberblid 
unedlerer Metalle, wo er, fei e8 dur) die innige Annäherung 
eines höhern Weſens oder durd) irgendeinen eleftriihen Schlag, 
gleihfam aus fi) heraus gehoben und auf den höchſten Gipfel 
desjenigen geftellt wird, was er fein Tann. Für diefen Augenblid 
war er gefhaffen, in diefem erreihhte er feine Beitimmung, und 
nad ihm ſinkt die erfhöpfte Lebenskraft wieder zurück. Es ijt 
ein eigner Genuß, Kleinen Seelen zu diefem Moment zu verhelfen, 
oder fie darin zu betrachten; aber wem dieſes nie geworden it, 
dem muß freilich ihr ganzes Dafein überflüffig und verächtlich 
ſcheinen. *So hat die Eriftenz eines jeden einen doppelten Sinn 
in Beziehung auf da3 Ganze. Hemme ih in Gedanken den 
Lauf jenes raftlofen Getriebes, wodurch alles Menfchliche inein- 
ander verjchlungen und voneinander abhängig gemadt wird, fo 
ift jedes Individuum feinem innern Weſen nad) ein notwendiges. 
Ergänzungsftüd zur volllommenen Anfhauung der Menſchheit. 
Der eine zeigt mir, wie jedes abgerifjene Teilchen derfelben, 
95 wenn nur der innere Bildungstrieb, der das Ganze befeelt, ruhig, 
darin fortwirfen kann, fi gejtaltet in zarte und regelmäßige 
Formen; der andere, wie aus Mangel an belebender und ver: 
einigender Wärme die Härte des irdiichen Stoff nicht bezwungen 
werden kann, oder wie in einer zu heftig bewegten Atmofphäre 
der innerfte Geift in feinem Sandeln gejtört und alles unfchein- 
bar und unfenntlih wird; der eine erfcheint als der rohe und 
tierifche Zeil der Menfchheit, nur eben von den erſten unbe- 
holfenen Negungen der Sumanität bewegt, der andre als der 
reinfte dephlegmierte Geift, der, von allem niedrigen und un= 
würdigen getrennt, nur mit leifem Fuß über der Erde fchwebt, 
e: Somit ift jenes peffimiftifhe Urteil der Moraliften, welches die 
große Mehrzahl der Menſchen als verunglücte Verſuche und Täftigen 
Ballaft verwirft, unter ganz falfchen Gefichtspunften gewonnen. Viel— 
mehr jedes menjhlihe Individuum und feine Eriftenz iſt wertvoll als 
ein notwendiger Teil de3 Ganzen, ift umentbehrlih, um die ganze 
Fülle der Menſchheits-Idee zur Erfheinung und Anfhauung zu bringen. 





und alle jind da, um durch ihr Dafein zu zeigen, wie diefe ver: 
ſchiedenen Zeile der menfhlihen Natur abgejondert und im 
Heinen wirken. Iſt es nicht genug, wenn e3 unter diefer un- 
zähligen Menge doch immer einige gibt, die als ausgezeichnete 
und höhere Repräfentanten der Menfchheit der eine den, der 
andre jenen von den melodifchen Afforden anſchlagen, die Feiner 
“fremden Begleitung und Feiner fpäteren Auflöfung bedürfen, 
fondern durch ihre innere Sarmonie die ganze Seele in einem 
Zon entzüden und zufriedenjtellen? fBeobachte ich wiederum die 
96 ewigen Räder der Menfchheit in ihrem Gange, fo muß dieſes 
unüberjehliche Ineinandergreifen, wo nichts Bemwegliches ganz durch 
fi felbjt bewegt wird, und nichts Bemwegendes nur fich allein 
bewegt, mich mächtig beruhigen über Eure Klage, daß Vernunft 
und Seele, Sinnlichkeit und Sittlichfeit, Verftand und blinde 
Kraft in fo getrennten Mafjen erjheinen. Warum jeht Ihr 
alles einzeln, was doch nicht einzeln und für fih wirft? Die 
Vernunft der einen und die Seele der andern affizieren einander 
doch fo innig, al3 es nur in einem Subjekt geſchehen fünnte. 
Die Sittlichfeit, welche zu jener Sinnlichkeit gehört, ift außer 
derjelben geſetzt; ift ihre Serrichaft deswegen mehr bejchränft, 
und glaubt Ihr, diefe würde befjer regiert werden, wenn jene 
jedem Individuo in kleinen faum merfbaren Portionen zugeteilt 
wären? Die blinde Kraft, welche dem großen Saufen zugeteilt 
it, it doch in ihren Wirkungen aufs Ganze nicht ich felbjt und 
einem rohen Ohngefähr überlafjen, fondern oft, ohne es zu wiſſen, 
leitet jie doch jener DVerjtand, den Ihr an andern Punkten in 
fo großer Mafje aufgehäuft findet, und fie folgt ihm ebenfo 


f: Andrerjeits ift auch die Klage falih, dag in der Menjchheit in großen 
Maſſen nichts als Roheit und Sinnlichkeit zu finden jei, die feine 
Bernunft regiere und verfittliche, während dieje an andern Stellen ijo- 
liert aufgehäuft jei, ohne ihrerſeits in einer zugehörigen Sinnlichkeit 
Stoff zur Wirkjamfeit zu haben. Zwar nicht in den Cinzelnen, wohl 
aber in der großen Gejamtperjünlichkeit der Menſchheit ift Sinnlichkeit 
und Vernunft genau aufeinander bezogen. Mit Unreht nämlich nimmt 
man den Menſchen immer nur als einzelnen. Mit feiner gejamten 
Eriftenz hängt er durch jteten Austauſch, durch jtete Beeinflufjung im 
ganzen der Menſchheit. Sie ift ein großer einheitlicher Organismus, 
in dent alles jich aufeinander bezieht und wirft. 
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unwiſſend in unſichtbaren Banden. So verſchwinden mir auf 
meinem Standpunkt die Euch ſo beſtimmt erſcheinenden Umriſſe 
97 der Perſönlichkeit; der magiſche Kreis herrſchender Meinungen 
und epidemiſcher Gefühle umgibt und umſpielt alles, wie eine 
mit auflöſenden und magnetiſchen Kräften angefüllte Atmoſphäre, 
ſie verſchmilzt und vereinigt alles, und ſetzt durch die lebendigſte 
Verbreitung auch das Entfernteſte in eine tätige Berührung, 
und die Ausflüſſe derer, in denen Licht und Wahrheit ſelb— 
ftändig wohnen, trägt fie gejhäftig umher, daß fie einige durd- 
dringen und andern die Oberfläche glänzend und täufchend erleuchten. 
Das iſt die Harmonie des Univerfums, das ijt die wunderbare 
und große Einheit in feinem ewigen Kunſtwerk; Ihr aber läftert 
diefe Herrlichkeit mit Euren Forderungen einer jämmerlichen 


\ Vereingelung, weil Ihr im erjten Vorhofe der Moral, und aud) 


bei ihr noch mit den Elementen bejchäftigt, die hohe Religion 
verfchmähet. SCuer Bedürfnis ift deutlich genug amgezeigt, 
möchtet Ihr e3 nur erfennen und befriedigen! Sudt unter allen 
den Begebenheiten, in denen fi diefe himmliſche Ordnung ab— 
bildet, ob Euch nit eine aufgehen wird als ein göttliches Zeichen. 
Laßt Euch einen alten, verworfenen Begriff gefallen, und jucht 
unter allen den heiligen Männern, in denen die Menfchheit ſich 
98 unmittelbarer offenbart, einen auf, der der Mittler fein fünne 
zwilhen Eurer eingefhräntten Denfungsart und den ewigen 
Grenzen der Welt; und wenn Ihr ihn gefunden habt, dann 
durchlauft die ganze Menfchheit und laßt alles, was Euch bisher 
anders jchien, von dem Widerſchein diefes neuen Lichts erhellt 
werden. — Von diefen Wanderungen durd) das ganze Gebiet 
der Menfchheit Fehrt dann die Neligion mit gejchärfterem Sinn 
und gebildeterem Urteil in das eigene Ich zurüd, und fie findet zulegt 
alles, was ſonſt aus den entlegenften Gegenden zufammengefucht 
wurde, bei ſich jelbft. In Euch felbjt findet Ihr, wenn Ihr 
dahin gefommen feid, nicht nur die Grundzüge zu dem Schönften 
und Niedrigiten, zu dem Edelften und Verächtlichſten, was Ihr 


(g: Mahnung, in jolde richtige Betrachtungsweiſe der Menjhheit ein- 
zudringen.) h: Wie aber den Sinn und die Idee der Menjchheit, 
jo veriteht der fromme Tiefblick nun auch das eigene Sch: nämlich als 
ein Kompendium der Menfchheit. 
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ala einzelne Seiten der Menjchheit an andern wahrgenommen 
habt. In Euch entdedt Ihr nicht nur zu verschiedenen Zeiten 
alle die mannigfaltigen Grade menſchlicher Kräfte, fondern alle 
die unzähligen Mifchungen verfchiedener Anlagen, die Ihr in den 
Charakteren anderer angeſchaut habt, erſcheinen Euch nur als 
feitgehaltene Momente Eures eigenen Lebens. Es gab Augen 
blide, wo Ihr jo dachtet, fo fühltet, jo handeltet, wo Ihr wirklich 
diefer und jener Menſch waret, troß aller Unterfhiede des Ge— 
99 jchlechts, der Kultur und der äußeren Umgebungen. Ihr 
feid alle diefe verfchiedenen Gejtalten in Eurer eignen Ordnung 
wirklich hindurchgegangen; Ihr felbit feid ein Kompendium der 
Menſchheit, Eure Perfönlichkeit umfaßt in einem gewiſſen Sinn 
die ganze menſchliche Natur und dieſe ift in allen ihren Dar- 
ftelungen nichts als Euer eigenes vervielfältigtes, deutlicher aus— 
gezeichnetes, und in allen feinen Veränderungen verewigtes Ich. 
Bei wen fi) die Religion fo wiederum nad) innen zurüdgearbeitet 
und auch dort das Unendliche gefunden hat, in dem iſt fie von 
diefer Seite vollendet, er bedarf feines Mittler3 mehr für irgend- 
eine Anjhauung der Menjhheit und er kann es jelbit fein 
für viele. 

iAber nit nur in ihrem Sein müßt Ihr die Menjchheit an— 
Schauen, jondern auch in ihrem Werden; auch fie hat eine größere 
Bahn, welche fie nicht wiederkehrend, ſondern fortichreitend durch— 
läuft, auch fie wird durch ihre innern Beränderungen zum höheren 
und vollfommenen fortgebildet. Dieſe Fortfchritte will die Religion 
nicht etwa befchleunigen oder regieren, fie befcheidet ji), daß das End- 
liche nur auf das Endliche wirfen kann, fondern nur beobadten, 
und al® eine von den größten Handlungen de3 Univerfums- 
100 wahrnehmen. Die verjchievenen Momente der Menfchheit an- 
einander zu Tnüpfen, und aus ihrer Folge den Geilt, in dem das 
Ganze geleitet wird, erraten, das iſt ihr höchſtes Geſchäft. Ge— 
ſchichte im eigentlichſten Sinn ift der höchſte Gegenftand der Re— 
ligion, mit ihr hebt fie an und endigt mit ihr — denn Weisjagung 
ift in ihren Augen auch Gefhichte und beides gar nicht vonein- 
i: Mehr noh als in ſolchem Erfafien der Idee, des Weſens ber 


Menſchheit wird der Fromme in der Betrahtung der Gejchichte ber 
Menſchheit des Ewigen inne, 
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ander zu unterfcheiden — und alle wahre Gefchichte hat überall 
zuerft einen veligiöfen Zweck gehabt und ift von religiöfen Ideen 
ausgegangen. In ihrem Gebiet liegen dann auch die höchiten 
und erhabenften Anſchauungen der Religion. — *Hier feht Ihr 
die Wanderung der Geifter und der Seelen, die fonjt nur eine 
zarte Dichtung fcheint, in mehr als einem Sinn als eine wunder- 
volle Veranftaltung des Univerfums, um die verfchiedenen Peri— 
oden der Menjchheit nad einem fichern Maßſtabe zu vergleichen. 
Bald kehrt nad einem langen Iwifchenraum, in welchem die 
Natur nichts ähnliches hervorbringen fonnte, irgendein ausge— 
zeichnetes Individuum völlig dasfelbe wieder zurüd; aber nur die 
Seher erfennen e3 und nur fie follen aus den Wirkungen, die e3 
nun bervorbringt, die Zeichen verfchiedener Zeiten beurteilen. 
Bald fommt ein einzelner Moment der Menjchheit ganz jo wieder, 
101 wie Euch eine ferne Vorzeit fein Bild zurüdgelafjen hat, und 
Ihr follt aus den verschiedenen Urſachen, durch die er jet erzeugt 
worden iſt, den Gang des Univerfums und die Formel feines 
Gefeges ertennen. Bald erwacht der Genius irgendeiner be= 
jondern menſchlichen Anlage, der hie und da jteigend und fallend 
fhon jeinen Lauf vollendet hatte, aus feinem Schlummer, und 
eriheint an ‚einem andern Drt und unter andern Umftänden in 
einem neuen Leben, und fein fchnelleres Gedeihen, jein tieferes 
Wirken, jeine ſchönere Fräftigere Gejtalt joll andeuten, um wie 
vieles das Klima der Menfchheit verbefert und der Boden zum 
Nähren edler Gewächſe geſchickter geworden fei. — !Sier erjcheinen 
Euch Völker und Generationen der Gterblichen ebenfo wie auf 
unferer vorigen Anficht die einzelnen Menſchen. Chrmwürdig und 
geiftvoll einige und Fräftig wirfend ins Unendliche fort ohne 
Anſehen des Raums und der Zeit. Gemein und unbedeutend 
andere, nur beftimmt, eine einzelne Form des Lebens oder der 
Bereinigung eigentümlih zu nuancieren, nur in einem Moment 
wirklich lebend und merkwürdig, nur um einen Gedanken darzu— 
Itellen, einen Begriff zu erzeugen, und dann der Berjtörung ent= 


k: Er nimmt e3 wahr in den geheimnisvollen Ringen, die jie bildet — 

1: in dem Kommen und Gehen der Völferindividualitäten, die 
ihre bejtimmte Miffion erfüllen und im Untergehen einer immer höheren 
Neubildung den Boden bereiten — 





gegen eilend, damit dies Nefultat ihrer ſchönſten Blüte einem 
102 andern könne eingeimpft werden. Wie die vegetabilifche Natur 
dur) den Untergang ganzer Gattungen und aus den Trümmern 
ganzer Pflanzengenerationen neue hervorbringt und ernährt, fo 
ſeht Ihr bier auch die geiftige Natur aus den Ruinen einer 
herrlichen und ſchönen Menjchenwelt eine neue erzeugen, die aus 
den zerjegten und wunderbar umgeftalteten Elementen von jener 
ihre erite Lebenskraft jaugt. — "Wenn hier in dem Anjchauen 
eines allgemeinen Zujfammenhanges Euer Blif fo oft unmittelbar 
vom kleinſten zum größten und von diefem wiederum zu jenem 
herumgeführt wird und ſich in lebendigen Schwingungen zwiſchen 
beiden bewegt, bis er jchmwindelnd weder großes noch Fleinez, 
weder Urſach noch Wirkung, weder Erhaltung noch Zerftörung 
weiter unterjcheiden kann, dann erſcheint Euch die Geftalt eines 
ewigen Schidjals, dejjen Züge ganz das Gepräge diejes Zuftandes 
tragen, ein wunderbares Gemiſch von ftarrem Eigenfinn und 
tiefer Weisheit, von roher herzlofer Gewalt und inniger Liebe, 
wovon Euch bald das eine, bald da3 andre mechjelnd ergreift, 
und jest zu ohnmächtigem Trotz, jest zu Findlicher Hingebung 
einladet. DVergleiht Ihr dann das abgejonderte Streben des 
Einzelnen, aus diefen entgegengejegten Anfichten entfprungen, mit 
103 dem ruhigen und gleihförmigen Gang des Ganzen, ſo jeht 
Ihr wie der hohe Weltgeift über alles lächelnd hinmegfchreitet, 
was jih ihm lärmend widerſetzt; Ihr jeht, wie die hehre Nemeſis 
feinen Schritten folgend unermüdet die Erde durchzieht, wie fie 
Züchtigung und Strafen den Übermütigen austeilt, welche den 
Göttern entgegenftreben und wie fie mit eiferner Sand aud den 
Wackerſten und Trefflichſten abmäht, der fi, vielleicht mit löblicher 
und bemunderungswerter Standhaftigfeit, dem ſanften Hauch 
des großen Geiftes nicht beugen wollte. Wollt Ihr endlich den 
eigentlichen Charakter aller Veränderungen und aller Fortſchritte 
der Menschheit ergreifen, jo zeigt Euch die Religion, wie die 
lebendigen Götter nicht? hafjen, ala den Tod, wie nichts verfolgt 
und geftürzt werden fol, al er, der erſte und letzte Feind der 
Menschheit. Das Rohe, das Barbarifche, das Unförmliche fol 
m: und fhaut es an als eine zielvolle Entwiclung des Ganzen, als 
die Leitung einer ewigen Liebe. 
Schleierm. Reden (Otto). 2. Aufl, 5 
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verfhlungen und in organifhe Bildung umgeftaltet werden. 
Nichts fol tote Maffe fein, die nur durch den toten Stoß be 
wegt wird, und nur durch bemußtlofe Friftion widerſteht: alles 
foll eigenes zufammengefeßtes, vielfach verſchlungenes und erhöhtes 
Leben fein. Blinder Inftintt, gedanfenlofe Gewöhnung, toter 
104 Gehorfam, alles Träge und Paſſive, alle diefe traurigen 
Symptome der Aſphyrxie der Freiheit und Menjchheit follen ver- 
nihtet werden. Dahin deutet das Geſchäft des Augenblids und 
der Sahrhunderte, das ift das große, immer fortgehende Er— 
löſungswerk der ewigen Liebe. 

DaNur mit leihten Umriffen habe ich einige der hervor: 
ftechenden Anfchauungen der Neligion auf dem Gebiet der Natur 
und der Menfchheit entworfen; aber hier habe ich Euch doch bis 
an die legte Grenze Eures Gefichtöfreijes geführt. Hier ift das 
Ende der Religion für diejenigen, denen Menjchheit und Uni- 
verfum gleihviel gilt; von hier könnte ich Euch nur wieder zurüd- 
führen ins Einzelne und Kleinere. Nur glaubt nicht, daß dies 
zugleich die Grenze der Religion fei. Vielmehr kann ſie eigent- 
lich hier nicht ftehen bleiben und fieht erjt auf der andern Geite 
diefes Punktes recht hinaus ins Unendlihe. Wenn die Menjch- 
heit felbjt etwas bewegliches und bildfames ift, wenn fie fich 
niht nur im Einzelnen anders darjtellt, fondern auch hie und 
da anders wird, fühlt Ihr nicht, daß fie dann unmöglich felbjt 
das Univerfum fein fann? Bielmehr verhält fie fich zu ihm, mie 
die einzelnen Menſchen ſich zu ihr verhalten; fie ift nur eine 
einzelne Form desjelben, Darjtellung einer einzigen Modifikation 
105 feiner Elemente, es muß andre folche Formen geben, durch 


3)a: Über die Menfchheit hinaus wünſcht und ahnt das Gemüt noch 
höhere und vollfommenere Formen der Cinigung des Unenpdlichen mit 
dem Endlichen und möchte auch in ihnen das Ewige anfchauen, wie 
foeben in der Menfchheit —* 





* Schl. meint das allerdings unabmweisbare Bedürfnis des Gemütes, in der 
Unermeßlichfeit der materiellen Welten eine reichere Fülle geiftiger Eriftenz als die auf 
unjrer feinen Erde in der Form der Menichheit auftretende anzunehmen. Nach feiner 
Meinung find aus dieſem Drange die mythlichen Vorftelungen al der außer: und überr 
menſchlichen Wefen, wie Dämonen, Götter, Engel, Glementargeiiter uſw. geboren, an 
denen die Religionsgeſchichte jo reich ift. — (Vgl. diefelbe Stelle in der zweiter Aus— 
gabe der „Neben“, wo er noch deutlicher wird. Und vgl. den Abfchnittt „von den 
Engeln“ in feiner Glaubenslehre, $ 42, 1, zweite Auflage, I 202). 
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welche jie umgrenzt, und denen fie alfo entgegengefegt wird. Sie 
it nur ein Mittelglied zwifchen dem Einzelnen und dem Einen, 
ein Ruheplag auf dem Wege zum Unendlichen, und es müßte 
noch ein höherer Charakter gefunden werden im Menſchen, als 
jeine Menſchheit um ihn und feine Erfheinung unmittelbar aufs 
Univerfum zu beziehen. Nach einer folden Ahndung von etwas 
außer und über der Menfchheit ftrebt alle Religion, um von dem 
gemeinjhaftlihen und höheren in beiden ergriffen zu merden; 
aber dies ijt auch der Punkt, wo ihre Umrifje fi dem gemeinen 
Auge verlieren, wo fie ſelbſt fich immer weiter von den einzelnen 
Gegenftänden entfernt, an denen fie ihren Weg feithalten fonnte, 
und wo das Streben nad) dem Höchſten in ihr am meijten für 
Zorheit gehalten wird. bAuch fei es genug an diefer Andeutung 
auf dasjenige, was Euch fo unendlich fern liegt, jedes weitere 
Wort darüber wäre eine unverftändliche Rede, von der Ihr nicht 
willen würdet, woher fie käme noch mohin fie ginge, Hättet 
Ihr nur erſt die Religion, die Ihr haben könnt, und mwäret Ihr 
Euch nur erſt derjenigen bewußt, die Ihr wirklich ſchon habt! 
denn in der Tat, wenn Ihr auch nur die wenigen religiöfen 
106 Anjhauungen betrachtet, die ich mit geringen Zügen jetzt ent- 
worfen habe, fo werdet Ihr finden, daß fie Euch bei weiten 
nit alle fremd find. °E3 ift wohl eher etwas dergleichen in Euer 
Gemüt gefommen, aber ich weiß nicht, welches das größere Un— 
glüf ift, ihrer ganz zu entbehren, oder fie nicht zu vertehen; 
denn auch fo verfehlen fie ganz ihre Wirkung im Gemüte und 
hintergangen feid Ihr dabei auch von Euch felbit. Die Vergeltung, 
welche alles trifft, was dem Geift des Ganzen widerſtreben will, 
der überall tätige Haß gegen alles Übermütige und Freche, 
das beftändige Fortſchreiten aller menſchlichen Dinge zu einem 
Biel, ein Fortfchreiten, welches fo ficher ift, daß mir ſogar jeden 
einzelnen Gedanfen und Entwurf, der das Ganze diefem Ziele 
näher bringt, nad) vielen geſcheiterten Verfuchen dennod endlich 
einmal gelingen fehen, dies find Anfhauungen, die jo im die 


b: do von jo hochfliegenden Dingen fol den Leſern nichts zugemutet 
werden. Möchten fie ſich wenigſtens das Bisherige gefallen laſſen! 
c: Sie anerfennen es ja zum Teil felber: 3. B. das ewige, zielvolle 
Walten in der Geſchichte. 
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Augen Springen, daß fie mehr für eine Veranlafjung al für ein 
Refultat der Weltbeobachtung gelten können. IBiele unter Euch 
find ſich ihrer auch bemußt, einige nennen fie auch Religion, 
aber fie wollen, dies joll ausſchließend Religion fein; und dadurch 
wollen fie alles andre verdrängen, mas doc aus derfelben Sand» 
107 lungsweiſe des Gemüt? und völlig auf diefelbe Art ent- 
ſpringt. Wie find fie denn zu diefen abgerifjenen Bruchſtücken 
gefommen? Ih will es Euch fagen: fie halten dies gar nit 
für Religion, melde fie ebenfalls verachten, fondern für Moral 
und wollen nur den Namen unterfchieben, um der Religion felbjt 
— dem nämlid) was fie dafür halten — den legten Stoß zu 
geben. Wenn fie das nicht zugeben wollen, jo fraget fie doc, 
warum fie mit der wunderbariten Einfeitigfeit dies alles nur auf 
dem Gebiete der Gittlichfeit finden? Die Religion weiß nichts 
von einer ſolchen parteiifchen Vorliebe ; die moralifhe Welt iſt 
ihr auch nit das Univerfum, und mad nur für diefe gälte, 
wäre ihr Feine Anfchauung des Univerfums. In allem, was zum 
menſchlichen Tun gehört, im Spiel wie im Ernit, im Kleinſten 
wie im Größten, weiß fie die Handlungen des Weltgeiftes zu ent: 
deden und zu verfolgen ; was fie wahrnehmen foll, muß fie überall 
wahrnehmen können, denn nur dadurd) wird es das ihrige, und 
fo findet fie auch eben darin eine göttliche Nemefis, daß eben 
die, welche, weil in ihnen jelbit nur das Sittlihe oder Rechtliche 
dominiert, au) aus der Religion nur einen unbedeutenden An— 
bang der Moral maden, und nur das aus ihr nehmen wollen, 
108 was fi dazu gejtalten läßt, fih eben damit ihre Moral, jo 
viel auch ſchon an ihr gereinigt fein mag, unwiderbringlich ver— 
derben und den Keim neuer Irrtümer hineinjtreuen. Es Zlingt. 
ſehr ſchön; wenn man beim moralifhen Handeln untergehe, ſei 
eö der Wille des ewigen Weſens, und was nicht dur und ge= 
hehe, werde ein andermal zuftande fommen; aber auch diefer 
erhabene Troſt gehört nicht für die GSittlichfeit; fein Tropfen 


d: Aber ſtatt wirklich als Religion (als Sahe des andächtigen 
Empfindens) wollen fie es unrechter Weife nur als Stüd der Moral, 
als einen Sporn zum fittlihen Handeln, betrachtet wifjen — nit ohne 
dadurch die Moral jelber, nämlid ihre Autonomie, zu fchädigen. 
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Religion kann unter diefe gemifcht werden, ohne fie gleichfam 
zu phlogiftifieren und ihrer Neinigfeit zu berauben. 

Am deutlichſten offenbart ſich dieſes gänzliche Nichtwifjen 
um die Religion bei ihren Gefühlen, die noch am weitejten unter 
Euch verbreitet find. Wie innig fie auch mit jenen Anjhauungen 
verbunden find, wie notwendig fie auch aus ihnen herfließen 
und nur aus ihnen erklärt werden können, fie werden dennoch 
durhaus mißverſtanden. Wenn der Weltgeift ſich uns majeftätifch 
offenbart hat, wenn wir fein Handeln nad fo groß gedachten 
und herrlichen Geſetzen belaufcht haben, was iſt natürlicher ala 
von inniger Ehrfurcht vor dem ewigen und unfihtbaren durch— 
drungen zu werden? Und wenn wir dad Univerfum angefchaut 
haben, und von dannen zurüdjehen auf unfer Ich, wie es in 
109 Bergleihung mit ihm ins unendlich Eleine verfchwindet, was 
Tann dem Sterblihen dann näher liegen als wahre ungefünftelte 
Demut? Wenn wir in der Anſchauung der Welt auch unfre 
Brüder wahrnehmen, und es uns Kar ift, wie jeder von ihnen 
ohne Unterfchied in diefem Siune gerade Ddasfelbe ift was wir 
find, eine eigne Darftellung der Menjchheit, und wie wir ohne 
das Dafein eines jeden es entbehren müßten, diefe anzufchauen, 
was ift natürlider als fie alle ohne Unterfchied felbit der Ge— 
finnung und der Geiftesfraft mit inniger Liebe und Zuneigung 
zu umfafien? Und wenn wir von ihrer Verbindung mit dem 
Ganzen zurüdjehen auf ihren Einfluß in unfere Greignifje, und 
ſich uns dann diejenigen darftellen, die von ihrem eigenen ver— 
gänglihen Sein und dem Streben e3 zu erweitern und zu ijo- 
lieren nachgelaſſen haben, um das unfrige zu erhalten, wie fünnen 
wir und da erwehren jenes Gefühls einer befonderen DBerwandt- 
ſchaft mit denen, deren Handlungen einmal unfre Erijtenz ver- 
fochten und durch ihre Gefahren glüdlih hindurch geführt haben? 
jenes Gefühls der Dankbarkeit, welches uns antreibt, fie zu ehren 
als ſolche, die fi mit dem Ganzen ſchon geeinigt haben, und 
fi ihres Lebens in demjelben bewußt jind? — Wenn wir im 


C, II. Ausführung der grundlegenden Definition au konkreten 
Beijpielen in bezug auf die religiöfen Gefühle. 

a: Ehrfurdt und Demut. b: Liebe — Dankbarkeit — Mit- 
leid — Reue. 
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110 Gegenteil das gewöhnliche Treiben der Menjchen betrachten, 
die von diefer Abhängigkeit nichts wiffen, wie fie die und das 
ergreifen und feithalten, um Ihr Ich zu verfchanzen und mit 
mancherlei Außenwerken zu umgeben, damit fie ihr abgejondertes 
Dafein nad) eigner Willfür leiten mögen, und der ewige Strom 
der Welt ihnen nicht? daran zerrütte, und mie dann notwendiger 
Weiſe das Schickſal dies alles verſchwemmt und fie felbjt auf 
taufend Arten verwundet und quält; was ift dann natürlicher 
als das herzlichite Mitleid mit allem Schmerz und Leiden, welches 
aus diefem ungleichen Streit entjteht, und mit allen Streichen, 
welche die furchtbare Nemefis auf allen Seiten austeilt? — und 
wenn wir erfundet haben, was denn dasjenige ijt, was im Gange 
der Menjchheit überall aufrecht erhalten und gefördert wird, und 
das, was unvermeidlich früher oder fpäter bejiegt und zeritört 
werden muß, wenn es fi nicht umgeftalten und verwandeln 
läßt, und wir dann von diefem Geſetz auf unſer eignes Sandeln 
in der Welt hinfehen, was iſt natürlicher als zerfnirichende Reue 
über alles dasjenige in uns, was dem Genius der Menfchheit 
feind ilt, als der demütige Wunſch die Gottheit zu verföhnen, als 
111 das fehnlichhte Verlangen umzufehren und uns mit allem, 
was uns angehört, in jenes heilige Gebiet zu retten, wo allein 
Sicherheit ift gegen Tod und Zerftörung. "Ale diefe Gefühle 
find Religion, und eben fo alle anderen, bei denen das Univerfum 
der eine, und auf irgend eine Art Euer eignes Ich der andre 
von den Punkten ift, zwifchen denen das Gemüt ſchwebt. Die 
Alten wußten das wohl: Frömmigkeit nannten fi) alle diefe Ge- 
fühle und bezogen fie unmittelbar auf die Religion, deren edelfter 
Zeil fie ihnen waren, Auch Ihr kennt fie, aber wenn Euch fo 
etwas begegnet, jo wollt Ihr Euch überreden, es jei etwas fitt- 
liches, und in der Moral wollt ihr diefen Empfindungen ihren 
Platz anweiſen; fie begehrt fie aber nicht und leidet fie nicht. 
Sie mag feine Liebe und Zuneigung fondern Tätigkeit, die ganz 
von innen herausfommt, und nicht durch Betrachtung ihres äußern 
Gegenſtandes erzeugt ift, fie kennt feine Ehrfurdt als die vor 
ihrem Geſetz, fie verdammt al3 unrein und felbftfüchtig, mas aus 


ce: Wie will man dieje Gefühle, des Menſchen beftes Teil, erhalten, wenn man 
die Religion austreibt ? Denn zu ihr gehören fie, nicht etwa zur Moral. 
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Mitleid und Dankbarkeit gefchehen Tann, fie demütigt, ja ver— 
achtet die Demut, und wenn Ihr von Neue fprecht, fo redet fie 
von verlorner Zeit, die Ihr unnüß vermehrt. Auch muß Euer 
innerftes Gefühl ihr darin beipflichten, daß es mit allen diefen 
12 Empfindungen nit auf Handeln abgejehen ift, fie fommen 
für ſich jelbjt und endigen in ſich feldit als Funktionen Eures 
innerjten und hödjten Lebens. Was mwindet Ihr Euch alfo und 
bittet um Gnade für fie da, wo fie nicht hingehören? Laſſet es 
Euch doc gefallen einzufehen, daß fie Religion find, fo braucht 
ihr nichts für fie zu fordern als ihr eignes ftrenges Necht und 
werdet Euch ſelbſt nicht betrügen mit ungegründeten Anfprüchen, 
die Ihr in ihrem Namen zu maden geneigt feid. Es fei 
nun bei der Moral oder irgend fonjt, wo Ihr ähnliche Ge— 
fühle findet, fie jind nur ufurpiert; bringt fie der Religion 
zurüd, ihr allein gehört diefer Schag, und als Befiterin des— 
felben ijt fie der Sittlichfeit und allem andern, was ein Gegen- 
ftand des menſchlichen Tuns ift, nicht Dienerin, aber unentbehr- 
lihe Freundin und ihre vollgültige Fürfprecherin und Vermittlerin 
bei der Menschheit. Das ift die Stufe, auf welcher die Religion 
ftehbt und bejonders das Gelbittätige in ihr, ihre Gefühle. 
IDaß fie allein dem Menſchen Univerfalität gibt, habe ich ſchon 
einmal angedeutet; jest kann ich es näher erflären. In allem 
Handeln und Wirken, es fei fittlic oder philoſophiſch oder künſt— 
lerifch, fol der Menſch nad Birtuofität jtreben, und alle Birtuo- 
113 jität befchränft und macht Falt, einfeitig und hart. Auf einen 
Punkt richtet fie zunächſt das Gemüt des Menſchen und dieſer 
eine Punkt ift immer etwas Endliches. Kann der Menſch 
fo, von einem beſchränkten Wert fortichreitend zum andern, 
feine ganze unendlihe Kraft wirklich verbrauchen? und wird 
nicht vielmehr der größere Zeil derfelben unbenugt liegen, 
und fich deshalb gegen ihn felbit wenden und ihn verzehren? 
Wie viele von Euch gehen nur deshalb zugrunde, weil fie fi) 


d: Durch die religiöfen Gefühle allein rettet ſich der Menſch auch vor 
geiſtiger Armut und Einſeitigkeit, bewahrt er ſich Univerſalität, denn 
in ihnen umfaßt er das Univerſum und reagiert gegen dasſelbe, was 


er im Handeln nicht vermag. Eine ſehr ebſtrakte Auseinanderſetzung, deren 
ſchöner Schlußſatz das Ganze eher ſelber trägt, ala daß er von ihm getragen wird.) 
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jelbft zu groß find; ein Überfluß an Kraft und Trieb, der fie 
nicht einmal zu einem Werft kommen läßt, weil doc feines 
ihm angemefjen wäre, treibt fie unftät umher und ift ihr Ver: 
derben. Wollt Ihr etwa auch diefem Übel wieder fo fteuren, 
daß der, welchem einer zu groß ift, alle jene drei Gegenftände 
des menschlichen Strebens, oder wenn Ihr deren noch mehr wißt, 
auch diefe vereinigen joll? Das wäre freilich Euer altes Begehren, 
die Menjchheit überall aus einem Stüd zu haben, welches immer 
wiederfehrt — aber wenn e3 nur möglich wäre! wenn nur nit 
jene Gegenftände, fobald fie einzeln ins Auge gefaßt werden, fo 
fehr auf gleiche Weife das Gemüt anregten und zu beherrichen 
ftrebten! Jeder von ihnen will Werke ausführen, jeder hat ein 
114 Ideal, dem er entgegenftrebt und eine Zotalität, welche er 
erreichen will, und dieſe Nivalität kann nicht ander endigen als 
daß einer den andern verdrängt. Wozu alſo fol der Menſch 
die Kraft verwenden, die ihm jede geregelte und kunſtmäßige An- 
wendung jeines Bildungstriebes übrig läßt? Nicht fo, daß er 
wieder etwas anderes bilden wolle und auf etwas anderes End— 
liches tätig arbeite, fondern dazu, daß er ſich ohne bejtimmte 
Zätigfeit vom Unendlichen affizieren lafje und durd) jede Gattung 
religiöfer Gefühle feine Gegenwirfung gegen diefe Einwirkung 
offenbare. Welchen jener Gegenftände Eures freien und kunſt— 
mäßigen Handels Ihr auch gewählt habt, es gehört nur wenig 
Sinn dazu, um von jedem aus das Univerfum zu finden, und 
in diefem entdedt ihr denn auch die übrigen al3 Gebot oder als 
Eingebung oder als Dffenbarung desfelben; fo im Ganzen fie 
beſchauen und betrachten nicht ala etwas abgefondertes und in fich 
bejtimmtes, das ift die einzige Art, wie Ihr Euch bei einer ſchon 
gewählten Richtung des Gemüt auch das, was außer derfelben 
liegt, aneignen fünnt, nicht wiederum aus Willfür als Kunft, 
fondern aus Inftinft fürs Univerfum als Religion, und weil fie 
auch in der religiöfen Form wieder rivalifieren, jo erſcheint auch 
115 die Religion öfter vereinzelt, als Naturpoefie, Naturphilofophie 
oder Naturmoral, als in ihrer ganzen Gejtalt vollendet und alles 
vereinigend. So fegt der Menſch dem Endlihen, wozu feine 
Willkür ihn Hintreibt, ein Unendliches, dem zufammenziehenden 
Streben nad) etwas Beſtimmtem und Vollendetem das erweiternde 
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Schweben im Unbeftimmten und Unerfhöpfliden an die Geite; 
fo ſchafft er feiner überflüffigen Kraft einen unendlichen Ausweg 
und jtellt das Gleichgewicht und die Harmonie feines Wefens 
wieder her, welche unmiederbringlich verlorengeht, wenn er ſich, 
ohne zugleih Religion zu haben, einer einzelnen Direktion über: 
läßt. Die PVirtuofität eines Menfhen ift nur gleichfam die 
Melodie feines Lebens, und es bleibt bei einzelnen Tönen, wenn 
er ihr nicht die Religion beifügt. Diefe begleitet jene in un 
endlich reicher Abwechſſung mit allen Tönen, die ihr nur nicht 
ganz widerftreben, und verwandelt fo den einfadhen Gejang des 


Lebens in eine vollftimmige und prächtige Sarmonie. 
C: Lehrſätze und beitimmte doftrinäre Begriffe gehören nicht zum 
Wejen der Religion, jondern find jefundär und müfjen anders 
gebraudt und veritanden werden ald im traditionellen Sinne . S. 115—23. 
&,: Bejonderer Nachtrag über „Gott“ und „Unfterblifeit” . . . ©. 193—33. 


MWenn dies, was ich, hoffentlich für Euch alle verſtändlich 
genug, angedeutet habe, eigentlich das Weſen der Religion aus— 
macht, jo ijt die Frage, wohin denn jene Dogmen und Lehrfähe 
116 eigentlich gehören, die gemeiniglic für den Inhalt der Reli- 
gion ausgegeben werden, nicht ſchwer zu beantworten. Einige 
find nur abftrafte Ausdrüde religiöfer Anfhauungen, andre find 
freie Reflerion über die urfprünglichen Verrichtungen des religiöfen 
Sinnes, Refultate einer Vergleichung der religiöfen Anficht mit 
der gemeinen. Den Inhalt einer Neflerion für das Weſen der 
Handlung zu nehmen, über welche reflektiert wird, das ift ein jo 
gewöhnlicher Fehler, daß es Euch wohl nicht Wunder nehmen 
darf, ihn auch hier anzutreffen. Wunder, Eingebungen, Offen: 
barungen, übernatürliche Empfindungen — man fann viel Religion 
haben, ohne auf irgendeinen diefer Begriffe geitoßen zu fein; 
aber wer über feine Religion vergleichend reflektiert, der findet 
fie unvermeidlich auf feinem Wege und kann fie unmöglich um- 
gehen. In diefem Sinne gehören allerdings alle diefe Begriffe 
in das Gebiet der Religion, und zwar unbedingt, ohne daß man 


G,a: Die Lehrfäge und Begriffe find nicht Religion, jondern Reflerion 
über Religion.* 





* Scleiermaher® Anficht, daß religiöfe Lehriäge nicht Ri Ausſagen über 
objektiv Erfanntes, jondern nur Beichreibungen frommer Gemitszuftände feten, deutet 
fi bier nur erſt an. 
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über die Grenzen ihrer Anwendung das Geringjte beitimmen 
dürfte. bDas Streiten, welche Begebenheit eigentlih ein Wunder 
fei, und worin der Charakter desfelben eigentlich bejtehe, wieviel 
Dffenbarung es wohl gebe, und wiefern und warum man eigent- 
117 lic) daran glauben dürfe, und das offenbare Beitreben, jo viel 
fi) mit Anftand und Rüdfiht tun läßt, davon abzuleugnen und 
auf die Seite zu fhaffen, in der törichten Meinung, der Philo— 
fophie und der Vernunft einen Dienft damit zu leiften, das iſt 
eine von den findifchen Operationen der Metaphyfifer und 
Moralijten in der Religion; fie werfen alle Gefichtspunfte unter- 
einander und bringen die Neligion in das Gefchrei, der Totalität 
wifjenihaftliher und phyfilcher Urteile zu nahe zu treten. Ich 
bitte, laßt Euch nit durch ihr fophiftifches Disputieren und ihr 
Icheinheiliges Verbergen desjenigen, was fie gar zu gern kund— 
maden möchten, zum Nachteil der Neligion verwirren. Dieje 
läßt Euch, jo laut fie auch alle jene verjchriene Begriffe zurück— 
fordert, Eure Phyſik, und jo Gott will, aud Eure Pſychologie 
unangetaftet. "Was ift denn ein Wunder! jagt mir doch, in welcher 
Sprache — ich rede freilich nicht von denen, die wie die unfrige 
nad) dem Untergang aller Religion entjtanden find — es denn 
etwas anders heißt als ein Zeichen, eine Andeutung? Und fo 
defagen alle jene Ausdrüde nichts, al3 die unmittelbare Beziehung 
einer Erfheinung aufs Unendlihe, auf Univerfum; ſchließt das 
118 aber aus, daß es nicht eine ebenfo unmittelbare auf3 End— 
lihe und auf die Natur gibt? Wunder ift nur der religiöfe 
Name für Begebenheit, jede, auch die allernatürlichite, jobald fie 
fih dazu eignet, daß die religiöfe Anficht von ihr die herrichende 
fein kann, ift ein Wunder. Mir ift alles Wunder, und in Eurem 
Sinn ift mir nur das ein Wunder, nämlich etwas Unerklärliches 
und Fremde, was feines ift in meinem. Ie religiöfer Ihr 
wäret, deito mehr Wunder würdet Ihr überall jehen und jedes 
Streiten hin und her über einzelne Begebenheiten, ob fie jo zu 


b: Rihtig und in ihren zufommenden Grenzen verftanden können fie 
niht follidieren mit Süßen und Begriffen des wifjenfhaftlihen Er- 
fennens. c: „Wunder“ iſt jede Begebenheit des natürlihen Zus 
fammenhanges, in welcher dem Gemüte ein Eindrud des Ewigen auf- 
geht, 
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heißen verdienen, gibt mir nur den ſchmerzhaften Eindruck, wie 
arm und dürftig der religiöſe Sinn der Streitenden iſt. Die 
einen beweiſen es dadurch, daß ſie überall proteſtieren gegen 
Wunder und die andern dadurch, daß es ihnen auf dieſes und 
jenes beſonders ankommt, und daß eine Erſcheinung eben wun— 
derlich geſtaltet ſein muß, um ihnen ein Wunder zu ſein. Was 
heißt Offenbarung? jede urfprüngliche und neue Anschauung des 
Univerfums ijt eine, und jeder muß doch wohl am beiten willen, 
was ihm urfprünglih und neu ift, und wenn etwas von dem, 
was in ihm urjprünglic war, für Euch noch neu tft, fo ift feine 
Dffenbarung aud für Euch eine, und ih will Euch raten, fie 
119 wohl zu erwägen. "Was heißt Eingebung? Es ift nur der 
religiöfe Name für Freiheit. Iede freie Handlung, die eine reli- 
giöſe Tat wird, jedes Wiedergeben einer religiöjen Anſchauung, 
jeder Ausdruck eines religiöfen Gefühls, der fich wirklich mitteilt, 
fo daß aud auf andre die Anſchauung des Univerfums übergeht, 
war auf Eingebung geſchehen; denn es war ein Sandeln des 
Univerfums durd) den einen auf die andern. FJedes Antizipieren 
der andern Hälfte einer religiöfen Begebenheit, wenn die eine 
gegeben ijt, ijt eine Weisfagung, und es war jehr religiös von 
den alten Hebräern, die Göttlichfeit eines Propheten nicht danad) 
abzumeſſen, wie ſchwer das Weisfagen war, jondern ganz ein- 
fältig nad) dem Ausgang; denn eher kann man nicht willen, ob 
fi) einer auf die Religion verjteht, bi5 man fieht, ob er 
die religiöfe Anfiht gerade dieſes beftimmten Dinges, welches 
ihn affizierte, auch richtig gefaßt hat. — Was find Gnadenmir- 
tungen? Alle religiöfen Gefühle find übernatürlih, denn fie find 
nur infofern religiös, als fie durchs Univerfum unmittelbar 
gewirkt find, und ob fie religiös find in jemand, da3 muß er 
doch am beiten beurteilen. Alle diefe Begriffe find, wenn die 
d: Offenbarung das Empfangen eines folhen Cindrudes, e: Ein⸗ 
gebung (Snfpiriert fein und für andere als ein jolher wirken!) das 
Mitteilen desfelben, f: Weisfagung den ewigen Sinn des Gegen- 
wärtigen faffen und daraus aufs Künftige ſchließen fönnen, g: Önaben- 
wirfungen alle aus eignem Erleben de3 Ewigen erwachjenen frommen 
Gefühle. h: Als ſolche aber find die genannten Dinge ftete und 
bleibende Erjheinungen und Kennzeihen der Religion, ohne welche 
diefe nur Smitation und Autoritätsdienft wäre. — — 


— 76 —. 


Religion einmal Begriffe haben fol, die eriten und weſentlichſten; 
120 fie bezeichnen auf die eigentümlichite Art das Bewußtſein 
eines Menſchen von feiner Religion; fie find um fo wichtiger de3- 
wegen, weil fie nicht nur etwas bezeichnen, was allgemein fein 
darf in der Neligion, fondern gerade dasjenige, was allgemein 
fein muß in ihr. Ja, wer nicht eigne Wunder fieht auf feinem 
Standpunkt zur Betrachtung der Welt, in weilen Innern nicht 
eigene Dffenbarungen auffteigen, wenn feine Seele jich jehnt, die 
Schönheit der Welt einzufaugen, und von ihrem Geiſte durch— 
drungen zu werden; wer nicht hier und da mit der lebendigiten 
Überzeugung fühlt, daß eim göttlicher Geiſt ihn treibt und daß 
er aus heiliger Eingebung redet und handelt; wer fi nicht 
wenigſtens — denn Dies ift in der Tat der geringite Grad — 
feiner Gefühle als unmittelbarer Einwirkungen des Univerfums 
bewußt ift, und etwas eignes in ihnen fennt, was nicht nachgebildet 
fein fann, fondern ihren reinen Urfprung aus jeinem Innerjten 
verbürgt, der hat feine Religion. / Ölauben, was man gemeinhin 
fo nennt, annehmen, wa3 ein andrer getan hat, nachdenken und 
nachfühlen wollen, was ein anderer gedacht und gefühlt hat, iſt 
ein harter und unmwürdiger Dienft, und jtatt das Höchfte in der 
121 Religion zu fein, wie man wähnt, muß er gerade abgelegt 
werden, von jedem, der in ihr Heiligtum dringen will. Ihn 
haben und behalten wollen, beweifet, daß man der Religion un= 
fähig ift; ihn von andern fordern, zeigt, daß man fie nicht ver- 
fteht. Ihr wollt überall auf Euren eignen Füßen ftehn und 
Euren eignen Weg gehn, aber diefer würdige Wille fchrede Eud) 
nicht zurüd von der Religion. Sie ijt fein Sklavendienſt und 
feine Gefangenſchaft; aud hier follt Ihr Euch ſelbſt angehören, 
ja, dies ift fogar die einzige Bedingung, unter welcher Ihr ihrer 
teilhaftig werden könnt. Jeder Menſch, wenige Ausermwählte 
ausgenommen, bedarf allerdings eines Mittlers, eines Anführers, 
der jeinen Sinn für Religion aus dem erſten Schlummer wecke 
und ihm eine erjte Richtung gebe, aber dies ſoll nur ein vor— 
übergehender Zuftand fein; mit eignen Augen fol dann jeder 
fehen und ſelbſt einen Beitrag zutage fürdern zu den Schägen 
der Religion, font verdient er feinen Pla in ihrem Reich und 
erhält auch feinen. Ihr habt Recht, die dürftigen Nachbeter zu 
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verachten, die ihre Religion ganz von einem andern ableiten, oder 
an einer toten Schrift hängen, auf fie ſchwören und aus ihr 
beweiſen. Jede heilige Schrift ift nur ein Maufoleum, der Re— 
122 ligion ein Denkmal, daß ein großer Geift da war, der nicht 
mehr da ift; denn wenn er noch lebte und wirkte, wie würde er 
einen jo großen Wert auf den toten Buchſtaben legen, der nur 
ein ſchwacher Abdrud von ihm fein fann? Nicht der hat Religion, 
der an eine heilige Schrift glaubt, fondern der, welcher Feiner 
bedarf, und mohl jelbjt eine machen fönnte. Und eben diefe 
Eure Verachtung gegen die armjeligen und kraftloſen Verehrer 
der Religion, in denen fie aus Mangel an Nahrung vor der 
Geburt ſchon gejtorben ijt, eben dieſe beweifet mir, daß in Euch 
felbjt eine Anlage iſt zur Religion und die Achtung, die Ihr allen 
ihren wahren Helden immer erzeigt, wie fehr Ihr Euch au 
auflehnt gegen die Art, wie fie gemißbraudt und dur Götzen— 
dienit gejhändet worden, bejtätigt mich in diefer Meinung. — 
Ih habe Euch gezeigt, was eigentlid) Religion ift, habt Ihr 
irgend etwas darin gefunden, was Eurer und der höchſten menfch- 
lihen Bildung unmwürdig wäre? Müßt Ihr Euch nit nad den 
ewigen Gejegen der geijtigen Natur um fo ängſtlicher nad dem 
Univerfum fehnen und nad) einer felbftgewirften Vereinigung mit 
ihm jtreben, je mehr Ihr durch die beſtimmteſte Bildung und In: 
123 Dividualität in ihm gejondert und ifoliert ſeid? und habt Ihr 
nicht oft diefe heilige Sehnſucht als etwas Unbefanntes gefühlt? 
Werdet Euch doch, ich beſchwöre Euch, des Rufs Eurer inneriten 
Natur bewußt, und folgt ihm. Verbannet die fallhe Scham 
vor einem Zeitalter, welches nicht Euch bejtimmen, fondern von 
Euch beitimmt und gemacht werden fol! Kehret zu demjenigen 


zurüd, was Euch, gerade Euch jo nahe liegt, und woran die ges raw® 


waltſame Trennung doch unfehlbar den jchönjten Zeil Eurer 
Exiſtenz zerſtört. 

263 ſcheint mir aber, als ob viele unter Euch nicht glaubten, 
i: eigentliher Ehluß der ganzen Rede: Das Wejen der Religion hat 
Schleiermader den Lejern aufgezeigt. Jetzt mögen fie urteilen. Zumal 
als die einzige NRetterin der Univerfalität muß fie fie für fi gewinnen. 

E, a: Mit dem bisherigen ift eigentlich auch jeine Meinung über 
die beiden Begriffe Gott und Unfterblichfeit gefagt. Um nicht furchtſam 
oder hinterhaltig zu erjcheinen, will Schl. noch befonders darauf eingehen. 
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daß mich mein gegenmwärtiges Gefhäft hier könne endigen wollen, 
als ob Ihr dennoch der Meinung mwäret, es fönne vom Weſen 
der Religion nicht gründlich geredet worden fein, wo von der 
Unfterblichfeit gar nicht, und von der Gottheit jo gut als nichts 
gefagt worden ift. Erinnert Euch dod, id) bitte Eud, wie ih 
mich von Anfang an dagegen erflärt habe, daß dies nicht die 
Angel und Hauptitüde der Religion feien; erinnert Euch, daß als 
id) die Umrifje derfelben zeichnete, ich auch den Weg angedeutet 
babe, auf weldem die Gottheit zu finden ift; was verliert Ihr 
124 alfo noch? und warum foll ich einer religiöfen Anſchauungsart 
mehr tun al3 den übrigen? Damit Ihr aber nicht Ddenfet, ich 
fürchte mich, ein ordentliches Wort über die Gottheit zu fagen, 
weil es gefährlich werden will, davon zu reden, bevor eine zu 
Recht und Gericht bejtändige Definition von Gott und Daſein 
ans Licht gebracht und im deutjchen Reich fanktioniert worden iſt; 
oder damit Ihr nicht auf der andern Geite glaubt, ich fpiele 
einen frommen Betrug und wolle, um allen alles zu werden, 
mit jcheinbarer Gleichgültigfeit dasjenige herabjegen, was für 
mid) von ungleich größerer Wichtigkeit fein muß, als ich gejtehen 
will; jo will ih Euch nod einen Augenblid Rede ftehen und 
Euch deutlich zu machen fuchen, daß für mich die Gottheit nichts 
anders fein fann, al3 eine einzelne religiöfe Anſchauungsart, von 
der wie von jeder andern die übrigen unabhängig find, und daß 
auf meinem Standpunkt und nach meinen Euch befannten Be- 
griffen der Glaube „fein Gott, Feine Religion“ gar nicht ftatt- 
finden Tann, und aud von der Unfterblichfeit will ich Euch un— 
verhohlen meine Meinung fagen. 

bZuerſt faget mir doc, was meinen fie von der Gottheit, 
und was wollt Ihr damit meinen? denn jene redhtsfräftige De- 
125 finition ift doc) noch nicht vorhanden, und es liegt am Tage, daß 
die größten DVerfchiedenheiten darüber ftatthaben. Den mehriten 
iſt offenbar Gott nichts andres als der Genius der Menjchheit. 
Der Menſch ift das Urbild ihres Gottes, die Menjchheit ift ihr 
alles, und nad demjenigen, was fie für ihre Greignifje und 
Führungen halten, beftimmen fie die Gefinnungen und das Weſen 


b: Nichts zu jchaffen hat er mit dem „Gott“, der nichts ift als das 
perjonifizierte Fdeal der Humanitätsapoftel. 
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ihres Gottes. Nun aber habe ih Euch deutlich genug gejagt, 
daß die Menfchheit nicht mein alles ift, daß meine Religion nad 
einem Univerfum jtrebt, wovon fie mit allem, was ihr angehört, 
nur ein unendlich kleiner Zeil, nur eine einzelne vergängliche 
Form ift: kann alfo ein Gott, der nur der Genius der Menſch— 
heit wäre, das Höchſte meiner Religion fein? Es mag dichterifchere 
Gemüter geben, und ich gejtehe, ich glaube, daß dieſe höher- 
ftehen, denen Gott ein von der Menfchheit gänzlich unterjchiedenes 
Individuum, ein einziges Exemplar einer eigenen Gattung ift, 
und wenn fie mir die Dffenbarungen zeigen, durch melche fie 
einen ſolchen Gott fennen — einen oder mehrere, ich verachte 
in der Religion nichts fo fehr als die Zahl — fo foll er mir 
eine erwünſchte Entdedung fein, und gewiß werden ich aus dieſer 
Dffenbarung in mir mehrere entwideln; aber ich ftrebe nad) nod) 
126 mehr Gattungen außer und über der Menjchheit als nad) einer, 
und jede Gattung mit ihrem Individuum ift dem Univerfum 
untergeordnet: kann alfo Gott in diefem Sinne für mic etwas 
anderes fein als eine einzelne Anjchauung? eDoch dies mögen 
nur unvollitändige Begriffe von Gott fein, laßt uns gleich zu 
dem Höchſten gehn, zu dem von einem höchſten Welen, von einem 
Geift de3 Univerfums, der es mit Freiheit und Verſtand regiert, 
fo ift doch aud) von diefer Idee die Religion nicht abhängig. 
ANeligion haben, heißt das Univerfum anfhauen, und auf der 
Art, wie Ihr es anſchauet, auf dem Prinzip, welches Ihr im 
feinen Handlungen findet, beruht der Wert Eurer Neligion. 
Wenn Ihr nun nit leugnen könnt, daß fich die Idee von Gott 
zu jeder Anſchauung des Univerfums bequemt, fo müßt Ihr aud) 
zugeben, daß eine Religion ohne Gott beſſer fein kann, als eine 
andre mit Gott. 

Das Univerfum ftellt fih in feinen Handlungen dem rohen 
c: Aber auch die höchſte theiſtiſche Vorftellung Gottes iſt nicht ein notwen- 
diges Erfordernis der Religion, und bejtimmt nicht ihren Wert. d: 
Grad und Wert der Religion bejtimmen ſich vielmehr danach, ob das „Uni- 
verſum“, das im Endlihen erſcheinende Unendliche, angejhaut wird als ein 
wirres Chaos (Fetifhismus), oder als eine Mannigfaltigfeit, aber ohne 
Harmonie (Polytheismus), oder aber als Einheit in der Bielheit, als 
„Syſtem“. Die Gottesvorftellung ift nur eine Form der Anſchauung, 
die auf jeder diefer drei Stufen eintreten oder fehlen kann. 


eine 


Menſchen, der nur eine verwirrte Idee vom Ganzen und Unend- 
lichen hat, und nur einen dunfeln Inſtinkt, als eine Einheit dar, 


in der nichts Mannigfaltiges zu unterfcheiden ift, ala ein Chaos 


gleihförmig in der Verwirrung, ohne Abteilung, Ordnung und 
127 Geſetz, woraus nichts einzelnes gefondert werden Tann, als 
indem es willkürlich abgejchnitten wird in Zeit und Naum. 
Ohne den Drang, es zu befeelen, repräjentiert ihm ein blindes 
Gefhie den Charakter des Ganzen; mit diefem Drang wird fein 
Gott ein Weſen ohne beftimmte Eigenſchaften, ein Götze, ein 
Fetifh, und wenn er mehrere annimmt, fo jind fie durch nichts 
zu unterfcheiden, als durch die willkürlich geſetzten Grenzen ihres 
Gebiets. Auf einer andern Stufe der Bildung jtellt fi) das 
Univerſum dar al eine PVielheit ohne Einheit, - als ein un— 
beitimmtes Mannigfaltiges heterogener Clemente und Kräfte, 
deren bejtändiger und ewiger Streit feine Erjheinungen bejtimmt. 
Nicht ein blindes Geſchick bezeichnet feinen Charakter, jondern eine 
motivierte Notwendigkeit, in welcher die Aufgabe liegt, nad 
Grund und Zufammenhang zu forſchen, mit dem Bemußtfein, ihn 
nie finden zu fönnen. Wird zu diefem Univerfum die Idee 
eines Gottes gebracht, jo zerfällt fie natürlich in unendlich viele 
Zeile, jede diejer Kräfte und Elemente, in denen feine Einheit 
ift, wird befonders bejeelt, Götter entjtehen in unendlicher Ans 
zahl, unterfcheidbar durch verfchiedene Objekte ihrer Tätigkeit, durch 
128 verschiedene Neigungen und Gejinnungen. Ihr müßt zugeben, 
daß diefe Anfchauung des Univerfums unendlich würdiger ift ala 
jene, werdet Ihr nicht auch gejtehen müſſen, daß derjenige, der 
fi) bis zu ihr erhoben hat, aber fi) ohne die Idee von Göttern 
vor der ewigen und unerreichbaren Notwendigkeit beugt, dennoch 
mehr Religion hat als der rohe Anbeter eines Fetiſches? Nun 
laßt uns höher fteigen, dahin, wo alles ftreitende fi) wieder 
vereinigt, wo das Univerfum ſich als Zotalität, als Einheit in 
der Vielheit, als Syſtem darftellt, und fo exit feinen Namen 
verdient; jollte nicht der, der es jo anſchaut als Eins und Alles, 
auch ohne die Idee eines Gottes, mehr Religion haben, ala der 
gebildetite Polytheiſt? Sollte nicht Spinoza eben fomeit über 
einem frommen Römer jtehen, als Lufrez über einem Götzen— 
diener? Aber das ift die alte Inkonſequenz, das ift das ſchwarze 
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Zeichen der Unbildung, daß fie die am meiteften verwerfen, die 
auf einer Stufe mit ihnen jtehen, nur auf einem andern Punkt 
derjelben! melde von diefen Anfchauungen des Univerfums ein 
Menſch fich zueignet, das hängt ab von feinem Sinn fürs Uni- 
verjum, das ift der eigentlihe Maßſtab feiner Religiofität, <ob 
er zu feiner Anjhauung einen Gott hat, das hängt ab von der 
129 Richtung feiner Phantafie. In der Religion wird das Uni- 
verfum angeſchaut, e8 wird geſetzt als urfprünglich handelnd auf 
den Menſchen. Hängt nuf Cure Phantafie an dem Bewußtſein 
Eurer Freiheit, jo daß ſie es nicht überwinden kann, dasjenige, 
was jie als urſprünglich wirfend denfen fol, anders als in der 
Form eines freien Weſens zu denken; wohl, fo wird fie den 
Geiſt des Univerfums perfonifizieren und Ihr werdet einen Gott 
haben; hängt fie am Verſtande, fo daß es Euch immer klar vor 
Augen jteht, Freiheit habe nur Sinn im Einzelnen und fürs 
Einzelne; wohl, jo werdet Ihr eine Welt haben und feinen Gott. 
Ihr, Hoffe ich, werdet e3 für feine Läſterung halten, daß Glaube 
an Gott abhängt von der Richtung der Phantafie; Ihr werdet 
wifjen, daß Phantafie das höchſte und urfprünglichite iſt im Menschen, 
und außer ihr alles nur Reflexion über fie; Ihr werdet es 
wiſſen, daß Eure Phantaſie es ift, welche für Euch die Welt er- 
Schafft, und daß Ihr feinen Gott haben könnt ohne Welt Auch 
wird er dadurch niemandem ungemiffer werden, noch wird fich 
jemand von der faſt unabänderlihen Notwendigkeit ihn anzu= 
nehmen und deſto bejjer losmachen, meil er darum weiß, moher 
130 ihm dieſe Notwendigkeit kommt. EIn der Religion alfo 
fteht die Idee von Gott nit fo hoch als Ihr meint, auch gab 


e: Sie tritt ein, aud auf der höchſten Stufe, oder fie fehlt, je nach— 
dem ob unfere menjchliche, frei=perjünlihe Art des Handelns unfre 
Phantafie zwingt, aud ein ewiges Handeln fi analog zu denfen oder 
nidt. (f: Bhantafie veritanden nicht als willfürlihes Dichten, ſondern 
als die Vorſtellungskraft des Menjchen, durh die wir 3. DB. auch erit 
die Welt außer uns objeftivieren.) g: Ein Wejentliches in der Religion 
ift die Gottesvorſtellung nicht, — das eigentliche Objekt der Religion 
ift ein göttlihes Leben und Handeln: das aber kann gedacht werden 
auch in unperfönliher Form — und was Metaphyfifer und Moraliſten 
hierüber hinaus feftjeßen, interejjiert die Religion jo wenig, wie die 
rein religiöfen Ausfagen jene. 
Schleierm. Reden (Otto). 2. Aufl. 6 
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es unter wahrhaft religiöfen Menſchen nie Eiferer, Enthufiaften 
oder Schwärmer für das Dafein Gottes; mit großer Gelafjen- 
beit haben fie das, was man Atheismus nennt, neben ſich ge- 
fehn, und es hat immer etwas gegeben, was ihnen irreligiöfer 
ſchien ala diefes. Auch Gott Tann in der Religion nicht anders 
vorkommen, als handelnd, und göttliche Leben und Handeln des 
Univerfums bat noch niemand geleugnet, und mit dem jeienden 
und gebietenden Gott hat fie nichts zu ſchaffen, jo wie ihr Gott 
den Phyfifern und Moraliften nichts frommt, deren traurige 
Mißverftändniffe dies eben find und immer fein werden. Der 
bandelnde Gott der Religion kann aber unfere Glückſeligkeit nicht 
verbürgen; denn ein freies Weſen kann nicht anders wirken 
wollen auf ein freies Wefen, als nur, daß es fih ihm zu er— 
fennen gebe, einerlei ob durch Schmerz oder Luft. Auch kann 
er und zur Gittlichfeit nicht reizen, denn er wird nicht anders 
betrachtet als handelnd, und auf unfre Sittlichkeit kann nicht ges 
handelt und fein Handeln auf fie kann gedacht werden. 

bWas aber die Unjterblichkeit betrifft, jo kann ich nicht 
131 bergen, die Art, wie die meilten Menfchen fie nehmen und 
ihre Sehnſucht danach iſt ganz irreligiös, dem Geift der Reli 
gion gerade zumider, ihr Wunjch hat feinen andern Grund, als die 
Abneigung gegen das, was das Biel der Neligion ift. Erinnert 
Euch, wie in ihr alles darauf hinftrebt, daß die Scharf abgefchnittnen 
Umriſſe unfrer Perfönlichkeit fich erweitern und ſich allmählich verlieren 
ſollen ins Unendliche, daß wir durch das Anſchauen des Univerfums 
jo viel ala möglid) eins werden follen mit ihm; fie aber fträuben 
fih gegen das Unendliche, fie wollen nicht hinaus, fie wollen 
nicht3 fein als fie felbft und find ängftlich beforgt um ihre In— 
dividualität. Crinnert Euch, wie es das höchfte Ziel der Reli— 
gion war, ein Univerfum jenſeits und über der Menfchheit zu 
entdeden, und ihre einzige Klage, daß es damit nicht recht gelingen 
will auf diefer Welt; jene aber wollen nicht einmal die einzige 
Gelegenheit ergreifen, die ihnen der Tod darbietet, um über die 


h: Die Unfterblichteitshoffnung andrerfeits ift in der gewöhnlichen Form 
purer lebensluftiger Egoismus. — Über Umvergänglichkeit und Ewigkeit 
zu reden, verlohnt fich erft da, wo diefe nicht auf das finnliche, fondern 
auf ein Leben höherer Ordnung bezogen werden. 
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Menſchheit hinaus zu kommen; fie find bange, wie fie fie mit- 
nehmen werden jenfeit3 diefer Welt und ftreben höchftens nach 
weiteren Augen und bejjeren Gliedmaßen. Aber das Univerfum 
ſpricht zu ihnen wie gejchrieben jteht: wer fein Leben verliert 
um meinetwillen, der wird es erhalten, und wer es erhalten will, 
132 der wird e3 verlieren. Das Leben, was fie erhalten wollen, ift 
ein erbärmliches, denn wenn es ihnen um die Ewigkeit ihrer 
Perfon zu tun ift, warum fümmern fie fi) nicht eben fo ängftlich 
um das, was fie geweſen find, al um das, was fie fein werden ? und 
was hilft ihnen das vorwärts, wenn fie doch nicht rückwärts können? 
Über die Sucht nad) einer Unfterblichkeit, die Feine ift, und über die 
fie nicht Herren find, verlieren fie die, welche fie haben könnten, 
und das jterbliche Leben dazu mit Gedanken, die fie vergeblich 
ängitigen und quälen. Berfuht doch aus Liebe zum Univerfum 
Euer Leben aufzugeben. Strebt danach, jhon hier Eure Indivi- 
dualität zu vernichten und im einen und allen zu leben, ftrebt 
danach, mehr zu fein als Ihr felbit, damit Ihr menig verliert, 
wenn Ihr Euch verliert; und wenn Ihr jo mit dem Univerfum, 
foviel Ihr hier davon findet, zuſammengefloſſen ſeid, und eine 
größere und heiligere Sehnfuht in Euch entitanden ift, dann 
wollen wir meiter reden über die Hoffnungen, die uns der Tod 
gibt, und über die Unendlichkeit, zu der wir uns dur ihn un- 
fehlbar emporfchwingen. 

iDas ift meine Gefinnung über diefe Gegenftände, Gott* 
133 ift nicht Alles in der Religion, fondern Eins, und das Uni- 
verfum ift mehr; auch könnt Ihr ihm nicht glauben willfürlich, 
oder weil Shr ihn brauden wollt zu Troſt und Hilfe, fondern 
weil Ihr müßt. Die Unfterblichfeit darf fein Wunſch fein, wenn 
fie nicht erſt eine Aufgabe geweſen ijt, die Ihr gelöft habt. 
Mitten in der Endlichfeit Eins werden mit dem Unendlihen und 
ewig fein in einem Augenblid, das ift die Unfterblichkeit der Religion. 





i: Alſo: Die Gottesidee ift eine Form, da3 Ewige vorzuftellen: eine 
Form indefien, die zu wählen oder zu meiden nicht in unfrem Belieben 
oder Bedürfen fteht, jondern von unfrer eignen innern Art (j. e) uns 
geboten oder verboten wird. Und nad dem Umergänglid werden ſoll 
nur fragen, wer ewig iſt. 

* Sn der zweiten Auflage heißt e3: Gott, wie er gewöhnlich gedacht wird als ein 
‚einzelnes Weien außer der Welt und Hinter dev Welt ...... 6* 
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Über die Bildung zur Religion. 


Was Religion. ift, hat Schl. gezeigt. Wie kommt es zur Religion? Warum 
fommt e8 in der Gegenwart jo wenig zur Religion? Wirds damit befjer werden ? 


BOTTDtel.Are: Dr ae le EN Eee EI EL SE RN ©. 134—43. 
I: Wie und woraus in dein Menjhen die Bildung zur Religion fih volls 
zieht und warum e3 zur Zeit mit derfelben jo traurig fteht.. . . . ©. 144-61. 


I: Wie die derzeitigen Hemmnifjfe der Religion zu heben find, und daß 
in der jegigen Zeit jelbft fchon die günftigen Bedingungen einer 
fräftigeren Entwidlung der Religion liegen. . 2» 2, 2 2 20. ©. 161—73 


Mas ich felbit bereitwillig eingejtanden habe als tief im Charakter 
der Religion liegend, das Beitreben Profelyten machen zu wollen 
aus den Ungläubigen, das ijt es doch nicht, was mich jet an— 
treibt, auch über die Bildung der Menfchen zu diefer erhabenen 
Anlage und über ihre Bedingungen zu Euch zu reden. bu 
jenem Endzweck kennt die Religion fein anderes Mittel, als nur 
diefes, daß fie fich frei äußert und mitteilt. 

Wenn fie fih mit aller ihr eignen Kraft bewegt, wenn fie 
alle Vermögen des eignen Gemüt3 in dem Strom diefer Be: 
wegung zu ihrem Dienjt mit fortreißt: jo erwartet fie au, daß 
fie hindurchdringen werde bis ins Innerfte eines jeden Indivi— 


a: Über die Bildung zur Religion will er nicht reden, um dadurch ſo— 
aleich felbit zur Religion zu bilden b: das gefchieht ja nicht durch 
theoretiſche Augeinanderfegungen, fondern nur dur affeftwolle Selbit- 
daritellung des frommen Empfindens. 


135 duums, meldes in ihrer Atmofphäre atmet, daß jedes 
homogene Zeilhen werde berührt werden, und von derfelben 
Schwingung ergriffen zum Bemwußtfein feines Dafeins gelangend 
duch einen antwortenden, verwandten Ton das harrende Ohr 
des Auffordernden erfreuen werde. Nur fo durch die natürlichen 
Äußerungen de3 eigenen Lebens mill fie das Ähnliche aufregen, 
und wo ihr das nicht gelingt, verfhmäht fie ftolz jeden fremden 
Reiz, jedes gemalttätige Verfahren, beruhigt bei der Überzeugung, 
die Stunde ſei noch nicht da, wo fi hier etwas ihr ver- 
Ihwijtertes regen fünne. Nicht neu ift mir diefer mißlingende 
Ausgang. Wie oft habe ih die Mufif meiner Religion ange- 
ftimmt, um die Gegenmwärtigen zu bewegen, von einzelnen leifen 
Zönen anhebend und mit jugendlihem Ungeſtüm ſehnſuchtsvoll 
fortfchreitend bis zur volliten Sarmonie der religiöfen Gefühle: 
aber nicht3 regte jih und antwortete in ihnen! Von wie vielen 
werden auch diefe Worte, die ich einer größeren und bemeglicheren 
Atmofphäre vertraue, mit allem, was fie Gutes darbieten follten, 
traurig zu mir zurüdfehren ohne verjtanden zu fein, ohne auch 
nur Die leifefte Ahndung von ihrer Abſicht erwedt zu haben? 
Und wie oft werde ih und alle Verfündiger der Religion dieſes 
136 uns von Anbeginn beſtimmte Schickſal nod) erneuern. Dennoch 
wird es un3 nie quälen, denn wir willen, daß es nicht anders 
begegnen darf; und nie werden wir verjuden, unfere Religion 
aufzudringen, auf irgendeinem andern Wege weder diefem noch 
dem fünftigen Geſchlechte. Da ich felbjt nicht weniges an mir 
vermifje, was zum Ganzen der Menſchheit gehört; da jo viele 
vieles entbehren: welches Wunder, wenn auch die Anzahl derer 
groß ift, denen die Keligion verfagt wurde. Und fie muß not= 
wendig groß fein: denn wie kämen wir fonjt zu einer Anſchauung 
von ihr felbit und von den Grenzen, melde fie nad) allen Seiten 
hinaus den übrigen Anlagen des Menschen abſteckt? woher wüßten 
mir, wie weit er e3 hier und dort bringen kann ohne fie, und 
wo fie ihn aufhält und fördert? woher ahndeten wir, wie fie auch, 
ohne daß er es weiß, in ihm gefhäftig iſt? dBefonder ift e 
der Natur der Dinge gemäß, daß in diefen Zeiten allgemeiner 
ce: Und jelbit diefer Weg ift oft genug ohne Erfolg! d: Zumal in 
diefen unruhvollen Zeitläufen (1799!) ift es jhwer, Religion zu erweden. 
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Verwirrung und Ummälzung ihr ſchlummernder Funke in vielen 
nit aufglüht und wie liebevoll und langmütig wir fein pflegen 
möchten, doch nicht zum Leben gebracht wird, da er unter glüd- 
liheren Umftänden ſich in ihnen dur alle Sindernifje würde 
hindurchgearbeitet haben. Wo nichts unter allen menſchlichen 
137 Dingen unerfhüttert bleibt; wo jeder gerade das, was feinen 
Pag in der Welt bejtimmt, und ihn an die irdiihe Ordnung 
der Dinge feffelt, in jedem Augenblid im Begriff fieht, nicht nur 
ihm zu entfliehen und fich von einem andern ergreifen zu lajjen, 
jondern unterzugehen im allgemeinen Strudel; wo die einen 
feine Anjtrengung ihrer Kräfte fchonen, und nod nah allen 
Seiten um Hilfe rufen, um dasjenige feitzuhalten, was fie für 
die Angeln der Welt und der Gejellihaft der Kunſt und der 
Wiſſenſchaft halten, die fih nun durch ein unbegreifliches Schickſal 
wie von ſelbſt aus ihren innerjten Gründen emporheben, und 
fallen lafjen was ſich jo lange um fie bewegt hatte, und wo die 
andern mit eben dem raftlofen Eifer gefchäftig find, die Trümmern 
eingejtürzter Jahrhunderte aus dem Wege zu räumen, um unter 
den Erſten zu fein, die ſich anfieveln auf dem fruchtbaren Boden, 
der ji unter ihnen bildet aus der ſchnell erfaltenden Lave 
des Schredlichen Vulkans; wo Ieder, auch ohne feine Stelle zu 
verlafjen, von den heftigen Erfchütterungen des Ganzen fo ges 
waltig bewegt wird, daß er in dem allgemeinen Schwindel froh 
fein muß, irgendeinen einzelnen Gegenjtand fejt genug in Auge 
zu faſſen, um fih an ihn halten und fi allmählih überzeugen 
188 zu fönnen, daß doch etwas noch ftehe; in einem foldhen Zu— 
ſtande wäre es töricht zu erwarten, daß viele gefchidt jein 
fönnten, das Unendliche wahrzunehmen. Sein Anblid ift freilich 
mehr als je majeftätifh und erhaben und in Augenbliden lafjen 
fi) bedeutendere Züge ablaufchen als in Sahrhunderten; aber wer 
kann jich retten vor dem allgemeinen Treiben und Drängen! wer 
fann der Gewalt eines beſchränkteren Interefjes entfliehen? wer 
hat Ruhe und Feitigfeit genug, um jtillzujtehen und anzu: 
Ihauen? “Aber auch in den glüdlichjten Zeiten, auch mit dem 


e: Sndeflen, ſchwer ift e$ immer. Borftellungen kann man mitteilen, 
aber nicht das innere religiöfe Leben und Erleben jelber, 
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beiten Willen, die Anlage zur Religion nicht nur da, wo fie ift, 
durch Mitteilung aufzuregen, fondern fie auch einzuimpfen und 
anzubilden auf jedem Wege, der dazu führen fünnte: wo gibt es 
denn einen ſolchen? Was durch Kunft und fremde Tätigkeit in 
einem Menjhen gewirkt werden Tann, ift nur diefes, daß Ihr 
ihm Cure BVorjtellungen mitteilt, und ihn zu einem Magazin 
Eurer Ideen macht, daß Ihr fie fo weit an die feinigen ver- 
flechtet, bis er fich ihrer erinnert zu gelegener Zeit: aber nie 
fönnt Ihr bewirken, daß er die, welche Ihr wollt, aus ſich her— 
vorbringe. — Ihr ſeht den Widerfprud, der ſchon aus den 
Worten nicht herausgebracht werden fann. Nicht einmal gewöhnen 
139 könnt Ihr jemand auf einen beftimmten Eindrud, fo oft er 
ihm fommt, eine bejtimmte Gegenwirfung erfolgen zu lafjen, viel- 
weniger, daß Ihr ihn dahin bringen Fönntet, über diefe Ver: 
bindung hinauszugehen, und eine innere Tätigkeit dabei frei 
zu erzeugen. Kurz, auf den Mechanismus des Geiftes könnt 
Ihr wirken, aber in die Organijation desfelben, in dieſe geheiligte 
Werkſtätte des Univerfums, fönnt Ihr nah Eurer Willfür nidt 
eindringen, da vermögt Ihr nicht irgend etwas zu ändern oder 
zu verſchieben, wegzufchneiden oder zu ergänzen, nur zurüdhalten 
fönnt Ihr feine Entwidelung und gewaltſam einen Teil des Ge— 
wächſes verjtümmeln. Aus dem Inneriten feiner Drganijation 
aber muß alles hervorgehen, was zum wahren Leben des Menſchen 
gehören und ein immer reger und wirffamer Trieb in ihm fein 
fol. Und von diefer Art ift die Neligion; in dem Gemüt, 
melches jie bewohnt, ijt fie ununterbrochen wirkſam und lebendig, 
macht Alles zu einem Gegenjtande für fi, und jedes Denfen 
und Handeln zu einem Thema ihrer himmlischen Phantafie. Alles 
was, wie fie, ein Kontinuum fein fol im menſchlichen Gemüt, 
liegt weit außer dem Gebiet des Lehrens und Anbildens. Darum 
140 iſt jedem, der die Religion fo anfieht, Unterricht in ihr ein 
abgejchmadtes und jinnleeres Wort. Unfere Meinungen und 
Lehrfäge können wir andern wohl mitteilen, dazu bedürfen mir 
nur Worte, und fie nur der auffafjenden und nahbildenden Kraft 
des Geijtes: aber wir wiſſen ſehr wohl, daß das nur die Schatten 
unferer Anfhauungen und unferer Gefühle find, und ohne dieſe 
mit uns zu teilen, würden fie nicht verftehen, was ſie jagen und 
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was fie zu denfen glauben. Anjhauen fünnen wir fie nicht 
lehren, wir fünnen nicht au und in fie übertragen die Kraft 
und Fertigkeit, vor welchen Gegenftänden wir uns auch befinden, 
dennoch überall das urfprünglide Licht des Univerfums aus 
ihnen einzufaugen in unfer Organ; das mimifche Talent ihrer 
Phantaſie fönnen wir vielleicht jo weit aufregen, daß es ihnen 
leicht wird, wenn Anfhauungen der Religion ihnen mit ſtarken 
Farben vorgemalt werden, einige Negungen in ſich hervorzubringen, 
die dem von ferne gleichen, wovon fie unsre Seele erfüllt fehen: 
aber durchdringt das ihr Weſen, ift das Religion? Wenn Ihr 
den Sinn für das Univerfum mit dem für die Kunſt vergleichen 
wollt, fo müßt Ihr diefe Inhaber einer paffiven Religioſität — 
wenn man e3 noch jo nennen will — nicht etwa denen gegen- 
141 überjtellen, die ohne ſelbſt Kunftwerfe hervorzubringen, dennoch 
von jedem was zu ihrer Anjhauung fommt, gerührt und ergriffen 
werden; denn die Kunftwerfe der Neligion find immer und 
überall ausgeftellt; die ganze Welt iſt eine Galerie religiöſer 
Anfihten und ein jeder ift mitten unter fie geftellt: ſondern 
denen müßt ihr fie vergleichen, die nicht eher zur Empfindung 
gebracht werden, bis man ihnen Kommentare und Phantafien über 
Werte der Kunſt als Arzeneimittel auflegt, und auch dann in 
einer übel verjtandnen Kunftiprache nur einige unpafjende Worte 
herlallen wollen, die nicht ihr eigen find. Das ift das Ziel alles 
Lehrens und abfichtlichen Bildens in diefen Dingen. Beigt mir 
jemand, dem Ihr Urteilskraft, Beobachtungsgeift, Kunftgefühl 
oder Sittlichfeit angebildet und eingeimpft habt; dann will ich 
mich anheiſchig machen, auch Neligion zu lehren. 8Es gibt frei- 
lic) in ihr ein Meiftertum und eine Jüngerſchaft, e3 gibt Ein: 
zelme, an welche Taufende ſich anfchließen: aber dieſes Anſchließen 
ift feine blinde Nachahmung, und Zünger find das nicht, weil 
ihr Meifter fie dazu gemacht hat; fondern er ift ihr Meiiter, 
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weil fie ihn dazu gewählt haben. Wer durch die Äußerungen 


feiner eignen Religion fie in andern aufgeregt hat, der hat nun 


f: jo wenig wie künſtleriſches oder fittliches Empfinden, wie Urteils— 
fraft u. a. g: „Meilter-" und „Züngerfein“ heißt drum in der 
Religion nicht Lehren- und Lernenwollen, jondern Anſchluß Gleihgefinnter. 
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142 dieſe nit mehr in feiner Gewalt, fie bei ſich feftzuhalten: 
frei iſt auch ihre Religion fobald fie lebt und geht ihres eignen 
Weges. Sobald der heilige Funken aufglüht in einer Seele, 
breitet er fich aus zu einer freien und lebendigen Flamme, die 
aus ihrer eignen Atmofphäre ihre Nahrung ſaugt. Mehr oder 
weniger erleuchtet jie der Seele den ganzen Umfang des Univer- 
ſums und nad eigner Willfür kann diefe fi) anfiedveln auch fern 
von dem Punkt, auf welchem fie ſich zuerſt erblidt hat. Nur 
vom Gefühl ihres Unvermögens und ihrer Endlichfeit gedrungen, 
fih in irgend eine bejtimmte Gegend niederzulaffen, wählt fie, 
ohne deshalb undankbar zu werden gegen ihren erſten Wegweifer, 
jedes Klima, welches ihr am beiten behagt, da jucht fie ſich einen 
Mittelpunkt, bewegt fih durch freie Selbftbeihränfung in ihrer 
neuen Bahn und nennt den ihren Meifter, der diefe ihre Lieb- 
lingsgegend zuerit aufgenommen und in ihrer Serrlichfeit darge— 
ftellt hat, feine Jüngerin durch eigne Wahl und freie Liebe. 
Nicht alfo als ob ic) Euch oder andere bilden mollte zur 
Religion, oder Euch lehren wie Ihr Euch ſelbſt abſichtlich oder 
funftmäßig dazu bilden müßt: ich will nicht aus dem Gebiet der 
143 Religion herausgehn, was ich jomit tun würde, ſondern nod) 
länger mit Euch innerhalb desjelben verweilen. !Das Univerfunt 
bildet ich felbit jeine Betrachter und Bewunderer, und mie das 
geſchehe, wollen wir nur anfhauen, foweit es ſich anſchauen läßt. 
Ihr wißt die Art, wie jedes einzelne Clement der Menjchheit in 
einem Individuo erfcheint, hängt davon ab, wie es durch die 
übrigen begrenzt oder frei gelafjen wird; nur durch diefen allge- 
meinen Streit erlangt jedes in jedem eine beitimmte Gejtalt und 
Größe, und diefer wiederum wird nur durch die Gemeinſchaft 
der Einzelnen und durch die Bewegung des Ganzen unterhalten. 
So ift jeder und jedes in jedem ein Werk des Univerfums, 
und nur fo fann die Religion den Menfchen betrachten. In 
diefen Grund unferes bejtimmten Seins und die religiöfe Be: 


h: Alfo nicht um ſogleich Proſelyten zu machen, ſondern weil es noch ein Zeil 
der Frage nad) dem Wefen der Religion jelber tft, will er über „Bildung 
zur Religion“ reden, und zwar unter den Gefihtspunften und Neben- 
fragen von I und I. 
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ſchränkung unferer Zeitgenofjen möchte ih Euch zurüdführen; ich 
möchte Euch deutlih machen, warum mir jo und nit anders 
find und Uwas gejchehen müßte, wenn nun unfere Grenzen auf 
diefer Seite follten erweitert werden; ich wollte, Ihr könntet Euch 
bewußt werden, wie auch Ihr durch Euer Sein und Wirken zu— 
gleich Werkzeuge des Univerfums feid und wie Euer auf ganz 
andre Dinge gerihtetes Tun Einfluß hat auf die Religion und 
ihren nächſten Zuftand. 

14 12 Der Menſch wird mit der religiöfen Anlage geboren 
wie mit jeder andern, und wenn nur fein Sinn nidt gewaltfam 
unterdrüdt, wenn nur nicht jede Gemeinschaft zwilchen ihm und 
dem Univerfum geiperrt und verrammelt wird — Dies ind ein- 
geitanden die beiden Elemente der Religion — jo müßte fie fich 
auch in jedem unfehlbar auf feine eigne Art entwideln; baber 
das iſt es eben, was leider von der erjten Kindheit an in fo 
reihem Maße gefchieht zu unfrer Zeit. Mit Schmerzen jehe 
ic) es täglid, wie die Wut des Verſtehens den Sinn gar nit 
auffommen läßt, und wie alles jich vereinigt, den Menſchen an 
das Endlihe und an einen fehr Heinen Punkt desfelben zu be— 
feitigen, damit das Unendlide ihm jo weit als möglich) aus den 


Augen gerückt werde. Wer hindert das Gedeihen der Neligion? - 


Nicht die Zweifler und Spötter; wenn diefe auch gern den Willen 
mitteilen, feine Religion zu haben, jo jtören jie doch die Natur 
nicht, welche fie hervorbringen will; auch nicht die Gittenlofen, 
wie man meint, ihr Streben und Wirken ift einer ganz andern 
Kraft entgegengejegt als dieſer; ſondern die Verftändigen und 
praftiihen Menjchen, diefe find in dem jegigen Zujtande der Welt 
das Gegengewicht gegen die Neligion, und ihr großes Übergewicht 
145 iſt die Urfache, warum fie eine jo dürftige und unbedeutende 
Rolle jpielt. Bon der zarten Kindheit an mißhandeln fie den 
Menſchen und unterdrüden fein Streben nad dem Höheren. 
Mit großer Andaht Tann ich der Sehnfuht junger Gemüter 


la: In jedem ruht die religiöfe Anlage. Sie würde ſich aud) zur 
Religion ausbilden, wenn nicht Hemmniffe wären. b: Das jhlimmite 
Hemmnis der Zeit ift nicht der Zweifel, nicht die Sittenlofigkeit, jondern 
die Aufklärerei. c: Das junge Gemüt hat in fi die Sehnfucht 
nad dem Übernatürlihen. Sie wendet fi zwar leiht zum Phan— 
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nad) dem Wunderbaren und Übernatürlichen zufehen. Schon mit 
dem Endlichen und Bejtimmten zugleich juchen fie etwas anders, 
was jie ihm entgegenfegen können; auf allen Seiten greifen fie 
danach, ob nicht etwas über die finnlichen Erſcheinungen und 
ihre Gejege Hinausreihe; und wie ſehr aud ihre Sinne mit 
irdifchen Gegenftänden angefüllt werden, es ift immer, als hätten 
fie außer diefen noch andre, welche ohne Nahrung vergehen müßten. 
Das iſt die erjte Regung der Religion. ine geheime unver: 
ftandene Ahndung treibt jie über den Reichtum diefer Welt 
hinaus; daher iſt ihnen jede Spur einer andern fehr willfommen; 
daher ergögen jie jih an Dichtungen von überivdifchen Wefen, 
und alles, wovon ihnen am klarſten iſt, daß es hier nicht fein 
fann, umfajjen fie mit aller der eiferfüchtigen Liebe, die man 
einem Gegenitande widmet, auf den man ein offenbares Recht 
hat, welches man aber nicht geltend machen fann. Freilich ift es 
146 eine Täuſchung, das Unendliche grade außerhalb des Endlichen, 
das Entgegengefegte außerhalb dejjen zu ſuchen, dem es entgegen- 
geſetzt wird; aber iſt fie nicht höchftnatürlich bei denen, welche das 
Endliche jelbit noch nicht fennen? und iſt es nicht die Täuſchung 
ganzer Völker, und ganzer Schulen der Weisheit? Wenn e3 
Pfleger der Neligion gäbe, unter denen, die fi) der werdenden 
Menſchen annehmen, wie leicht wäre diefer von der Natur felbit 
veranftaltete Irrtum berichtigt, -und mie begierig würde denn in 
helleren Zeiten die junge Seele fih den Eindrüden des Unend- 
lihen in feiner Allgegenwart überlafjen. Ehedem ließ man ihn 
ruhig walten; der Geſchmack an grotesfen Figuren, meinte man, 
fei der jungen Phantafie eigen in der Religion wie in der Kunft; 
man befriedigte ihn in reihem Maß, ja, man knüpfte unbejorgt 
genug die ernſte und heilige Mythologie, das, was man jelbit 
für Religion hielt, unmittelbar an diefe Iuftigen Spiele der Kind- 
heit an: Gott, Heiland und Engel waren nur eine andre Art 
von Feen und Sylphen. So wurde freilih durch die Dichtung 
frühzeitig genug der Grund gelegt zu den Ufurpationen der Meta- 
phyſik über die Religion: aber der Menſch blieb doc mehr ſich 


taftifhen. Aber dieſen Fehler würde das Leben berichtigen. Statt deſſen 
tötet man jeßt diefe Sehnſucht durch „nützliche“ Begriffe und voreilige 
Moralifiererei, 
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ſelbſt überlaſſen, und leichter fand ein gradfinniges, unverdorbenes 
147 Gemüt, das ſich frei zu halten wußte von dem Joch des Ver- 
ſtehens und Disputierens, in fpäteren Jahren den Ausgang aus 
diefem Labyrinth. Jetzt hingegen wird der Hang von Anfang an 
gewaltfam unterdrüdt, alles übernatürlihe und wunderbare iſt 
proferibiert, die Nhantafie fol nicht mit leeren Bildern angefüllt 
werden, man kann ja unterdes ebenfo leicht Sachen hineinbringen 
und Vorbereitungen aufs Leben treffen. So werden die armen 
Seelen, die nad) etwas ganz anderem durften, mit moraliſchen 
Gefhichten gelangweilt und lernen, wie jhön und nützlich es iſt, 
fein artig und verftändig zu fein; fie befommen Begriffe von 
gemeinen Dingen und ohne Rüdfiht auf das zu nehmen, was 
ihnen fehlt, reicht man ihnen noch immer mehr von dem, wovon 
fie jhon zu viel haben, Alm den Sinn einigermaßen gegen die 
Anmaßungen der andern Vermögen zu Shügen, ift jedem Menjchen 
ein eigner Trieb eingepflanzt, bisweilen jede andre Tätigkeit 
ruhen zu lafien, und nur alle Organe zu öffnen, um ſich von 
allen Eindrüden durchdringen zu laſſen; und durch eine geheime 
höchft mohltätige Sympathie iſt diefer Trieb grade am ſtärkſten, 
wenn fi) das allgemeine Leben in der eignen Bruft und in der 
umgebenden Welt am vornehmlichiten offenbart: aber daß es ihnen 
148 nur nicht vergönnt wäre, diefem Triebe in behaglider un— 
tätiger Ruhe nachzuhängen; denn aus dem Standpunkt des 
bürgerlichen Lebens ift dies Trägheit und Müßiggang. Abſicht 
und Zweck muß in allem fein, fie müfjen immer etwas ver- 
richten, und wenn der Geilt nicht mehr dienen fann, mögen fie 
den Leib üben; Arbeit und Spiel, nur feine ruhige, hingegebene 
Beihauung. — °Die Sauptfahe aber ift die, daß fie alles 
verjtehen jollen, und mit dem Verstehen werden fie völlig betrogen 
um ihren Sinn: denn jo wie jenes betrieben wird, iſt es dieſem 
Ihlehthin entgegengefegt. Der Sinn fucht fi) Objekte, er geht 
ihnen entgegen und bietet fich ihren Umarmungen dar; fie follen 
etwas an fih tragen, was fie al3 fein Eigentum, als fein Werk 
harakterifiert, er will finden und fich finden laſſen; ihrem Ver— 
d: umd treibt den Hang zur Bejhauung und Verſenkung ſyſtematiſch aus. 
e: Man fragt nur nad Urſache und Zweck der Dinge, ohne fie für fich, 


in ihrer Eigenart, nahzuempfinden und zu erfafjen — womit man zu 
gleich auch allen Kunftfinn tötet. 
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jtehen fommt es gar nicht darauf an, wo die Objekte herkommen; 
mein Gott! jie jind ja da, ein mohlerworbenes angeerbtes Gut, 
wie lange jind fie ſchon aufgezählt und definiert; nehmt fie nur, 
wie das Leben jie bringt, denn gerade die, die es bringt, müßt 
ihr verjtehen: fich jelbit welche machen und fuchen wollen, das ift 
ja exzentriſch, es iſt hochfahrend, es ift ein vergebliches Treiben, 
denn was fruchtets im menjchlichen Leben ? Freilich nichts ; aber ohne 
149 daS wird fein Univerfum gefunden. — Der Sinn ftrebt den 
ungeteilten Cindrud von etwas Ganzem zu fallen; was und wie 
etwas für fich ift, will er erfchauen, und jedes in feinem eigen- 
tümliden Charakter erfennen: daran iſt ihrem Verſtehen nichts 
gelegen; das Was und Wie liegt ihnen zu weit, denn fie meinen, 
es bejteht nur in dem Woher und Wozu, in welchem fie fich 
ewig herumdrehen. Dies iſt ihr großes Biel, der Platz, den ein 
Gegenftand einnimmt in der Reihe der Erfcheinungen, fein Ans 
fangen und Aufhören iſt ihr alles. Auch fragen fie nicht dar- 
nad), ob und wie das, was fie verftehen wollen, ein Ganzes ift 
— das würde fie freilich weit führen, und mit einer folchen 
Tendenz würden fie jo ganz ohne Religion wohl nicht abfommen — 
fie wollen es ja ohnedies zerftüdeln und anatomieren. So gehen 
fie jogar mit demjenigen um, was eben dazu da ift, den Sinn 
in feiner höchiten Potenz zu befriedigen, mit dem, was gleichjam 
ihnen zum Troß ein Ganzes ift in ſich ſelbſt, ich meine mit allem, 
was Aunft ift in der Natur und in den Werfen des Menſchen: 
fie vernichten e3, ehe es feine Wirkung tun kann, im einzelnen 
foll e3 verftanden und dies und jenes aus abgerifjenen Stüden 
150 erlernt werden. Ihr merdet zugeben müſſen, daß dies im 
der Tat die Praxis der verftändigen Leute ift; Ihr werdet ge: 
ftehen, daß ein reicher umd Fräftiger Überfluß an Sinn dazu ge- 
hört, wenn aud nur etwas davon diejen feindjeligen Behand- 
lungen entgehen fol, und daß ſchon um deswillen die Anzahl 
derer nur gering fein Tann, melde ſich bis zur Religion erheben. 
Noch mehr aber ſchmilzt fie dadurd zufammen, daß nun doc) 
das mögliche geſchieht, damit der Sinn, welcher noch übrig blieb, 
fih nur nicht aufs Univerfum hinwende. In den Schranfen des 
f: Alles Snterefje hebt man in die Schranfen des bürgerlichen Lebens 
— und was darüber hinaus will, muß Ausfchweifung fein. 
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bürgerlihen Lebens müfjen fie feitgehalten werden mit allem, was 
in ihnen ift. Alles Handeln foll fih ja doch auf dieſes beziehn, 
und jo, meinen fie, befteht auch die gepriefene innere Harmonie 
des Menfchen in nicht? anderm, als daß fi) alles wieder auf 
fein Handeln beziehe. Stoff genug, meinen fie, habe er für feinen 
Sinn und reihe Gemälde vor fih, wenn er auch nie aus diefem 
Geſichtspunkt, der zugleich fein Stand und Drehpunft iſt, heraus- 
gehe. Daher find alle Empfindungen, welche damit nichts zu tun 
haben, gleichſam unnüge Ausgaben, durch welche man ſich er— 
ſchöpft, und von denen das Gemüt möglichſt abgehalten werden 
muß durch zweckmäßige Tätigkeit. Daher iſt reine Liebe zur 
151 Dichtung und zur Kunft eine Ausjhweifung, die man nur 
duldet, weil fie nicht ganz fo arg iſt ald andere. So wird aud) 
das Willen mit einer weifen und nüchternen Mäßigung betrieben, 
damit es dieſe Grenzen nicht überfchreite, und indem das Kleinite, 
was auf diefem Gebiet Einfluß hat, nicht aus der Acht aelafjen 
wird, verfchrein fie das Größte, eben weil e3 weiter zieht ala 
etwas Sinnliches. 8Daß e3 Dinge gibt, die bis auf eine gemifje 
Tiefe erfchöpft werden müffen, ift ihnen ein notwendiges Übel, 
und dankbar gegen die Götter, daß ji immer noch einige aus 
unbezwinglicher Neigung dazu hergeben, fehen fie diefe als frei— 
willige Opfer mit heiligem Mitleid an. Daß es Gefühle gibt, 
die ſich nicht zügeln laſſen wollen durch ihre gebietende praftifche 
Notwendigkeit, und daß fo viele Menfchen bürgerlih unglüdlich 
oder umfittlih werden auf diefem Wege — denn aud) die rechne 
ich zu dieſer Klafjfe, die ein wenig über die Imduftrie hinaus- 
gehn und denen der fittliche Teil des bürgerlichen Lebens alles 
ift — das ift der Gegenftand ihres herzlichiten Bedauerns, und 
fie nehmen e3 für einen der tiefften Schäden der Menjchheit, dem 
fie doch bald möglichjt abgeholfen zu fehen wünſchten. "Das ift 
152 das große Übel, daß die guten Leute glauben, ihre Tätigkeit 
ſei univerfell und die Menfchheit erfhöpfend, und wenn man tue, 
wa3 fie tun, brauche man auch feinen Sinn als nur für das, 


g: Tiefere Erfafjung der Dinge überläßt man denen, die es nicht lafjen 
fünnen, und die Gefühlsmenjchen bedauert ma. h: Man hält fich 
in joldher Fahlen VBerjtändigkeit für den Ausbund der Menjchheit und 
im Beſitze des einzig richtigen Gefichtspunftes aller Dinge, 
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was man tut. Darum verftümmeln fie alles mit ihrer Scheere, 
und nicht einmal- eine originelle Erfcheinung, die ein Phänomen 
werden fünnte für die Neligion, möchten fie auflommen lafjen; 
denn was von ihrem Punkt aus gefehn und umfaßt werden fann, 
das heißt alles, was fie gelten lafjen wollen, ift ein fleiner und 
unfruchtbarer Kreis ohne Wiſſenſchaft, ohne Sitten, ohne Kunft, 
ohne Liebe, ohne Geiſt, und wahrlich auch ohne Buchſtaben; kurz, 
ohne alles, von wo aus fich die Welt entdeden ließe, wenn gleich 
mit viel hodhmütigen Anfprühen auf alles diefes. Gie freilich) 
meinen, ſie hätten die wahre und wirkliche Welt, und fie wären 
es eigentlich, die alles in feinem rechten Zufammenhange nähmen. 
Möchten fie doch einmal einfehn, daß man jedes Ding, um e3 
al3 Clement des Ganzen anzufhauen, notwendig in feiner eigen- 
tümlihen Natur und in feiner höchſten Vollendung muß be- 
tradtet haben. Denn im Univerfum fann es nur etwas fein 
durd die Zotalität feiner Wirfungen und Verbindungen; auf 
diefe fommt alles an, und um ihrer inne zu werden, muß 
153 man eine Sade nicht von einem Punkt außer ihr, ſondern 
von ihrem eignen Mittelpunft aus und von allen Seiten in Be- 
ziehung auf ihn betrachtet haben, das heißt, in ihrem abgejon- 
derten Dafein, in ihrem eigenen Weſen. Nur einen Gefichtspuntt 
zu wiſſen für alles, ift grade das Gegenteil, von dem Alle zu 
haben für jedes, es iſt der Weg, ſich in grader Richtung vom 
Univerfum zu entfernen, und in die jämmerlichjte Beſchränkung 
verfunfen, ein wahrer glebae adscriptus des Fleds zu werden, 
auf dem man eben von Ungefähr ftehe. — "Es gibt in dem 
Verhältnis des Menfchen zu diefer Welt gemifje Übergänge ins 
Unendliche, durchgehauene Ausfichten, von denen jeder vorüber- 
geführt wird, damit fein Sinn den Weg finde zum Univerjum, 
und bei deren Anblid Gefühle erregt werden, die zwar nicht un— 
mittelbar Religion find, aber doch, daß ich fo jage, ein Schema- 
tismus derfelben. Auch diefe Ausfihten verftopfen fie weislich, 
und ftellen in die Öffnung fo irgend etwas, womit man fonft 


i: nicht ahmend, daß es doc für jedes Ding einen eigenen zu finden gilt. 
k: Ganz banal it diejes Geſchlecht gegenüber den drei großen Durch— 
hlifen ins Unendlihe und Ewige: dem Geborenmwerden, dem Sterben 
und der Unermeßlichfeit der Welt. 
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einen unanfehnlihen Platz verdedt, ein ſchlechtes Bild, eine philo- 
fophiiche Karikatur; und wenn ihnen, wie eö doch bisweilen ges 
Ichieht, damit auch an ihnen die Allgemalt des Univerjums 
offenbar werde, irgend ein Strahl zwifhendurh in die Augen 
154 fällt, und ihre Seele ſich einer ſchwachen Regung von jenen 
Empfindungen nicht erwehren fann, jo ift das Unendliche nicht 
da3 Biel, dem fie zufliegt, um daran zu ruhen, fondern wie das 
Merkzeihen am Ende einer Rennbahn nur der Punkt, um 
melden fie fi, ohne ihn zu berühren, mit der größten Schnellig- 
feit herumbemegt, um nur je eher je lieber auf ihren alten Plag 
zurüdfehren zu fünnen. Geboren werden und jterben find ſolche 
Punkte, bei deren Wahrnehmung es uns nicht entgehen kann, wie 
unfer eignes Ich überall vom Unendlihen umgeben ift, und die 
allemal eine jtile Sehnfuht und eine heilige Ehrfurcht erregen; 
das Unermeßliche der finnlihen Anfhauung ift doch auch eine 
Hindeutung mwenigftens auf eine andere und höhere Unendlichkeit: 
aber ihnen wäre eben nichts lieber, als wenn man den größten 
Durchmefjer des Weltſyſtems auch brauchen Fönnte zu Maß und 
Gewicht im gemeinen Leben, wie jet den größten Kreis der 
Erde, und wenn die Anjhauung von Leben und Tod fie einmal 
ergreift, wieviel fie auch dabei fprechen mögen von Religion, 
glaubt mir, es liegt ihnen nichts jo am Serzen, als bei jeder 
Gelegenheit diefer Art unter den jungen Leuten einige zu ge— 
winnen für den Sufeland.* !Geftraft find fie freilich genug; denn 
155 da fie auf feinem höheren Standpunkt ftehen, um wenigſtens 
diefe Lebensweisheit, an der fie hängen, nad Prinzipien ſelbſt 
zu machen, jo bewegen jte fich fHlavifch und ehrerbietig in alten 
Formen oder ergößen fih an Heinlichen Verbefferungen, das ift 
das Extrem des Nüslichen, zu dem das Zeitalter mit raſchen 
Schritten hingeeilt ift, von der unnützen ſcholaſtiſchen Wortweis- 
heit, eine neue Barbarei als ein mwürdiges Gegenftüd der alten, 
das ift die ſchöne Frucht der väterlichen eudämoniſtiſchen Politik, 
die die Stelle des rohen Despotismus eingenommen hat. Wir 


1: Barbaren find fie und Philiſter. Und das ift ihre gerechte Strafe. 





* Hufelands „Mafrobiotit oder die Kunſt, das menschliche Leben zu verlängern“, 
Anweiſungen zur Leibes- und Gefundheitöpflege. 
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alle jind dabei hergefommen und im frühen Keim hat die Anlage 
zur Religion gelitten, daß fie nicht gleichen Schritt halten kann 
in ihrer Entwidelung mit den übrigen. =Diefen Menſchen — 
Euch, mit denen ich rede, kann ich fie gar nicht beigefellen, denn 
fie verachten die Religion nicht, obgleich fie fie vernichten, und 
fie jind auch nicht Gebildete zu nennen, obwohl fie das Zeitalter 
bilden, und die Menſchen aufklären, und dies gern tun möchten 
bis zur leidigen Durdfichtigfeit. — Diefe find immer noch der 
herrjchende Zeil, Ihr und wir ein Ffleines Häufchen. Ganze 
Städte und Länder werden nad ihren Grundfägen erzogen, und 
wenn die Erziehung überftanden ift, findet man fie wieder in 
156 der Gejellihaft, in den Wiſſenſchaften und in der Philofophie; 


ja aud in diefer, denn nicht nur die alte — man teilt jetzt, wie 
Euch befannt fein wird, die Philofophie mit viel hiftorifchem 
Geiſt nur in die alte, neue und neuejte — ijt ihr eigentlicher 


Wohnſitz, jondern ſelbſt die neue haben fie in Befig genommen. 
Durch ihren mächtigen Einfluß auf jedes weltliche Intereffe und 
durch den falſchen Schein von Philantropie, womit fie auch die 
gejellige Neigung blendet, hält diefe Denfungsart noch immer die 
Religion im Drud und widerſtrebt jeder Bewegung, durch welche 
fie irgendwo ihr Leben offenbaren will, mit voller Kraft. "Nur 
bei dem jtärfjten Dppojitionsgeift gegen dieje allgemeine Tendenz 
fann ſich alfo jett die Religion emporarbeiten, und nie in einer 


m: Schlimm, daß fie in der Erziehung, in der Geſellſchaft, ja in der 
Philojophie die Mapgebenden jind. — — n: Nach natürlichem 
Geſetze wird die zu dieſer Geiſtesrichtung im ſchärfſten Gegenſatze 
ſtehende Religion ins entgegengeſetzte Extrem getrieben. Sie wird 
ſomit einſeitig zur Sache myſtiſcher Naturen, die teilnahmlos gegen 
die äußere Welt ſich ganz in ihre innere und in ſich ſelbſt zurückziehen, 
und zur Sache ſolcher, bei denen die nüchterne Verſtändigkeit nichts 
und die Phantaſie alles iſt. Beides zum Schaden für die Religion! 
denn die Phantaſievollen tändeln nur mit ihr. Und jenen welt— 
ſcheuen Myſtikern fehlt doch auch das Zeug zum Heldentum in der Re⸗ 
ligion. Sie wandten ſich von der Welt ab, nicht weil fie fie, wie die 
großen Myſtiker der Borzeit, im Bewußtſein eigner Überlegenheit ver⸗ 
achteten, ſondern weil fie ſich über fie ärgerten. In ihrer Jſoliertheit 
aber verfümmert entweder ihre Religion, oder ihr religiöfes Gefühls- 
leben behauptet fi zwar, ja bricht vielleiht mächtig heraus, aber dann 
unter Darangabe und Selbjtmord ihrer Vernunft. 
Schleierm. Reden (Otto). 2. Auff. 7 
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andern Geftalt erfcheinen, als in der, welche Ienen am meiften 
zumider fein muß. Denn, jo wie alles dem Geſetz der Berwandt- 
Schaft folgt, fo kann aud der Sinn nur da die Dberhand ge— 
winnen, wo er einen Gegenstand in Bejit genommen hat, an dem 
das ihm feindfelige Verftehen nur loſe hängt, und den er alfo 
fih am leichteften und mit einem Übermaß freier Kraft zueignen 
fann. Diefer Gegenjtand aber iſt die innere Welt, nicht Die 
äußere: die erflärende Piychologie, diefes Meiſterſtück jener Art 
157 des Verftandes, hat zuerit, nachdem ſie jih durch Unmäßigkeit 
erihöpft und fait ehrlos gemacht hat, der Anfhauung wieder das 
Feld geräumt. Wer alfo ein religiöfer Menſch iſt, der ift gewiß 
in fich gekehrt mit feinem Sinn, in der Anſchauung feiner jelbjt 
begriffen, und alles Außere, das Intellektuelle ſowohl als das 
Phyſiſche für jebt noch den Verſtändigen überlafjend, zum großen 
Ziel ihrer Unterfuhungen. Ebenſo finden nad demjelben Geſetz 
diejenigen am leihteften den Übergang zum Unendlichen, die von 
dem Zentralpunkt aller Gegner des Univerfums dur ihre Natur 
am meiteften abgetrieben werden. Daher fommt e3 denn, daß 
feit langem her alle wahrhaft religiöfen Gemüter ſich durch einen 
myſtiſchen Anstrich auszeichnen, und daß alle phantaftiichen Naturen, 
die fich mit dem Nealen der weltlichen Angelegenheiten nicht be— 
faſſen mögen, Anfälle von Religion haben: dies ijt der Charakter 
aller religiöfen Phänomene unferer Zeit, dies find die beiden 
Farben, aus denen fie immer, wenngleich) in den verjchiedeniten 
Mifhungen, zufammengejegt find. Phänomene fage ich, denn mehr 
ift nicht zu erwarten im diefer Lage der Dinge. Den phantaftiichen 
. Naturen gebricht e3 an durchdringendem Geift, an Fähigkeit, ſich 
158 des MWefentlichen zu bemächtigen. Ein leichtes abmwechjelndes 
Spiel von ſchönen, oft entzüdenden, aber immer nur zufälligen 
und ganz fubjeftiven Kombinationen genügt ihnen und ift ihr 
Höchſtes, ein tiefer und innerer Zufammenhang bietet ſich ihren 
Augen vergeblih dar. Sie fuchen eigentlih nur die Unendlich— 
feit und Allgemeinheit des reizenden Scheines — die weit weniger 
oder auch weit mehr ift, als wohin der Sinn wirklid reiht — 
an den fie gewohnt find, fich zu halten, und daher bleiben alle 
ihre Anfichten abgerifjen und flüchtig. Bald entzümdet fich ihr 
Gemüt, aber nur mit einer unftäten, gleichfam. leichtfertigen 





— al A 
i 


BENEOOT RE 


Flamme: fie haben nur Anfälle von Religion, wie fie fie haben 
von Kunft, von Philofophie und allem Großen und Schönen, 
dejjen Dberflähe fie einmal an fi zieht. Denjenigen dagegen, 
zu deren innerem Weſen die Religion gehört, deren Sinn aber 
immer in ſich gekehrt bleibt, weil er. ſich eines Mehreren in der 
gegenwärtigen Lage der Welt nicht zu bemächtigen weiß, gebricht 
es zu bald an Stoff, um PVirtuofen oder Helden der Religion zu 
werden. Es gibt eine große Fräftige Myſtik, die auch der frivolite 
Menih nicht ohne Chrerbietung und Andacht betrachten kann, 
und die dem Vernünftigften Bewunderung abnötigt durch ihre 
159 heroijche Einfalt und ihre jtolze Weltverachtung. Nicht eben 
gefättigt und überfchüttet von äußern Anſchauungen des Univerfums, 
aber von jeder einzelnen durch einen geheimnisvollen Zug immer 
wieder zurüdgetrieben auf ſich ſelbſt und ſich findend als den 
Grundrig und Schlüfjel des Ganzen, durch eine große Analogie 
und einen fühnen Glauben überzeugt, daß es nicht nötig ei, 
ſich jelbit zu verlaffen, jondern daß der Geift genug habe an 
fih, um auch alles deſſen, was ihm das Außere geben Fünnte, 
inne zu werden; jo verjchließt er durd einen freien Entſchluß die 
Augen auf immer gegen Alles, was nit Er ift: aber dieſe 
Verachtung ift feine Unbefanntfchaft, dieſes Verfchließen des Sinnes 
ilt fein Unvermögen. So aber ijt es mit den unfrigen: fie haben 
nichts ſehen gelernt außer fi, weil ihnen alles nur in der 
ſchlechten Manier der gemeinen Erkenntnis mehr vorgezeichnet, 
als gezeigt worden iſt, fie haben nun weder Sinn noch Licht 
genug übrig von ihrer Selbitbefhauung, um diefe alte Finiternis 
zu durhdringen, und zürnend mit dem Zeitalter, dem fie Vor— 
mwürfe zu maden haben, mögen fie gar nicht mit dem zu ſchaffen 
haben, was fein Werk in ihnen if. Darum ift das Univerfum 
in ihnen ungebildet und dürftig, fie haben zu wenig anzufchauen, 
160 und allein wie fie jind mit ihrem Sinn, gezwungen ji in 
einem allzuengen Kreife ewig umher zu bemegen, erjtirbt ihr 
religiöfer Sinn nad) einem kränklichen Leben aus Mangel an 
Reiz an indirefter Schwäche. Für die, deren Sinn fürs Uni- 
verfum bei größrer Kraft aber eben fo meniger Bildung ſich 
fühn nad) außen mwandernd auch dort mehr und neuen Stoff 
ſucht, gibt es ein anderes Ende, das ihr Mißverhältnis gegen 
I 
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die Zeit nur zu deutlich offenbart, einen ſtheniſchen Tod, aljo 
wenn Ihr wollt, eine Euthanafte, aber eine furdtbare — und 
Selbitmord des Geiftes, der nicht verftehend die Welt zu faſſen, 
deren inneres Wefen, deren großer Sinn ihm fremd blieb unter 
den kleinlichen Anfichten feiner Erziehung, getäufht von ver- 
wirrten Erſcheinungen, bingegeben zügellojen Phantafien, fuchend 
das Univerfum und feine Spuren, da wo es nimmer war, endlic) 
unmwillig den Zufammenhang des Innern und Außern gänzlich 
zerreißt, den ohnmächtigen Verſtand verjagt, und in einem heiligen 
Wahnfinn endet, defjen Duelle faft niemand erfennt, ein laut 
fchreiende® und doch nicht verjtandnes Dpfer der allgemeinen 
Verachtung und Mißhandlung des Innerften im Menſchen. Aber 
doch nur ein Dpfer, fein Held: wer untergeht, gemeiniglih in 
161 der legten Prüfung, kann nicht unter die gezählt werden, 
welche die innerften Myfterien empfangen haben. — MaDiefe 
Klage, daß es feine beitändige und vor der ganzen Welt aner- 
fannte Repräfentanten der Religion unter uns gibt, foll dennoch 
nicht zurüdnehmen, was ich früher, wohl wifjend, was ich jagte, 
behauptet habe, daß auch unfer Zeitalter der Religion nicht un= 
günftiger fei, alö jedes andre. Gemiß, die Mafje derfelben in 
der Welt ift nicht verringert, aber zerjtüdelt und zu meit aus— 
einander getrieben; durch einen gewaltigen Drud offenbart fie ſich 
nur in kleinen und leichten aber vielen Erſcheinungen, die mehr 
die Mannigfaltigfeit des Ganzen erhöhen und das Auge des 
Beobachters ergögen, als daß fie für fich einen großen und er: 
habnen Eindrud machen könnten. Die Überzeugung, daß es 
viele gibt, die den frifcheften Duft des jungen Lebens in heiliger 
Sehnfuht und Liebe zum Ewigen und Unvergänglichen aus- 
atmen, und jpät erjt, vielleicht nie ganz von der Welt über- 
wunden werden, daß e3 feinen gibt, dem nicht einmal wenigſtens 
der hohe Weltgeift erfchienen wäre, und dem befhämten über fich 
felbft, dem errötenden über feine unmwürdige Beihränfung einen 
von jenen tiefdringenden Bliden zugemworfen hätte, die das nieder: 


11: Wie die Hemmniffe der Religion zu heben find und daß .... o. 
©. 134. a: Wenn ſchon der Zeit die Helden der Religion fehlen, jo doc) 
nicht die Religion überhaupt: viele hegen Liebe und Sehnſucht nad) dem 
Emigen; feiner ift, der nie einen Hauch des Ewigen verjpürt hätte, 
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162 geſenkte Auge fühlt, ohne fie zu ſehen; — bier ftehe fie 
noch einmal, und das Bewußtſein eines jeden unter Euch möge 
fie richten. Nur an Seroen der Religion, an heiligen Seelen 
wie man jie ehedem ſah, denen fie alles ift, und die ganz von 
ihn durchdrungen find, fehlt e3 diefem Gefchleht, und muß es 
ihm fehlen. b Und fo oft ich darüber nachdenfe was gefchehen, 
und welde Richtung unfere Bildung nehmen muß, wenn religiöfe 
Menſchen in einem höheren Stil wieder als feltene zwar, aber 
doch natürliche Produkte ihrer Zeit erfcheinen ſollen, jo finde ich, 
daß Ihr durch Euer ganzes Streben — ob mit Eurem Bewußt- 
fein mögt Ihr felbjt entſcheiden — einer Palingenefie der Religion 
nicht wenig zu Hilfe fommt, und daß teils Euer allgemeines 
Wirken, teils die Bejtrebungen eines engeren Kreifes, teil die 
erhabenen Ideen einiger außerordentlicher Geifter im Gange der 
Menſchheit benugt werden zu diefem Endzwed. 

Der Umfang und die Wahrheit der Anſchauung hängt ab 
von der Schärfe und Weite des Sinnes, und der Weifefte ohne 
Sinn ift der Religion nicht näher als der Zörichtfte, der einen 
rihtigen Blid hat. Alles alſo muß davon anheben, daß der 
Sklaverei ein Ende gemacht werde, worin der Sinn der Menfchen 
163 gehalten wird zum Behuf jener Verftandesübungen, durch die 
nicht3 geübt wird, jener Erklärungen, die nichts hell machen, jener 
Zerlegungen, die nichts auflöfen; und dies iſt ein Zweck, auf den 
ihr alle mit vereinten Kräften bald hinarbeiten werdet. Es ift 
mit den Verbeſſerungen der Erziehung gegangen wie mit allen 
Nevolutionen, die nicht aus den höchſten Prinzipien angefangen 
wurden; fie gleiten allmählich wieder zurüd in den alten Gang 
der Dinge und nur einige Veränderungen im Außern erhalten 
das Andenken der anfangs für wunder wie groß gehaltenen 
Begebenheit: die verftändige und praktiſche Erziehung unterjcheidet 
fi nur noch wenig — und dies Wenige liegt weder im Geift 
nod in der Wirkung — von der alten mechaniſchen. dDies ift 


b: Und die Bedingungen zum religiöfen Fortſchritt Tiegen ſchon in ihr. 
c: Anheben muß derjelbe mit der Verdrängung der Aufflärerei. d: Sie 
bahnt fi fon an. Und bald wird man beginnen, das jegt mißhan- 
delte Anfchauungspermögen (Sinn), die Wurzel der Religion, nad) allen 
Seiten zu pflegen und zu bilden — 


OR 


Euh nicht entgangen, fie ift Euch größtenteils ſchon eben jo 
verhaßt und eine reinere Idee verbreitet fi) von der Heiligkeit 
des findlichen Alters und von der Ewigkeit der unverleglichen 
Wilfür, auf deren Außerungen man auch bei den werdenden 
Menſchen Thon warten und laufhen müfle. Bald werden dieje 
Schranken gebrochen werden, die anfchauende Kraft wird von ihrem 
ganzen Neiche Beſitz nehmen, jedes Organ wird fih auftun und 
die Gegenftände werden fih auf alle Weife mit dem Menſchen 
164 in Berührung fegen können. "Mit diefer unbegrenzten Frei— 
heit des Sinnes kann aber fehr wohl beftehen eine Beihränfung 
und feite Richtung der Tätigkeit. Dies ift die große Forderung, 
mit welder die Befjern unter Euch jest hervortreten an die Zeit- 
genofjen und an die Nachwelt. Ihr feid müde das fruchtloje 
encyklopädiſche Herumfahren mit anzufehn, Ihr jeid ſelbſt nur 
auf dem Wege diefer Selbitbeihränfung das geworden, was ihr 
feid, und ihr wißt, daß es feinen andern gibt, um fich zu bilden; 
Ihr dringt alfo darauf, jeder folle etwas bejtimmtes zu werden 
ſuchen und folle irgend etwas mit GStetigfeit und ganzer Seele 
betreiben. Niemand fann die Wahrheit diefes Rats beſſer ein— 
ſehen als der, welcher Schon zu jener Allgemeinheit des Sinnes 
heran gereift ift, denn er muß wiſſen, daß es feine Gegenjtände 
geben würde, wenn nicht alles gefondert und beſchränkt wäre. 
Und fo freue auch ich mich diefer Bemühungen, und wollte fie wären 
ſchon weiter gediehen. Der Religion werden jie trefflih zunuge 
fommen. Denn grade diefe Beſchränkung der Kraft, wenn nur 
der Sinn nicht mit beſchränkt wird, bahnt ihm dejto ficherer 
den Weg zum Unendlichen und eröffnet wieder die fo lange 
gejperrte Gemeinſchaft. Wer vieles angejhaut hat, und kennt, 
165 und fih dann entichließen Tann, etwas Cinzelnes mit ganzer 
Kraft und um fein felbjt willen zu tun und zu fördern, der 
fann doch nicht anders als aud das übrige Einzelne für etwas 
zu erfennen, was um fein jelbjt willen gemacht werden und 
da jein joll, weil er ſonſt fich felbit mwiderfprechen würde, und 
wenn er dann was er wählte fo hoch getrieben hat als er fann, 
(e: ohne daß man dadurch die notwendige Konzentrierung auf ein Spezial- 
gebiet des Wiſſens oder der Zätigfeit verfaumte! Eine folde ift nötig 
und aud) der Religion nit nur nicht nachteilig ſondern ſehr fürderlic.) 
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ſo wird es ihm grade auf dem Gipfel der Vollendung am 
wenigſten entgehen, daß es eben nichts iſt ohne das Übrige. 
Diefes einem finnigen Menfchen fi) überall auforingende Aner- 
fennen des Fremden und Vernichten des Eigenen, dieſes zu 
gleicher Zeit geforderte Lieben und DVerachten alles Endlichen und 
Beſchränkten ijt nicht möglicd ohne dunkle Ahndung des Univer- 
fums und muß notwendig eine lautere und bejtimmtere Sehn- 
ſucht nach dem Unendlichen, auch dem Einen in Allem herbei: 
führen. Drei verfchiedene Richtungen des Sinnes kennt jeder 
aus feinem eignen Bewußtſein, die eine nad) innen zu auf das 
Ich jelbjt, die andre nad außen auf das Unbejtimmte der Welt- 
anfhauung, und eine dritte, die beides verbindet, indem der Sinn 
in ein jtetes hin und her Schweben zwijchen beiden verjegt nur 
in der unbedingten Annahme ihrer innigiten Vereinigung Ruhe 
166 findet; dies ijt die Richtung auf das in ſich Vollendete, auf 
die Kunſt und ihre Werke. Nur eine unter ihnen fann die 
herrfchende Tendenz eines Menſchen jein, aber von jeder aus 
gibt e8 einen Weg zur Religion und nimmt fie eine eigentüm= 
liche Geſtalt an nad) der DBerfchiedenheit des Weges, auf welchem 
fie gefunden worden iſt. — EeSchaut Euch ſelbſt an mit unver- 
mwandter Anftrengung, fordert alles ab, was nicht Euer Ich ilt, 
fahrt fo immer fort mit immer gefchärfterem Sinn, und je mehr 
Ihr Euch ſelbſt verjchwindet, deito klarer wird das Univerfum 
vor Euch daftehn, deſto herrlicher werdet Ihr belohnt werden für 
den Schred der Selbitvernihtung dur das Gefühl des Unend- 
- lichen in Eud. Schaut außer Euch auf irgend einen Teil, auf 
irgend ein Clement der Welt und faßt es auf in feinem ganzen 
Weſen, aber juht auch alles zufammen was es ift, nit nur 
in fi, fondern in Eud, in diefem und jenem und überall, 
wiederholt euren Weg vom Umfreife zum Mittelpunfte immer 
öfter und in meitern Entfernungen: Das Endliche werdet Ihr 
bald verlieren und das Univerfum gefunden haben. bIch 
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f: (an d wieder anjchließend:) Diefes Anjhauungsvermögen nun 
fann fih nad drei Geiten wenden, kann als Selbſtbetrachtung, 
als Weltbetrahtung und als Kunftfinn hervortreten. Alle drei führen 
zur Religion, g: wie er an den eriten beiden zeigt, h: während 
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wünſchte, wenn es nicht frevelhaft wäre, über fih hinaus zu 
wünfdhen, daß ich eben fo klar anſchauen Fönnte, wie der 
167 Runftfinn für fi) allein übergeht in Religion, wie troß 
der Ruhe, in welde das Gemüt dur jeden einzelnen Genuß 
verſenkt wird, es fich dennoch getrieben fühlt, die Fortſchreitungen 
zu maden, die ed zum Univerfum führen fönnen. Warum find 
die, welche diejes Weges gegangen fein mögen, jo ſchweigſame 
Naturen? Ich kenne ihn nicht, das ift meine fchärfite Beſchrän— 
fung, es ift die Lüde, die ich tief fühle in meinem Weſen, aber 
auch mit Achtung behandle. Ich befcheide mich nicht zu jehen, 
aber ich — glaube; die Möglichkeit der Sache fteht Flar vor 
meinen Augen, nur daß fie mir ein Geheimnis bleiben foll. Ia, 
wenn e3 wahr ift, daß es jchnelle Befehrungen gibt, Veran— 
lafjungen, durch welche dem Menſchen, der an nichts weniger 
dachte als fi über das Endliche zu erheben, in einem Moment 
wie durch eine innere unmittelbare Erleuchtung der Sinn fürs Uni- 
verfum aufgeht, und es ihn überfällt mit feiner Herrlichkeit; jo 
glaube ich, daß mehr als irgend etwas anders der Anblid großer und 
erhabner Kunſtwerke diefes Wunder verrichten kann; nur daß ich 
es nie fafjen werde; doch iſt diefer Glaube mehr auf die Zukunft 
gerichtet al3 auf die Vergangenheit oder die Gegenwart. Auf 
dem Wege der abgezogeniten Selbitbeihauung das Univerfum zu 
168 finden, war das Geihäft des uralten morgenländiihen Myſti— 
zismus, der mit bewundernswerter Kühnheit das unendlich Große 
unmittelbar anfnüpfte an das unendlich Kleine, und alles fand 
dicht an der Grenze des Nichts. Don der Weltanihauung weis 
ih, ging jede Religion aus, deren Schematismus der Simmel 
war oder die organifche Natur, und das vielgöttrige Ägypten war 
lange die vollfommenfte SPflegerin dieſer Sinnesart, in welcher 
— es läßt ſich wenigftens ahnden — die reinfte Anfchauung des 
urfprünglien Unendlihen und Lebendigen in demütiger Duld- 
famfeit dicht neben der finfterften Superftizion und der finnlojeften 


er nicht deutlih machen kann, wie der Kunjtfinn in Religion übergehen 
könne und auch aus der Gefchicte es nicht illuftrieren fann, 1: 
denn wohl iſt e3 jchon früher dur Gelbftbetradhtung zur Religion 
gekommen; ım orientaliihen Moyftizismus; und ebenfo duch Weltan— 
ſchauung: in der ägyptiſchen Religion, aber durch Kunftfinn noch nicht. 
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Mythologie mag gewandelt haben; von einer Kunftreligion, die 
Völker und Zeitalter beherrſcht Hatte, habe ich nie etwas ver- 
nommen. Nur das weiß ih, daß ſich der Kunftfinn nie jenen 
beiden Arten der Religion genähert hat, ohne fie mit neuer 
Schönheit und Seiligfeit zu überſchütten und ihre ursprüngliche 
Beſchränktheit freundlich zu mildern. So wurde durd) die ältern 
Weifen und Dichter der Griechen die Naturreligion in eine fchönere 
und fröhlichere Gejtalt umgewandelt und fo erhob ihr göttlicher 
Plato die heiligite Myftif auf den höchſten Gipfel der Göttlich- 
169 Ffeit und der Menjchlichkeit. Laßt mich huldigen der mir un- 
befannten Göttin,* daß fie ihn und feine Religion fo ſorgſam 
und uneigennüßig gepflegt hat. Die fchönfte Selbitvergefjenheit 
bewundre ich in allem, was er in heiligem Eifer gegen fie jagt, 
wie ein gerechter König, der auch der zu weichherzigen Mutter 
nicht ſchont, denn alles galt nur dem freiwilligen Dienft, den fie 
der unvollfommenen Naturreligion leiftete. Jetzt dient fie Feiner, 
und alles iſt anders und ſchlechter. "Religion und Kunſt ftehen 


nebeneinander wie zwei befreundete Seelen, deren innere Ber- 


mwandtichaft, ob fie gleich) ahnden, ihnen doch noch unbekannt 
it. Freundlide Worte und Ergießungen des Herzens jchweben 
ihnen immer auf den Lippen und fehren immer wieder zurüd, weil 
fie die rechte Art und den letzten Grund ihres Sinnens und 
Sehnens noch nit finden können. Sie harren einer näheren 
Dffenbarung und unter gleihem Drud leidend und jeufzend fehen 
fie einander dulden, mit inniger Zuneigung und tiefem Gefühl 
vielleicht, aber doch ohne Liebe. Soll nur diejer gemeinschaft: 
lihe Drud den glüdlihen Moment ihrer Bereinigung herbei: 
führen? oder werdet Ihr bald einen großen Streich ausführen 
für die Eine, die Euch fo wert ift, jo wird fie gewiß eilen, 
170 wenigſtens mit fchmeiterliher Treue fi) der andern anzu: 
nehmen. — !Aber für jest entbehren nicht nur beide Arten der 


k: Augenbliclich ftehen fi beide, Kunftfinn und Religion, zugewandt 
aber noch wartend gegenüber. 1: Die beiden erjteren Wurzeln der 
Religion, die Selbftbetrahtung und die Weltbetradhtung find durch die 
feihte Aufflärerei forumpiert. Auch waren fie bislang nit richtig auf 
einander bezogen und innerlich verbunden. 


* der Kunft. 
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Religion der Hilfe der Kunft, aud an fih ift ihr Zuftand übler 
als ſonſt. Groß und prädtig ftrömten beide Duellen der Ans 
fhauung de3 Unendlihen zu einer Zeit, wo wifjenjchaftliches 
Klügeln ohne wahre Prinzipien durch feine Gemeinheit der Reis 
nigfeit des Sinnes noch nicht Abbruch tat, obſchon Feine für fi 
rei genug war, um das Höchſte hervorzubringen; jest find ſie 
außerdem getrübt durch den Berluft der Einfalt und durch den 
verderblihen Einfluß einer eingebildeten und falſchen Einſicht. 
Wie reinigt man fie? wie [hafft man ihnen Kraft und Fülle genug, 
um zu mehr als ephemeren Produkten den Erdboden zu be= 
frudten? Sie zufammenzuleiten und in einem Bett zu vereinigen, 
das ift das Einzige, was die Neligion auf dem Wege, den mir 
gehen, zur Vollendung bringen fann, das wäre eine Begebenheit, 
aus deren Schoß fie bald in einer neuen und herrlichen Geitalt 
bejjeren Zeiten entgegengehen würde. wSehet da, das Ziel Eurer 
gegenwärtigen höchſten Anftrengungen ift zugleich) die Auferjtehung 
der Religion! Cure Bemühungen find es, welche diefe Begeben- 
heit herbeiführen müfjen, und ich feiere Euch al3 die, wenn gleich 
121 unabfichtliche Netter und Pfleger der Religion. Weichet nicht 
von Eurem Posten und Eurem Werfe bis Ihr das Innerjte der 
Erfenntnis aufgefchloffen und in priefterlicher Demut das Heilig- 
tum der wahren Wifjenfhaft eröffnet habt, wo allen, welche hin— 
zutreten, und aud den Söhnen der Religion alles erjegt wird, 
was ein halbes Willen und ein übermütiges Wochen darauf ver- 
lieren machte. Die Moral in ihrer züchtigen, himmliſchen Schön: 
heit fern von Eiferfucht und despotifhem Dünkel wird ihnen jelbft 
beim Eingang die himmlische Leier und den magifhen Spiegel 
reichen, um ihr ernftes jtilles Bilden mit göttlichen Tönen zu 
begleiten, und es in unzähligen Geftalten immer dasfelbe dur 
die ganze Unendlichkeit zu erbliden. Die Philofophie den Menſchen 
erhebend zum Begriff feiner Wechfelmirfung mit der Welt, ihn 
ſich kennen lehrend nicht nur als Gefhöpf, fondern als Schöpfer 
zugleih, wird nicht länger leiden, daß unter ihren Augen der 
ſeines Zwecks verfehlend arm und dürftig verfhmachte, welcher das 
Auge feines Geiftes ftandhaft in fich gekehrt hält, dort das Uni: 
m; Die junge ibealiftifche Philofophie aber Hilft beiden aufs neue zu 
ihrem Rechte und jucht ihre innere Freiheit. 
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verfum zu ſuchen. Eingeriſſen ift die ängitliche Scheidewand, 
alles außer ihm ift nur ein andres in ihm, alles ift der Widerfchein 
feines Geiftes, ſowie fein Geift der Abdruck von allem iſt; er 
172 darf ſich ſuchen in dieſem Widerſchein, ohne ſich zu verlieren 
oder aus ſich heraus zu gehn, er kann ſich nie erſchöpfen im An— 
ſchauen feiner ſelbſt, denn alles liegt in ihm. Die Phyſik ſtellt 
den, welder um fih ſchaut, um das Univerfum zu erbliden, mit 
fühnen Schritten in den Mittelpunkt der Natur, und leidet nicht 
länger, daß er fich fruchtlos zerftreue und bei einzelnen fleinen 
Zügen verweile. Er verfolgt nur das Spiel ihrer Kräfte bis in 
ihr geheimjtes Gebiet von den unzugänglihen Vorratskammern 
des beweglichen Stoffs bis in die fünftlihe Werkſtätte des orga- 
nijchen Lebens, er ermißt ihre Macht von den Grenzen des Welten 
gebärenden Raumes bis in den Mittelpunkt feines eignen Ichs 
und findet fi überall mit ihr im ewigen Streit in unzertrenn- 
lichſter Vereinigung, ſich ihr innerftes Zentrum und ihre äußerfte 
Grenze. Der Schein ift geflohen und das Wefen errungen; feit 
it jein Blid und hell feine Ausficht, überall unter allen Ver— 
kleidungen dasfelbe erfennend und nirgends ruhend als in dem Un- 
endlihen und Einen. "Schon ehe ich einige bedeutende Geltalten 
eingeweiht in diefe Geheimnifje aus dem Heiligtum zurüdfehren, 
die fih nur noch reinigen und ſchmücken, um im priefterlichen Ge— 
173 wande hervorzugehen. Möge denn auch die eine Göttin 
noch lange jäumen mit ihrer hilfreichen Erſcheinung, auch dafür 
bringt uns die Zeit einen großen und reihen Erfah. Das größte 
Kunſtwerk iſt das, deſſen Stoff die Menſchheit ift, welches das 
Univerfum unmittelbar bildet und für dieſes muß vielen der 
Sinn bald aufgefn. Denn es bildet jegt eben mit fühner und 
kräftiger Kunſt, und Ihr werdet die Neoforen fein, wenn die 
neuen Gebilde aufgejtellt find im Tempel der Zeit. Leget den 
Künftler aus mit Kraft und Geift, erklärt aus den frühern Werfen 
die jpätern, und diefe aus jenen. Laßt uns PVergangenheit, 


n: Drum nit lange mehr: jo wird aus ihnen auch aufs neue Die 
Religion aufmachen, werden Philojophen Prieſter jein, o: Und 
follte dann die Entwidlung des Kunftfinnes zur Religion aud nicht 
eintreten, jo wird dafür die erhabene Geſchichte jegiger großer Zeit vollen 
Erſatz bieten und zur Religion erweden. 
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Gegenwart und Zukunft umfchlingen, eine endlofe Gallerie der 
erhabenften Kunftwerfe durch taufend glänzende Spiegel emig 
vervielfältigt. Laßt die Gefchichte, wie e8 derjenigen ziemt, der 
Welten zu Gebote ftehn, mit reicher Dankbarkeit der Religion 
lohnen als ihrer erſten Pflegerin, und der ewigen Macht und 
Meisheit wahre und heilige Anbeter erweden. »Seht, wie das 
himmlifche Gewächs mitten in Euern Pflanzungen gedeiht ohne 
Euer Zutun. Stört es nit und rauft es nicht aus! Cs ift 
ein Beweis vom Wohlgefallen der Götter und von der Unver- 
gänglichfeit Eures Verdienſtes, es ijt ein Schmud, der es ziert, 
ein Zalisman, der es ſchützt. 


p: Sp wächſt verborgen aber ficher aus der Gegenwart und den in ihr 
liegenden Bedingungen das Gewächs der Neligion zu baldiger Stärke 
und Blüte heran. 





Die drei Funktionen des „Anſchauungsvermögens“, Selbitbetragtung, Natur: 
betrachtung, Kunſtſinn, konſtruiert ſich Schleiermacdher nicht aus Luft am Spekulieren: 
er jah ſie konkret vor fih in den Beftrebungen feiner geiftigen Umgebung : in der Ich— 
Philoſophie Fichtes, in der Natur-Philofophie Schelings und in dem Treiben der 
„Romantifer”. Unb feine Prophezeiung, daß fie Wurzeln der Religion jeien und bald 
dazu erwachjen würden, ift überrafchend in Grfülung gegangen. Ungefähr gleichzeitig 
mit dem Ericheinen der Reden hatte Fichtes „Atheismugftreit* ftatt; nicht ohne Grund 
behauptete man, daß fein „Gott“, die fittlihe Weltordnung, nicht Gott ſei. Seine 
Philofophie war allerdings noch und nur „Selbftbetracätung“. Aber wirklich ging er 
bald „im priefterlihen Gemwande“ hervor. Das Sch, über das er philojophiert, wird 
das abfolute, das göttliche, von dem fich die einzelnen Individual-Ich erſt ableiten. 
Und über den Lebensſtandpunkt der Pflichterfüllung und der Sittlichkeit ftelt er nun 
den der Gemeinihaft mit Gott durch Religion. (Anweiſung zum jeligen Leben 1806.) 
Schellings „Naturbetrachtung“ führte ſehr bald und immer entjchtedener wenn nicht 
zur Religion fo zur Theofophie, und die Äſthetik der Romantifer wenigſtens mehrfach 
nad Rom. Und beſſer als diefe ging Schleiermachers Brophezeiung über das „zur 
Religion bildende” Wirken der Zeitgeſchichte in Erfüllung. { 
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Dierte Rede. 





Über das Gefellige in der Religion 
oder 


über Kirhe und Prieftertum. 


Fait noch mehr Tadel ala die Religion jelber pflegt deren äußere 
geſellſchaftliche — die Kirche, zu treffen. Wie ſteht es damit? 


Einleitung . £ 2 - - n e 5 2 . ©. 175— 76. 
I: Die wahre Kirche, die Verbindung der wirklich Frommen, ift not= 
wendig und ohne Tadel . . ©. 177— 2. 


II: Die berechtigten Vorwürfe und "Angriffe treffen nicht fe, fonbert 
die Lehrkirche“, die jih um jene wahre Kirche herumlegt. Notz 
wendig ift auch jie, aber allerdings unvermeidlich mit Übelftänden 


behaftet : . ©. 192—203. 
III: Snödefjen die ſchlimmſten Übelftände auch dieſer vͤehrtirche verſchuldet 

nicht einmal fie ſelbſt, ſondern der Staat, der ſie einerſeits ne 

ehrt, andrerjeits mit Unrecht ſich zunuge macht . ©. 203— 18. 
IV: Borichläge, wie jolhen Übelftänden zu fteuern wäre 5 . ©. 218— 26. 
V: Ratſchläge, wie ſich die Frommen, bie für die Religion wirken möde 

ten, bis zur Beſſerung der Übelftände verhalten jollen . ©. 226— 32. 

Schluß. Hymnus auf die wahre Kirche & . ©. 2832— 34. 


Diejenigen unter Euch, melde gewohnt find, die Religion 
nur als eine Krankheit des Gemüt anzufehen, pflegen auch wohl 
die Idee zu unterhalten, daß fie ein leichter zu duldendes, ja viel 
leicht zu bezähmendes Übel fei, jo lange nur hier und da ein- 
zelne abgefondert damit behaftet wären, daß aber die gemeine 
Gefahr aufs höchſte geftiegen und alles verloren fei, jobald unter 
mehreren Unglüdlihen diefer Art eine allzunahe Gemeinjchaft be— 
ſtände. In jenem Falle könne man durch eine zwedmäßige Be— 


a: Mehr noch als gegen die Religion häuft man gegen die Kirche 
Vorwürfe. 
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handlung, gleihfam durh eine der Entzündung widerftehende 3 


Diät und durch gefunde Luft die Parorismen ſchwächen, und den 
175 eigentümlichen Kranfheitsftoff, wo nicht völlig beſiegen, doc 
bi3 zur Unſchädlichkeit verdünnen; in diefem Falle aber müſſe 
man jede Hoffnung zur Rettung aufgeben; weit verheerender 
werde das Übel und von den gefährlichiten Symptomen begleitet, 
wenn die zu große Nähe der andern es bei jedem einzelnen 
hegt und ſchärft; durch wenige werde dann bald die ganze At- 
mofphäre vergiftet, auch die geſundeſten Körper werden angeitedt, 
alle Kanäle, in denen der Prozeß des Lebens vor fich gehen 
fol, zerftört, alle Säfte aufgelöft, und von dem gleichen fieber- 
haften Wahnfinn ergriffen, fei eg um ganze Generationen und 
Völker unmwiederbringlih getan. Daher ilt Euer Widermille 
gegen die Kirche, gegen jede Veranſtaltung, bei der es auf Mit- 
teilung der Neligion angejehen ift, immer noch größer als der 
gegen die Neligion felbft, daher find Eud die Prieſter, als die 
Stützen und die eigentlich tätigen Mitglieder folder Anitalten, 
die Verhaßteſten unter den Menfchen. Aber auch diejenigen unter 
Eud, melde von der Religion eine etwas gelindere Meinung 
haben, und fie mehr für eine Sonderbarfeit als eine Zerrüttung 
des Gemüts, mehr für eine unbedeutende als gefährliche Er— 
fheinung halten, haben von allen gefelligen Einrichtungen für 
176 dieſelbe vollfommen eben jo nachteilige Begriffe. Knechtiſche 
Aufopferung des Cigentümlihen und Freien, geiftlofer Mecha— 
nismus und leere Gebräuche, dies meinen fie, feien die unzer— 
trennlichen Folgen davon, und das Funftreiche Werk derer, die 
fih mit unglaublihem Erfolg große Verdienſte machen aus Dingen, 
die entweder nichts find, oder die jeder andre gleich gut aus— 
zurichten imftande wäre. Ich würde über den Gegenftand, 
der mir jo wichtig iſt, mein Serz nur fehr unvolllommen gegen 
Euch ausgefhüttet haben, wenn ih mir nit Mühe gebe, 
Euch aud hierüber auf den richtigen Gefichtspunft zu ftellen. 
bWieviel von den verkehrten Beftrebungen und den traurigen 
Schidjalen der Menſchheit Ihr den Neligionsvereinigungen ſchuld 
gebt, habe ih nicht nötig zu wiederholen, e8 liegt in taufend 


b: Was iſt denn eigentlich „Kirche ? 


1 
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Äußerungen der Vielgeltendften unter Euch zutage; noch will 
id) mid) damit aufhalten, diefe Befhuldigungen einzeln zu wider: 


legen und das Übel auf andre Urfahen zurüdzumälzen: laßt ı 


uns vielmehr den ganzen Begriff einer neuen Betradhtung unter- 
werfen und ihn vom Mittelpunft der Sache aus aufs neue er- 
Ihaffen, unbefümmert um das, was bis jegt wirklich ift, And was 
die Erfahrung uns an die Sand gibt. 
177 143Iſt die Religion einmal, jo muß fie notwendig auch ge— 
fellig fein: es liegt in der Natur des Menfchen nicht nur, fondern 
auch ganz vorzüglich in der ihrigen. Ihr müßt geftehen, daß 
es etwas höchſt widernatürliches ift, wenn der Menſch dasjenige, 
was er im fich erzeugt und auögearbeitet hat, auch in ſich ver- 
ſchließen will. In der beftändigen, nicht nur praftifchen, fondern 
auch intelleftuellen Wechjelmirfung, worin er mit den übrigen 
feiner Gattung jteht, fol er alles äußern und mitteilen, was in 
ihm ift, und je heftiger ihn etwas bewegt, je inniger es fein 
Weſen durchdringt, defto jtärfer wirft auch der Trieb, die Kraft 
desjelben aud außer fih an andern anzufchauen, um fich vor 
fi) jelbjt zu legitimieren, daß ihm nichts als menjchliches begegnet 
fei. Ihr jeht, daß hier gar nicht von jenem Beſtreben die Rede 
it, andre uns ähnlid zu machen, noch von dem Glauben 
an die Unentbehrlichfeit deſſen, was in uns ift für alle; 
fondern nur davon, des Verhältnifjes unferer befondern Ereignifje 
zur gemeinfhaftlihen Natur inne zu werden. Der eigentlichite 
Gegenjtand aber für Ddiefes Berlangen ift unftreitig dasjenige, 
wobei der Menſch fih urfprüngli als leidend fühlt, Anſchauun— 
178 gen und Gefühle, da drängt es ihn, zu wiſſen, ob es feine 
fremde und unmwürdige Gewalt fei, der er weichen muß. Darum 
fehen wir auch von Kindheit an den Menſchen damit befchäftigt, 
vornehmlich diefe mitzuteilen: eher läßt er feine Begriffe, über 
deren Ursprung ihm ohnedies fein Bedenken entjtehen Tann, in 
fih ruhen; aber was zu feinen Sinnen eingeht, was feine Ge— 
fühle aufregt, darüber will er Beugen, daran mill er Zeil- 
nehmer haben. Wie follte er grade die Einwirkungen des Uni- 
I: Siehe Kopfitüd ©. 174. a: &3 drängt den Menſchen, das, 
was er in fich hat, auch zu äußern und mitzuteilen, bejonders jeine 
Erfahrungen. Sp geht3 auch mit der Religion. 
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verſums für ſich behalten, die ihm als das größte und unwider— 
ſtehlichſte erſcheinen? Wie ſollte er grade das in ſich feſthalten 
wollen, was ihn am ſtärkſten aus ſich heraustreibt, und ihm 
nichts ſo ſehr einprägt als dieſes, daß er ſich ſelbſt aus ſich 
allein nicht erkennen kann? Sein erſtes Beſtreben iſt es vielmehr, 
wenn eine religiöſe Anſicht ihm klar geworden iſt, oder ein 
frommes Gefühl feine Seele durchdringt, auf den Gegenſtand 
auch andre hinzuweiſen und die Schwingungen ſeines Gemüts 
womöglich auf fie fortzupflanzen. bWenn alſo von feiner Natur 
gedrungen der Neligiöfe notwendig fpricht, jo ift es eben dieſe 
Natur, die ihm auch Hörer verſchafft. Bei feiner Art zu denfen 
und zu empfinden hat der Menſch ein fo lebhaftes Gefühl von 
179 feiner gänzlichen Unfähigkeit, ihren Gegenjtand jemals zu er— 
ſchöpfen, als bei der Religion. Sein Sinn für fie ift nicht ſo— 
bald aufgegangen, als er auch ihre Unendlichkeit und feine 
Schranken fühlt; er iſt fi bewußt, nur einen kleinen Zeil 
von ihr zu umfpannen, und was er nicht unmittelbar erreichen 
fann, will er wenigjtens durch ein fremdes Medium wahrnehmen. 
Darum intereffiert ihn jede Außerung derjelben, und feine Er- 
gänzung juchend, laufcht er auf jeden Ton, den er für den ihrigen 
erfennt. So organijiert fi) gegenfeitige Mitteilung, jo it Reden 
und Hören jedem gleich unentbehrlid. “Aber religiöfe Mit- 
teilung ijt nicht in Büchern zu ſuchen, wie etwa andre Be— 
griffe und Erfenntnifje. Zuviel geht verloren von dem urſprüng— 
lihen Eindrud in diefem Medium, worin alles verfchludt wird 
was nicht in die einförmigen Zeichen paßt, in denen es wieder 
hervorgehen ſoll, wo alles einer doppelten und dreifachen Dar— 
ftellung bebürfte, indem das urſprüngliche Darjtellende wieder 
müßte dargeftellt werden, und dennod die Wirkung auf den 
ganzen Menschen in ihrer großen Einheit nur ſchlecht nach— 
gezeichnet werden Fönnte durch vervielfältigte Neflerion; nur 
wenn fie verjagt iſt aus der Gefellfchaft der Lebendigen, muß 


b: Dem Mitteilenwollen fommt von der andern Geite dad Empfangen. 
wollen entgegen, zumal in der Religion. ce: Solches Geben und 
Nehmen aber kann fi nicht vollziehen durch fchriftliche Mitteilung — 
oder durch gewöhnliches Geſpräch — es bedarf dazu einer befonderen 
Gemeinschaft und in diefer der Ausdrudsmittel höchſten Stils. 





180 jie ihr vielfahes Leben verbergen im toten Buchſtaben. 
Auch kann dieſer Verkehr mit dem Innerſten des Menſchen nicht 
getrieben werden im gemeinen Geſpräch. Viele, die voll guten 
Willens ſind für die Religion, haben Euch das zum Vorwurf ge⸗ 
macht, warum doch von allen wichtigen Gegenſtänden unter Euch 
die Rede ſei, ſo im freundſchaftlichen Umgange nur nicht von 
Gott und göttlichen Dingen. Ich möchte Euch darüber ver— 
teidigen, daß daraus wenigſtens weder Verachtung noch Gleich— 
gültigkeit ſpreche, ſondern ein glücklicher und ſehr richtiger In— 
ſtinkt. Wo Freude und Lachen auch wohnen, und der Ernſt 
ſelbſt ſich nachgibig paaren ſoll mit Scherz und Witz, da kann 
kein Raum ſein für dasjenige, was von heiliger Scheu und Ehr⸗ 
furcht immerdar umgeben ſein muß. Religiöſe Anſichten, fromme 


Gefühle und ernſte Reflexionen darüber kann man ſich auch nicht 


ſo in kleinen Broſamen einander zuwerfen, wie die Materialien 
eines leichten Geſprächs: wo von ſo heiligen Gegenſtänden die 
Rede wäre, würde es mehr Frevel ſein als Geſchick, auf jede 
Frage ſogleich eine Antwort bereit zu haben, und auf jede An— 
ſprache eine Gegenrede. In dieſer Manier eines leichten und 
ſchnellen Wechſels treffender Einfälle laſſen ſich göttliche Dinge 
181 nicht behandeln: in einem größern Stil muß die Mitteilung 
der Religion geſchehen und eine andere Art von Geſellſchaft, die 
ihr eigen gewidmet iſt, muß daraus entſtehen. Es gebührt ſich, 
auf das höchſte, was die Sprache erreichen kann, auch die ganze 
Fülle und Pracht der menſchlichen Rede zu verwenden, nicht als 
ob es irgend einen Schmuck gebe, deſſen die Religion nicht ent— 
behren könnte, jondern meil e3 unheilig und leichtjinnig wäre, 
nicht zu zeigen, daß alles zufammengenommen wird, um jie in 
angemefjener Kraft und Würde darzuftellen. Darum ift es un- 
möglich, Religion anders auszufprechen und mitzuteilen als red— 
neriſch, in aller Anjtrengung und Kunft der Sprade, und willig 
dazu nehmend den Dienſt aller Künfte, welche der flüchtigen und 
beweglichen Rede beiftehen fünnen. Darum öffnet fih auch nicht 
anders der Mund desjenigen, deſſen Herz ihrer voll iſt, als vor 
einer Verfammlung, wo mannigfaltig wirken Tann, was jo ftatt- 
lic) ausgerüftet hervortritt. 9Ich wollte, ih könnte Euch ein 
d: Sdealbild einer jolhen „Stadt Gottes”. 
Schleierm. Reden (Otto). 2. Aufl. 8 
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Bild machen von dem reichen ſchwelgeriſchen Leben in dieſer 
Stadt Gottes, wenn ihre Bürger zuſammenkommen, jeder voll 
eigner Kraft, welche ausftrömen will ins Freie, und voll heiliger 
182 Begierde, alles aufzufafjen und ſich anzueignen, was die andern 
ihm darbieten mögen. Wenn einer hervortritt vor den übrigen, 
ift es nit ein Amt oder eine Verabredung, die ihn berechtigt, 
nicht Stolz oder Dünfel, der ihm Anmaßung einflößt: es iſt freie 
Regung des Geiftes, Gefühl der herzlichiten Einigkeit Jedes mit 
Allen und der vollkommenſten Gleichheit, gemeinfchaftliche Ver— 
nichtung jedes Zuerft und Zuletzt und aller irdischen Ordnung. 
Er tritt hervor, um feine eigne Anſchauung hinzuftellen, als Ob— 
jeft für die Übrigen, fie hinzuführen in die Gegend der Neligion, 
wo er einheimifch ijt, und feine heiligen Gefühle ihnen einzu: 
“impfen; er fpricht das Univerfum aus, und im heiligen Schweigen 
folgt die Gemeine feiner begeijterten Rede. Es fei nun, daß er 
ein verborgenes Wunder enthülle, oder in weisfagender Zuverficht 
die Zukunft an die Gegenwart knüpfe, es fei daß er durch neue 
Beifpiele alte Wahrnehmungen befejtige oder daß feine feurige 
Phantaſie in erhabenen Bifionen ihn in andere Teile der Welt 
und eine. andre Ordnung der Dinge entzüde: der geübte Sinn 
der Gemeine begleite überall den feinigen, und wenn er zurüd- 
fehrt von feinen Wanderungen durchs Univerfum im fich felbit, 
fo ift fein Herz und das eines jeden nur der gemeinfchaftliche 
183 Schauplatz desjelben Gefühle. Dann entgegnet ihm das laute 
Befenntnis von der Übereinftimmung feiner Anfiht mit dem, was 
in ihnen ift, und heilige Myjfterien, nicht nur bedeutungsvolle 
Embleme, jondern recht angefehen natürliche Andeutungen eines 
beitimmten Bewußtſeins und bejtimmter Empfindungen — werden 
fo erfunden und jo gefeiert; gleichjam ein höheres Chor, das in 
einer eignen erhabenen Sprache der auffordernden Stimme ant: 
mwortet. Aber niht nur gleihfam: fo wie eine folche Rede 
Muſik ift auch ohne Geſang und Ton, fo ift auch eine Muſik 
unter den Heiligen, die zur Nede wird ohne Worte, zum be= 
ſtimmteſten verftändlichjten Ausdrud des Innerften. Die Mufe 
der Harmonie, deren vertrautes Verhältnis zur Neligion noch zu 
den Myfterien gehört, hat von jeher die prächtigften und vollen- 
detiten Werke ihrer geweihteſten Schüler diefer auf ihren Altären 


* 


dargebracht. In heiligen Hymnen und Chören, denen die Worte 
der Dichter nur loſe und luftig anhängen, wird ausgehaucht, was 
die beſtimmte Rede nicht mehr faſſen kann, und ſo unterſtützen 
ſich und wechſeln die Töne des Gedankens und der Empfindung 
bis alles geſättigt iſt und voll des Heiligen und Unendlichen. 
184 Das iſt die Einwirkung religiöſer Menſchen auf einander, 
das ihre natürliche und ewige Verbindung. Verarget es ihnen 
nicht, daß dies himmliſche Band, das vollendetſte Reſultat der 
menſchlichen Geſelligkeit, zu welchem ſie nur gelangen kann, wenn 
ſie vom höchſten Standpunkt aus in ihrem innerſten Weſen er— 
kannt wird, ihnen mehr wert iſt, als Euer irdiſches politiſches 
Band, welches doch nur ein erzwungenes, vergängliches, interi— 
miſtiſches Werk iſt. — »Wo iſt denn in dem allen jener Gegenſatz 
zwiſchen Prieſtern und Laien, den Ihr als die Quelle ſo vieler 
Übel zu bezeichnen pflegt? Ein falſcher Schein hat Euch geblendet: 
dies iſt gar kein Unterſchied zwiſchen Perſonen, ſondern nur ein 
Unterſchied des Zuſtandes und der Verrichtungen. Jeder iſt 
Prieſter, indem er die andern zu ſich hinzieht auf das Feld, 
welches er ſich beſonders zugeeignet hat, und wo er ſich als 
Virtuoſen darſtellen kann: jeder iſt Laie, indem er der Kunſt 
und Weiſung eines andern dahin folgt, wo er ſelbſt Fremder iſt 
in der Religion. Es gibt nicht jene tyranniſche Ariſtokratie, die 
Ihr ſo gehäſſig beſchreibt: ein prieſterliches Volk iſt dieſe Geſell— 
ſchaft, eine vollkommene Republik, wo jeder abwechſelnd Führer 
und Volk iſt, jeder derſelben Kraft im andern folgt, die er auch 
185 in ſich fühlt, und womit auch Er die andern regiert. — 
Wo iſt der Geiſt der Zwietracht und der Spaltungen, den Ihr 
als die unvermeidliche Folge aller Religionsvereinigungen anſeht? 
Ich ſehe nichts, als daß alles Eins iſt, und daß alle Unterſchiede, 
die es in der Religion ſelbſt wirklich gibt, eben durch die ge— 
e: Was wäre an ſolcher wahren Kirche zu ſchelten? Hier iſt feine 
Prieſterherrſchaft: das Prieſtertum ift allen gemein. Und feine religiöſe 
Zwietracht und Erklufivität: die Stufen und Grade der Religion gehen 
ja in einander über; der Zuſammenſchluß der Ahnlichen ergibt darum 
feine Separation von den übrigen, Ahnung von unten her, Verſtändnis 
von oben her bindet alles zufammen; und alle möglichen Formen und 
Ausprägungen der Religion gehören als notwendige Teile zum großen 
Geſamtausdruck der Religion. 
3% 
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fellige Verbindung ſanft in einander fließen. Ih habe Euch 
felbft auf verſchiedene Grade in der KReligiofität aufmerffam ge= 
madt, ic) habe auf zwei verfchiedene Sinnesarten hingedeutet 
und auf verjchiedene Richtungen, nad denen die Phantafie 
fih den höchſten Gegenjtand der Religion imdividualifiert. 
Meint Ihr, daraus müßten notwendig Selten entjtehen, und es 
müßte die freie Gefelligfeit in der Religion. hindern? In der 
idealen Betrachtung gilt es wohl, daß alles, was außer einander 
geſetzt und unter verfchiedene Abteilungen befaßt iſt, fih auch 
entgegengejegt und widerſprechend fein muß, madt Euch aber 
doch davon los, wenn Ihr das Reale ſelbſt anſchaut, da fließt 
alles in einander. Freilich werden diejenigen, die fi in einem 
diefer Punkte am ähnlichiten find, ſich auch einander am ſtärkſten 
anziehen, aber fie können deswegen fein abgejondertes Ganzes 
ausmadhen: denn die Grade diefer Berwandtihait nehmen un— 
186 merklich ab und zu, und bei foviel Übergängen gibt es auch 
zwiſchen den entfernteften Clementen fein abjolutes Abſtoßen, 
feine gänzlihe Trennung. Nehmt melde Ihr wollt von diefen 
Maſſen, die fich einzeln chemijch bilden, wenn Ihr fie nicht durch 
irgend eine mechanische Operation gewaltfam ijoliert, wird feine 
ein eignes Individuum fein: ihre äußerjten Zeile werden zu= 
gleih mit andern zujammenhängen, die eigentlid) ſchon einer 
andern Mafje angehören. Wenn die fich näher verbinden, welche 
auf derjelben niedern Stufe jtehn, jo gibt es auch einige unter 
ihnen, die eine Ahndung des Befjeren haben, und jeder, der 
wirklich höher geftellt ift, verfteht fie beſſer, als fie ſich jelbit; 
er ift fi) des BVereinigungspunftes bewußt, der jenen verborgen 
it. Wenn die fih an einander fließen, in denen die eine 
Sinnesart herrfchend ift, jo gibt es doch einige, melde beide 
verftehen und beiden angehören, und der, in deſſen Natur es 
liegt, dad Univerfum zu perjonifizieren, ift doch im wefentlichen, 
im Stoff der Religion gar nicht von dem unterfchieden, der dies nicht 
tut, und es wird nie an jolchen fehlen, welche fi) auch in die ent— 
gegengejegte Form mit Leichtigkeit hineindenfen fönnen. Wenn unbe= 
ſchränkte Univerfalität des Sinnes die erfte und urfprüngliche Bedin- 
187 gung der Religion, und alfo wie natürlich auch ihre ſchönſte und 
reifſte Frucht iſt, fo ſeht Ihr wohl, es iſt nicht anders möglich, je weiter 
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Ihr fortfchreitet in der Religion, defto mehr muß Euch die ganze 
religiöfe Welt al3 ein unteilbares Ganzes erjcheinen: nur in den 
niederen Gegenden kann vielleicht ein gewiſſer Abjonderungätrieb 
wahrgenommen werden, die Höchſten und Gebildetiten fehen einen 
allgemeinen DVerein, und eben dadurch, daß fie ihn fehen, ftiften 
fte ihn aud. Indem jeder nur mit dem Nächſten in Berührung J 
ſteht, aber auch nach allen Seiten und Richtungen einen Nächſten 

hat, iſt er in der Tat mit dem Ganzen unzertrennlich verknüpft. 

Myſtiker und Phyſiker in der Religion, Theiſten und Pantheiſten, 
die, welche ſich zur ſyſtematiſchen Anſicht des Univerſums erhoben 
haben, und die, welche es nur noch in den Elementen oder im vi 
dunfeln Chaos anſchauen, alle jollen dennoch nur eins fein, ein 
Band umschließt fie alle, und fie können nur gemaltfam und 


willfürlih getrennt werden; jede einzelne Vereinigung iſt nur 4 
ein fließender integrierender Zeil des Ganzen, in unbeſtimmten | 
Umrifjen ſich in dasjelbe verlierend und fühlt fih aud nur fo. - 
— Wo ift die verfhriene wilde Befehrungsfuht zu einzelnen { 
188 bejtimmten Formen der Religion, und mo der fchredliche R 
Wahliprud: fein Heil außer uns? So wie ich Eud) die Gejell- h 
Ihaft der Neligiöfen dargeftellt habe, und wie fie ihrer Natur b 
nah fein muß, geht fie nur auf gegenfeitige Mitteilung und \ 
eriftiert nur zwiſchen folden, die ſchon Religion haben, welche es } 
auch fei: wie fönnte es alfo wohl ihr Geſchäft fein, diejenigen um— ’ 


zuftimmen, die ſchon eine bejtimmte befennen oder diejenigen her- 

beizuführen und einzumeihen, denen es noch ganz daran fehlt? 
Die Religion der Gefellfhaft zufammengenommen ijt die ganze 
Religion, die unendliche, die fein einzelner ganz umfaſſen kann, 
und zu der fich alſo auch feiner bilden und erheben läßt. Hat 
alfo jemand fchon einen Anteil davon, welder es auch jei, für i 
fi) erwählt, wäre es nicht ein miderfinniges Verfahren von der ü 
Geſellſchaft, wenn fie ihm das entreißen wollte, was feiner Natur 
gemäß ift, da fie doch auch diefes im fich befafjen fol, und alfo 
notwendig einer es beſitzen muß? Und wozu follte fie diejenigen 
bilden wollen, denen die Religion überhaupt noch fremd ift? Ihr 


f: die wahre Kirche kennt feine Befehrungswut. Denn nidt einmal 
das Mitteilen der Religion ift ihre Sache, jondern immer nur Sache 
Privater. 
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Eigentum, das unendliche Ganze kann doch auch fie felbit ihnen 
nicht mitteilen; alfo etwa das Allgemeine, das Unbejtimmte, 
melches fi) vielleicht ergeben würde, wenn man das auffuchte, 
189 was etwa bei allen ihren Glievern anzutreffen ift? Aber Ihr 
wißt ja, daß überall gar nichts als etwas allgemeines und un— 
bejtimmtes, jondern nur als etwas einzelnes und in einer durch— 
aus beitimmten Geftalt wirklih gegeben und mitgeteilt werden 
kann, meil e3 fonft nicht Etwas, fondern in der Tat Nichts 
wäre. An jedem Maßſtabe und an jeder Segel würde es ihr 
alfo fehlen bei diefem Unternehmen. Und wie käme fie überhaupt 
dazu aus ſich hinauszugehn, da das Bedürfnis, aus welchem fie 
entitanden ift, da3 Prinzip der religiöfen Gefelligfeit auf gar 
nicht3 dergleichen hindeutet. Was alfo von diefer Art gejchieht 
in der Religion, iſt immer nur ein Privatgefhäft des einzelnen 
für fih. Genötiget, fi aus dem Kreife der religiöfen Ver— 
einigung, wo Anſchauung des Univerfums ihm den erhabenditen 
Genuß gewährt, und von heiligen Gefühlen durhdrungen fein 
Geiſt auf dem höchſten Gipfel des Lebens ſchwebt, zurüdzuziehen 
in die niedrigen Gegenden de3 Lebens, iſt es jein Troſt, daß er 
auch alles, womit er ſich da befchäftigen muß, zugleich auf das 
beziehen fann, was feinem Gemüt immer das SHöchite bleibt. 
Wie er von da herabfommt unter die, welche fih auf irgend ein 
irdifches Streben und Treiben beſchränken, glaubt er leicht, und 
190 verzeiht es ihm nur, aus dem Umgang mit Göttern und 
Mufen unter ein Geſchlecht roher Barbaren verjeßt zu fein. Er 
fühlt fich als einen Verwalter der Religon unter den Ungläubigen, 
als einen Miffionar unter den Wilden, ein neuer Drpheus hofft 
er manden unter ihnen zu gewinnen dur himmlifche Töne und 
jtellt fih dar unter ihnen als eine prieiterliche Geftalt, feinen 
höhern Sinn Kar und hell ausdrüdend in allen Handlungen und 
in feinem ganzen Weſen. Negt dann der Eindrud des Heiligen 
und Göttlichen etwas ähnliches auf, wie gern pflegt er dann die 
eriten Ahndungen der Religion. in einem neuen Gemüt, einen 
Ihönen Beweis feines Gedeihens auch in einem fremden und 
rauhen Klima, wie triumphierend zieht er den Neuling mit fi 
empor zu der erhabenen Berfammlung! Diefe Gefchäftigfeit um 
die Verbreitung der Religion ift nur die fromme Sehnſucht des 
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Fremdlings nad) feiner Heimat, da3 Beſtreben, fein Vaterland 
mit ji zu führen, und die Gefege und Sitten desfelben, fein 
höheres fchöneres Leben überall anzuſchauen, das Vaterland felbft 
in ſich jelig und ſich vollfommen genug fennt auch Diefes Be— 
jtreben nidt. — 

Nah alle diefem werdet Ihr vielleicht jagen, daß ich ganz 
191 einig mit Euch zu fein fchiene, ich habe die Kirche Eonftruiert 
aus dem Begriff ihres Zwecks, und indem ich ihr alle die Eigen- 
Ihaften, welche fie jet auszeichnen, abgeſprochen, jo habe ich ihre 
gegenwärtige Gejtalt ebenfo jtrenge gemißbilliget ala Ihr felbit. 
Ich verfichere Euch aber, daß ich nit von dem geredet habe, 
was jein fol, jondern von dem was ift, wenn Ihr anders nicht 
leugnen wollt, das dasjenige wirklich ſchon ift, was nur durch 
Beihränfungen des Raumes gehindert wird auch dem gröberen 
Blick zu erfcheinen. Die wahre Kirche ift in der Tat immer fo 
gewejen, und ift noch fo, und wenn Ihr fie nicht fo fehet, jo 
liegt die Schuld doch eigentli) an Euch und in einem ziemlich 
handgreiflihen Mißverſtändnis. Bedenkt nur, ich bitte Euch, 
daß ih, um mich eines alten aber fehr finnreihen Ausdrudes zu 
bedienen, nicht von der ftreitenden, fondern von der triumphierenden 
Kirche geredet habe, nicht von der, welche noch Fämpft gegen 
alle Hindernifje der religiöfen Bildung, welche ihr das Zeitalter 
und der Zujtand der Menfchheit in den Weg legt, jondern von 
der, die ſchon alles, was ihr entgegenftand, überwunden und fi) 
felbjt EFonftituiert hat. Ih habe Euch eine Geſellſchaft von 
Menſchen dargeftellt, die mit ihrer Religion zum Bemußtfein ge: 
192 fommen find und denen die religiöfe Anficht des Lebens eine 
der herrfchenden geworden ift, und da ich Euch überzeugt zu 
haben hoffe, daß das Menſchen von einiger Bildung und von 
vieler Kraft fein müfjen, und daß ihrer alfo immer nur jehr 
wenige fein fönnen, jo müßt Ihr freilich) ihre Vereinigung da 
nit ſuchen, wo viele Hunderte verfammelt find in großen 


g: diefe Gemeinjchaft iſt fein bloßes Ideal: fie ijt wirklich. h: wenn 
auch innerhalb deffen, was äußerlich als Kirche erjcheint, zeritreut und 
dünn geſäet. (In engerem Zufammenjchluffe findet fie ſich wohl nur in 
den herrnhutifchen Gemeinden.) i: aber vorhanden gewejen ift fie 
immer. 
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Tempeln und ihr Geſang ſchon von fern Euer Ohr erjchüttert: 
fo nahe, wißt Ihr wohl, ftehen Menſchen diefer Art nicht bei 
einander. Vielleiht ift ſogar nur in einzelnen abgejonderten, von 
der großen Kirche gleichſam ausgeſchloſſenen Gemeinheiten etwas 
Ahnliches in einem beftimmten Raum zufammengedrängt zu finden: 
das aber ift gewiß, daß alle wahrhaft religiöfe Menſchen, foviel 
e3 ihrer je gegeben hat, nit nur den Glauben, fondern das 
lebendige Gefühl von einer ſolchen Vereinigung mit ſich herum- 
getragen und in ihr eigentlich gelebt haben, und daß ſie alle 
da3, was man gemeinhin die Kirche nennt, ſehr nad jeinem 
Wert, das heißt eben nicht fonderlich hoch, zu Ihägen mußten. 
I Diefe große Verbindung nämlid, auf welde Eure harten 
Beihuldigungen fich eigentlich beziehen, ijt, weit entfernt eine 
Geſellſchaft religiöfer Menſchen zu fein, vielmehr nur eine Ver— 
193 einigung folcher, welche die Neligion erft juchen, und jo finde 
ich es fehr natürlich, daß fie jener faft in allen Stüden entgegen- 
gejegt ift. Leider werde ich, um Euch dies fo deutlich zu machen 
als es mir ift, in eine Menge irdifcher weltlicher Dinge hinab— 
fteigen und mich durd ein Labyrinth der wunderlichſten Ver— 
irrungen hindurchwinden müfjen: e3 geſchieht nicht ohne Wider: 
willen, aber es fei darum, Ihr müßt dennoch mit mir einig 
werden. +Bielleiht dag ſchon die ganz verfchiedene Yorm der 
Gefelligfeit, wenn ih Euch aufmerffam darauf made, Euch im 
wefentlihen von meiner Meinung überzeugt. Ih hoffe, Ihr feid 
aus dem vorigen mit mir einverjtanden darüber, daß in der 
wahren religiöfen Gefelligfeit alle Mitteilung gegenfeitig ijt, das 
Prinzip, welches una zur Äußerung des eigenen antreibt, innig 
verwandt mit dem, was uns zum Anfchließen an das Fremde 
geneigt macht und fo Wirkung und Gegenwirfung aufs unzer- 
trennlichjte miteinander verbunden. Hier im Gegenteil findet 
ihr gleich eine durchaus andere Form: alle wollen empfangen 
und nur einer ift da, der geben fol; völlig paffiv laſſen fie auf 


II: ſiehe Kopfitüd, ©. 174. a: im Unterjchiede von ver 
wahren Kirche ift die äußere Kirche nicht eine Vereinigung folder, die 
Religion haben, jondern jolcher, die fie erſt fuchen. b: daher ſchon 
ihre ganz andre Form: nicht Verkehr und Austauſch gleicher, fondern 
einfeitiges Empfangen vieler von einem. 
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einerlei Art in fi einwirken durch alle Drgane, und helfen 
höchſtens dabei felbjt von innen nad, foviel fie Gewalt über fi 
194 haben, ohne an eine Gegenwirfung auf andere auch nur zu 
denten. Zeigt das nicht deutlich genug, daß auch das Prinzip 
ihrer Gejelligfeit ein ganz andres fein muß? Cs kann wohl bei 
ihnen nicht die Rede davon fein, daß fie nur ihre Religion er: 
gänzen wollten durd) die der andern: denn wenn in der Tat 
welde in ihnen wohnte, würde diefe ſich wohl, weil es in ihrer 
Natur liegt, auch auf irgend eine Art tätig auf andere bemeifen. 
Sie tun feine Gegenwirfung, weil fie feiner fähig find, und fie 
fönnen nur darum feiner fähig fein, weil feine Religion in ihnen 
wohnt, Wenn ic) mich eines Bildes bedienen darf aus der 
Wiſſenſchaft, der ih am liebſten Ausdrüde abborge in Angelegen- 
heiten der Religion, jo möchte ich jagen, fie find negativ religiös, 
und drängen fih nun in großen Haufen zu den wenigen Punkten 
bin, wo fie das pofitive Prinzip der Religion ahnden, um ſich 
mit diefem zu vereinigen. Haben ſie aber Ddiefes in fich aufge: 
nommen, fo fehlt es ihnen wiederum an Kapazität, um da3 neue 
Produkt feitzuhalten; der feine Stoff, der gleihfam nur ihre 
Atmofphäre umſchweben konnte, entweicht ihnen, und fie gehen nun 
in einem gewiſſen Gefühl von Leere wieder eine Weile hin, bis 
195 fie fich aufs neue negativ angefüllt haben. Dies iſt in wenig 
Worten die Gefchichte ihres religiöfen Lebens, und der Charakter 
der gejelligen Neigung, welche mit darin eingeflochten ift. Nicht 
Religion, nur ein wenig Sinn für fie, und ein mühjames, auf 
eine klägliche Art vergebliches Streben, zu ihr ſelbſt zu gelangen, 
das iſt alles, was man aud den Beſten unter ihnen, denen die 
es mit Geift und Eifer treiben, zugeſtehen kann. 4Im Lauf ihres 
häuslichen und bürgerlichen Lebens, auf dem größeren Schauplag, 
von deſſen Ereignifjen fie Zufchauer find, begegnet natürlich vieles, 
was auch einen geringen Anteil religiöfen Sinnes affizieren muß. 
Aber e3 bleibt nur eine dunkle Ahndung, ein ſchwacher Eindrud 
auf einer zu weichen Maſſe, deſſen Umrifje gleich ins Unbejtimmte 
zerfließen; alles wird bald hinweggefhwenmt von den Wellen des 


ce: ein Zeichen dafür, daß hier nicht Religion habende, jondern 
fuchende find. d: das Leben wect ja in jedem Menjchen einmal 
Ahnung und Verlangen nad Religion und veranlakt, fie zu juchen. 
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praftifchen Lebens in die unbefuchteite Gegend der Erinnerung, 
und auch dort von mweltlihen Dingen bald ganz verfchüttet. In— 
des entiteht aus der öfteren Wiederholung dieſes Kleinen Reizes 
dennoch zulegt ein Bedürfnis: die dunkle Erſcheinung im Gemüt, 
die immer wiederfehrt, will endlich klar gemacht fein. Das beite 
Mittel dazu, jo jollte man freilich denken, wäre dieſes, wenn jte 
fi) Muße nehmen, das was jo auf fie wirft, gelafjen und ge= 
196 nau zu betrachten: aber diejes wirkende iſt daS Univerfum, 
und in diefem liegen doch unter andern auch alle die einzelnen 
Dinge, an die fie in den übrigen Teilen ihres Lebens zu denken, 
und mit denen fie zu ſchaffen haben. Auf diefe würde fih aus 
alter Gewohnheit ihr Einn unmwillfürlih richten, und das Er— 
babene und Unendlihe würde ſich ihren Augen wieder zerjtüdeln 
in lauter einzelnes und geringes. Das fühlen jie, und darum 
vertrauen fie fich jelbft nicht und fuchen fremde Hilfe: im Spiegel 
einer fremden Darftellung wollen fie anſchauen was fie in der 
unmittelbaren Wahrnehmung nur verderben würden. — So 
fuchen fie nad Religion: aber fie mißverjtehen am Ende dies 
ganze Streben. Denn wenn nun die Nußerungen eines religiöfen 
Menſchen alle jene Erinnerungen gewedt haben, und fie nun von 
ihnen vereint affiziert mit einem ftärferen Eindrud von dannen gehn: 
fo meinen fie ihr Bedürfnis fei gejtillt, der Andeutung der Natur 
fei Genüge gefchehen, und fie haben nun die Religion felbit in 
fi, die ihnen doch — grade wie ehedem, nur in einem höheren 
Grade — nur als eine flüchtige Erfcheinung von außen gefommen 
it. Diefer Täuſchung bleiben fie immer unterworfen, weil fie 
197 von der wahren und lebendigen Religion weder Begriff nod) 
Anschauung haben, und wiederholen in vergeblicher Hoffnung, 
endlich auf das rechte zu fommen, taufendmal diejelbe Operation, 
und bleiben immer wo und was fie geweſen find. Kämen fie 
weiter, würde ihnen auf diefem Wege die Religion jelbittätig 
und lebendig eingepflanzt, jo würden fie bald die verlafjen, deren 
Einfeitigfeit und Paffivität ihrem Zuftande alsdann nicht länger 
angemefjen wäre, noch auch erträglich fein könnte; fie würden fich 
wenigſtens neben ihr einen andern Kreis fuchen, wo ihre Religion 


e: wobei dann leider die meilten im bloßen Suchen bleiben und nicht 
in die wahre Kirche wirklich Frommer eindringen. 
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ih auch tätig zeigen und außer ſich wirken fönnte, und diefer 
müßte bald ihr Hauptwerk und ihre ausfchliegende Liebe werden. 
Und fo wird aud in der Tat die Kirche den Menſchen umfo 
gleihgültiger, je mehr fie zunehmen in der Religion, und die 
Frömmſten jondern ſich ftolz und falt von ihr aus. Es kann in 
der Tat nichts deutlicher fein: man ift in diefer Werbindung nur 
deswegen, weil man feine Religion hat, man verharrt darin 
nur jolange, als man feine hat. — Eben das geht aber aud) 
aus der Art hervor, wie fie die Religion behandeln. Denn 
gejeßt auch, es wäre unter wahrhaft religiöfen Menschen eine 
einfeitige Mitteilung und ein Zuftand freiwilliger Paffivität und 
198 Gntäußerung möglid, jo herrſcht doch in ihrem gemeinfchaft- 
lihen Zun überdies durdaus die größte Werfehrtheit und Un: 
fenntnis der Sache. Verſtänden fie fih auf die Neligion, fo 
würde ihnen dod) das die Hauptfache fein, daß der, melden fie 
für ih zum Organ ihrer Religion gemacht haben, ihnen feine 
klarſten individuelliten Anfhauungen und Gefühle mitteilte; das 
mögen fie aber nicht, fondern fegen vielmehr den Außerungen 
feiner Individualität Schranken auf allen Seiten, und begehrten, 
daß er ihnen vornehmlich Begriffe, Meinungen, Lehrſätze, kurz 
ftatt der eigentlichen Elemente der Religion die Abjtraftionen 
darüber ins Licht fegen ſoll. Verſtänden fie fi) auf die Religion, 
jo würden fie aus ihrem eigenen Gefühl wiſſen, daß jene ſym— 
bolifhen Handlungen, von denen ich gefagt habe, daß jte der 
wahren religiöfen Gefelligfeit mwejentlih find, ihrer Natur nad 
nichts fein können als Zeichen der Gleichheit des in allen her— 
vorgegangenen Nefultats, Andeutung der Nüdfehr zum gemein: 
ſchaftlichen Mittelpunkt, nichts als das vollſtimmigſte Schlugchor 
nad) allem, was einzelne rein und kunſtreich mitgeteilt haben: 
davon aber wiffen fie nichts, ſondern fie find ihnen etwas für 
fich bejtehendes und nehmen beftimmte Zeiten ein. Was geht 
199 daraus hervor als diefes, daß ihr gemeinshaftlihes Tun 
nichts an fi) hat von jenem Charakter einer hohen und freien 
Begeifterung, der der Religion durdaus eigen ijt, jondern ein 


f: Daß die Glieder der äußeren Kirche nicht Religion habende jondern 
nur ſuchende find, zeigt auch ihre fehülerhafte Verwechſelung der Re— 
ligion jelber mit ihren Schalen. — — 
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fhülerhaftes, mehanifches Wefen ift? und worauf deutet dieſes 
wiederum, als darauf, daß fie die Religion erſt von außen über- 
fommen mödten? Das wollen fie auf alle Weife verſuchen. 
Darum hängen fie jo an den toten Begriffen, an den Reſultaten 
der Neflerion über die Neligion und faugen fie begierig ein, in 
der Hoffnung, daß Ddiefe in ihnen den Rückweg ihrer eigentlichen 
Geneſis machen und fih wieder in die lebendigen Anjhauungen 
und Gefühle zurüd verwandeln werden, aus denen fie urfprünglic) 
abgeleitet find. Darum brauchen fie die fymbolifchen Handlungen, 
die eigentlich das legte find im der religiöfen Mitteilung, als 
Reizmittel, um das aufzuregen, was ihnen eigentlih vorangehn 
müßte, 

EWenn ich von diefer größeren und meitverbreiteten Ver— 
bindung in DVergleihung mit der vortrefflicheren, die allein nad 
meiner Idee die wahre Kirche ift, nur fehr herabjegend und als 
von etwas gemeinem und niedrigem geſprochen habe, fo iſt das 
freilich in der Natur der Sache gegründet, und ich konnte meinen 
200 Sinn darüber nicht verhehlen: aber ich vermahre mich feier- 
licht gegen jede Vermutung, die Ihr wohl hegen fönntet, als 
jtimmte ich den immer allgemeiner werdenden Wünfchen bei, dieſe 
Anstalt lieber ganz zu zerftören. Nein, wenn die wahre Kirche 
doch immer nur denjenigen offen ftehen wird, welde ſchon im 
Beſitz der Religion find, jo muß es doch irgend ein Bindungs- 
mittel geben zwiſchen ihnen und denen, welche fie noch juchen, 
und das foll doch diefe Anjtalt fein, denn fie muß ihrer Natur 
nad ihre Anführer und Priefter immer aus jener hernehmen. 
Und foll grade die Religion die einzige menjchliche Angelegenheit 
fein, in der es feine Veranftaltungen gäbe zum Behuf der Schüler 
und Lehrlinge? Aber freilich, der ganze Zufchnitt diefer Anftalt 
müßte ein andrer fein, und ihr Verhältnis zur wahren Kirche 
ein ganz andre Anfehen gewinnen. Es ift mir nicht erlaubt, 
hierüber zu ſchweigen. Diefe Wünſche und Ausfihten hängen zu 
genau mit der Natur der religiöfen Gefelligfeit zufammen und 
der befjere Zuftand der Dinge, den ich mir denke, gereicht fo fehr 


g: Auch dieje Lehrkirche ift notwendig als Vorbereitung für die Religion 
und für die wahre Kirche, 
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zu ihrer Verherrlichung, daß ich meine Ahndungen nicht in mich 
verſchließen darf. Das wenigſtens iſt durch den ſchneidenden 
Unterſchied, den wir zwiſchen beiden feſtgeſtellt haben, gewonnen, 
201 daß wir ſehr ruhig und einträchtig über alle Mißbräuche, die 
in der kirchlichen Geſellſchaft obwalten, und über ihre Urſachen 
miteinander nachdenken können; denn Ihr müßt geſtehen, daß die 
Religion, da ſie eine ſolche Kirche nicht hervorgebracht hat, von 
aller Schuld, an jedem Unheil, welches dieſe angerichtet haben ſoll, 
. und an dem verwerflichen Zuſtande, worin fie ſich befinden mag, 
vorläufig freigefprodhen werden muß, fo gänzlich) freigefprochen, 
dag man ihr nicht einmal den Vorwurf machen fann, fie könne 
in jo etwas ausarten: denn wo fie no gar nicht geweſen ift, 
fann fie auch unmöglich ausgeartet fein. iIch gebe zu, daß es 
in dieſer Gejellihaft einen verderblichen Seftengeift gibt, und not= 
wendig geben müſſe. Wo die religiöfen Meinungen gleichjam 
als Methode gebraucht werden, um zur Religion zu gelangen, da 
müffen fie freilich in ein bejtimmtes Ganzes gebracht werden, 
denn eine Methode muß durdhaus bejtimmt und aud) endlich fein, 
und wo fie al3 etwas, das nur von außen gegeben werden fann, 
angenommen werden auf die Autorität des Gebenden, da muß 
jeder Anderödenfende als ein Störer des ruhigen und fichern 
Fortſchreitens angejehen werden, weil er durch fein bloßes Dafein 
und die Anfprüde, die damit verbunden find, diefe Autorität 
202 ſchwächt; ich geſtehe jogar, daß er in der alten PVielgötterei, 
wo dad Ganze der Religion von felbit nicht in eins befaßt war, 
und fie fi jeder Teilung und Abfonderung williger darbot, 
weit gelinder und humaner war, und daß er erit in den fonit 
befieren Zeiten der fyitematifchen Religion ſich organifiert und in 
feiner ganzen Kraft gezeigt hat, denn mo jeder ein ganzes 
Syſtem und einen Mittelpunkt dazu zu haben glaubt, da muß 
der Wert, der auf jedes einzelne gelegt wird, ungleich größer 
fein: ich gebe beides zu; aber Ihr werdet mir einräumen, daß 
jenes der Religion überhaupt nicht zum Vorwurf gereicht, und 
daß dieſes nichts dagegen beweiſen kann, daß die Anſicht des 
h: ohne dag man dod deswegen die Religion verantwortlid machen 
dürfte für die Übeljtände, i: die der Lehrfirhe allerdings mit Not- 
wendigfeit anfleben. 


— 126 — 


Univerfums als Syſtem nicht die höchſte Stufe der Religion wäre. 
Ich gebe zu, daß es in diefer Gefellfhaft mehr mit dem Ver- 
ftehen oder Glauben, und mit dem Sandeln und Bollziehen von 
Gebräuchen, als mit dem Anfchauen und Fühlen gehalten wird, 
und daß fie daher immer, wie aufgeklärt auch ihre Lehre fei, 
an den Grenzen der Superitition einhergeht und an irgend einer 
Mythologie hängt: aber Ihr werdet gejtehen, daß fie nur um 
fo weiter von der wahren Religion entfernt ift. Ich gebe zu, 
daß diefe Verbindung nicht beftehen Tann ohne einen permanenten 
203 Unterſchied zwifchen Prieftern und Laien; denn wer unter 
diefen dahinfäme, ſelbſt Priefter fein zu fünnen, das heißt wahre 
Religion in fih zu haben, der könnte unmöglich Laie bleiben 
und ſich noch ferner fo geberden, als ob er feine hätte; er wäre 
vielmehr frei und verbunden, diefe Geſellſchaft zu verlaffen, und 
die wahre Kirche aufzufudhen: aber das bleibt gewiß, daß diefe 
Zrennung mit allem, was fie unmürdiges hat, und mit allen 
übeln Folgen, die ihr eigen fein fünnen, nit von der Neligion 
herrührt, jondern ſelbſt etwas ganz irreligiöfes ift. 

Ma%edoch eben bier höre ich Euch einen neuen Einwurf 
machen, der alle diefe Vorwürfe wieder auf die Religion zurüd- 
zumälzen jcheint. Ihr werdet mich daran erinnern, daß ich ſelbſt 
gejagt habe, die große kirchliche Geſellſchaft, jene Anstalt für 
die Lehrlinge in der Religion meine ich, müfje der Natur der 
Sache nad ihre Anführer die Priefter nur aus den Mitgliedern 
der wahren Kirche nehmen, weil es in ihr felbft an dem wahren 
Prinzip der Religion fehle. Iſt dies fo, werdet Ihr jagen, 
wie können denn die PVirtuofen der Neligion da, wo fie zu 
bereichen haben, wo alles auf ihre Stimme hört, und wo fie 
jelbjt nur die Stimme der Neligion hören follten, fo vieles dulden, 
204 ja mehr als dulden — denn wem verdankt die Kirche wohl 
alle ihre Einrihtungen als den Prieftern? — mas dem Geift 
der Religion ganz zumider fein fol? Oder wenn es nicht fo 
ift, wie es fein follte, wenn fie ſich vielleicht die Regierung ihrer 


Il: ©. Kopfitüd, S. 174. a: „Aber die Lehrenden in der Lehrfirche 
find doch Glieder der wahren Kirche! Warum haben fie die Übelſtände 
zugelafjen ? b: Oder haben fi die Frommen gar das Lehren fahr: 
läffig oder pflichtvergeffen aus den Händen fommen laffen 2“ 
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Zochtergefellfhaft haben entreigen lafjen, wo ift dann der hohe 
Geiſt, den wir mit Recht bei ihnen fuhen? warum haben fie 
ihre wichtige Provinz fo jchleht verwaltet? warum haben fie 
e3 geduldet, daß niedrige Leidenschaften das zu einer Geißel der 
Menjhheit machten, was unter den Händen der Neligion ein 
Segen geblieben wäre? fie, für deren jeden, wie du felbft ge— 
ftehit, die Leitung derer, die ihrer Silfe jo fehr bedürfen, das 
erfreulichfte und zugleich heiligſte Gejchäft fein muß. — ° Freilich, 
iſt es leider nicht fo, wie ich behauptet habe, daß es fein fol: 
wer möchte wohl fagen, daß alle diejenigen, daß aud nur der 
größte Zeil, daß, nachdem einmal folde Unordnungen gemacht 
find, auch nur die Erjten und Vornehmften unter denen, melde 
die große Kirchengefellihaft regiert haben, Virtuoſen der Religion 
oder auh nur Mitglieder der wahren Kirche gewejen wären? 
Nehmt nur, ich bitte Euch, das, was ich fagen muß, um fie zu 
entfehuldigen, nicht für eine hinterliftige NRetorfion. Wenn Ihr 
205 der Religion entgegenredet, tut Ihr e3 gewöhnlich im Namen 
der Philofophie; wenn Ihr der Kirche Vorwürfe macht, ſprecht 
Ihr im Namen des Staats: Ihr wollt die politifchen Künftler 
aller Zeiten darüber verteidigen, daß durch Dazwiſchenkunft der 
Kirhe ihr Kunftwerf foviel unvollfommene und übel beratene 
Stellen befommen habe. Wenn nun ich, der id) im Namen der 
religiöfen Birtuofen, und für fie rede, die Schuld davon, daß fie 
ihr Geſchäft nicht mit befjerem Erfolg haben betreiben können, 
dem Staat und den Staatöfünftlern beimejje, werdet Ihr mic 
nicht im Verdacht jenes Kunftgriffs haben? Dennoch hoffe ich, 
Ihr werdet mir mein Recht nicht verfagen können, wenn Ihr mich 
über die eigentliche Entftehung aller diefer Übel anhört. 

dJede neue Lehre und Dffenbarung, jede neue Anficht des 
Univerfums, melde den Sinn für dasfelbe anregt auf einer Seite, 
wo e3 bisher noch nicht ergriffen worden ift, gewinnt auch einige 
Gemüter der Religion, für melde grade diefer Punkt der ein- 
zige war, durch welchen fie eingeführt werden konnten in die neue 


c: Wahr ift leider, daß nicht bloß Fromme die Lehrenden find. Und 
das ift in der Tat die Wurzel alles Unglüds. Aber nicht die Srommen 
find daran fhuld, fondern der Staat. d: Eine junge Religion dehnt 
fi) mit mächtigem Propagandatriebe jhnell und weit aus: 





4 
| 
; 
£ 
1 
h 


bands 


VRR DE RE 


EEE ED ZZ 


— 123 — 


und unendlihe Welt, und den meiften unter ihnen bleibt denn 
natürlih grade diefe Anſchauung der Mittelpunkt der Religion, 
fie bilden um ihren Meifter her eine eigne Schule, ein abgeſon— 
206 dertes Bruchſtück der wahren und allgemeinen Kirche, welches 
erſt till und langjam feiner Vereinigung im eilt mit dieſem 
großen Ganzen entgegenreift. . Aber ehe dieje erfolgt, werden jie 
gewöhnlich, wenn erſt die neuen Gefühle ihr ganzes Gemüt durch— 
drungen und gejättigt haben, heftig ergriffen von dem Bedürfnis 
zu äußern, was in ihnen ift, damit das innre Feuer fie nicht ver- 
zehre. So verfündiget jeder wo und wie er kann das neue 
Heil, welches ihm aufgegangen iſt, von jedem Gegenitande finden 
fie den Übergang zu dem neuentdedten Unendlichen, jede Rebe 
verwandelt fih in eine Zeichnung ihrer bejondern religiöfen 
Anficht, jeder Nat, jeder Wunſch, jedes freundlide Wort in eine 
begeifterte Anpreifung des Weges, den jie als den einzigen kennen 
zum Tempel der Religion. Wer es weiß, wie die Religion wirkt, 
der findet eö natürlich, daß fie alle reden, fie würden fürchten, 
daß die Steine e3 ihnen zuvor täten. »Und wer es weiß, wie 
ein neuer Enthufiasmus wirft, der findet es natürlich, daß dieſes 
lebendige Feuer gewaltſam um fich greift, manche verzehrt, viele 
erwärmt, und Zaufenden den falſchen oberflächlihen Schein einer 
innern Glut mitteilt. Und diefe Taufende find eben das Per: 
207 derben. Das jugendliche Feuer der neuen Heiligen nimmt 
auch jie für wahre Brüder, „was hindert, jprechen fie nur all- 
zurafh, daß auch diefe den heiligen Geiſt empfahen“, fie jelbjt 
nehmen ſich dafür und laflen fi) im freudigen Triumph ein- 
führen in den Schoß der frommen Gefellfhaft. Aber wenn der 
Rauſch der eriten Begeifterung vorüber, wenn die glühende Ober- 
fläche ausgebrannt ift, jo zeigt fich, daß fie den Zuftand, in welchem 
die andern fich befinden, nicht aushalten und nicht teilen Fünnen, 
mitleidig ſtimmen fich dieje herab zu ihnen und entjagen ihrem 


eignen höhern und innigern Genuß, um ihnen wieder nachzuhelfen, 


und fo nimmt alles die unvollfommne Geftalt an. Auf diefe Art 
bildet fih ohne äußere Urſachen durch das allen menſchlichen 
Dingen gemeine Verderbnis, der ewigen Ordnung gemäß, nad) 


e: dabei werden natürlich unzählige nur oberflächlich ergriffen. 
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welcher dieſes Verderben grade das feurigſte und regſamſte Leben 
am ſchnellſten ergreift, um jedes einzelne Bruchſtück der wahren 4 
Kirche, welches irgendwo in der Welt iſoliert entſteht, nicht abge— & 
fondert von jenem, jondern in und mit ihm, eine falfhe und aus— i 
geartete Kirche. So ift es zu allen Zeiten, unter allen Völkern 
und in jeder bejondern Religion ergangen. Wenn man aber 
alles ruhig ſich ſelbſt überließe, jo könnte diefer Zuftand unmöglich 
208 irgendwo lange gewährt haben. Gießt Stoffe von verfchiedner ö 
Schwere und Dichtigfeit und die wenig innere Anziehung gegen 
einander haben in ein Gefäß, rüttelt fie auch aufs heftigjte durch— 
einander, daß alles eins zu fein jcheint, und Ihr werdet jehn, J 
wie alles, wenn Ihr es nur ruhig ſtehn laßt, ſich allmählich 
wieder ſondert, und nur Gleiches ſich zu Gleichem geſellt. So 
wäre es auch hier ergangen, denn das iſt der natürliche Lauf der 2 
Dinge. Die wahre Kirche hätte fich jtill wieder auögefchieden, | 
um der vertrauteren und höheren Gefelligfeit zu genießen, welcher 
die anderen nicht fähig wären; da3 Band der lebteren unter 5 
einander wäre dann jo gut als gelöft geweſen, und ihre natür- 
lihe Paſſivität hätte irgend etwas äußres erwarten müfjen, um 
zu bejtimmen, was aus ihnen werden ſollte. 8Sie wären aber 
nicht verlafjen geblieben von jenen: wer hätte wohl außer ihnen 
das geringſte Interefje gehabt, jich ihrer anzunehmen? mas für 
eine Lockung hätte wohl ihr Zustand den Abfichten andrer Menſchen 
dargeboten? Was wäre zu gewinnen, oder was für Ruhm wäre 
zu erlangen geweſen mit ihnen? Ungeftört alfo wären die Mit: 
glieder der wahren Kirhe im Beſitz geblieben, ihr priefterliches 
Amt unter ihnen in einer neuen und befjer angelegten Geftalt 
209 wieder anzutreten. Jeder hätte diejenigen um fich verfammelt, 
die grade ihn am beiten verftehn, auf die nad) feiner Art am 
meijten gewirkt werden fonnte, und ftatt der ungeheuren Verbin— 
dung, deren Dafein Ihr jet bejeufzt, wären eine große Menge 
Hleinerer und unbeftimmter Gefellfchaften entitanden, worin die 
Menschen fich auf allerlei Art bald hier, bald dort geprüft hätten 


f: Bei ungeftörter Entwiclung num hätte ſich bald das faljche von dem 
echten aefchieden. g: ftatt der einen großen gemijchten Mafje wären 
eine Menge kleiner Lehrfirhen um einzelne Fromme herum entjtanden 
— ein glüdliher Zuftand. 3 
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auf die Religion, und der Aufenthalt darin wäre nur ein vorüber— 
gehender Zuſtand geweſen, vorbereitend für den, dem der Sinn 
für die Religion aufgegangen wäre, entſcheidend für den, der ſich 
unfähig gefunden hätte, auf irgend eine Art davon ergriffen zu 
werden. O goldnes Zeitalter der Religion, wann werden die 
Umwälzungen der menſchlichen Dinge dich künſtlich herbeiführen, 
nachdem du auf dem einfachen Wege der Natur verfehlt worden 
biſt! Heil denen, welche dann berufen werden! gnädig ſind ihnen 
die Götter, und reicher Segen folgt ihren Bemühungen auf ihrer 
Miſſion, den Anfängern zu helfen und den Unmündigen den Weg 
eben zu machen zum Tempel des Ewigen, Bemühungen, die uns 
heutigen ſo karge Frucht bringen unter den ungünſtigſten Um— 
ſtänden. bEs iſt wohl ein unheiliger Wunſch, aber ic kann ihn 
210 mir kaum verſagen. Möchte doch allen Häuptern des Staats, 
allen Virtuoſen und Künſtlern der Politik auf immer iremd ge— 
blieben fein auch die entfernteite Ahndung von Religion! möchte 
doch nie einer ergriffen worden fein von der Gewalt jenes epi- 
demifchen Enthufiasmus, wenn fie doc ihre Individualität nicht 
zu fcheidven mußten von ihrem Beruf und ihrem öffentlichen 
Charakter! Denn das ift uns die Duelle alles Verderbens ge- 
worden. Warum mußten fie die Fleinliche Eitelfeit und den 
mwunderlihen Dünkel, daß die Vorzüge, welche fie mitteilen 
fönnten, überall ohne Unterfchied etwas wichtiges find, mitbringen 
in die Verfammlung der Heiligen? Warum mußten fie die Chr: 
furcht vor den Dienern des Heiligtum von dannen mit zurüd- 
nehmen in ihre Paläfte und Richtfäle? Ihr Habt Recht zu 
wünschen, daß nie der Saum eines priefterlihen Gewandes den 
Fußboden eines Föniglichen Zimmers möchte berührt haben: aber 
laßt uns nur wünfchen, daß nie der Purpur den Staub am Altar 
gefüßt haben möchte; wäre dies nicht gejchehen, fo würde jenes 


h: Aber diefe Entwiclung wurde geftürt. Die Staatslenker, die unter 
jenen oberflächlich ergriffenen waren, umgaben die Kirche in eben der 
ihlechten Miſchform, in welcder fie fie fanden, mit äußeren Ehren und 
machten fie zu einem rechtlichen Injtitut. Dadurch wurde fie in diefem 
unreinen Zuftande verewigt, wurden die Frommen aus ihren rein prieiter- 
lichen Berufe zu fremdartigen weltlihen Aufgaben gedrängt, wurde das 
Lehramt ein begehrenswerter Plab für Chrgeizige und Heucler. 
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nicht erfolgt ſein. Ja, hätte man nie einen Fürſten in den Tempel 
gelaſſen, bevor er den ſchönſten königlichen Schmud, das reiche 
Füllhorn aller feiner Gunſt und Ehrenzeichen abgelegt hätte vor 
211 der Pforte! Aber fie haben e3 mitgenommen, fie haben ge: 
wähnt, die einfache Hoheit des himmlischen Gebäudes fchmüden zu 
Tonnen dur abgeriſſne Stüde ihrer irdifchen Herrlichkeit und ftatt 
eines geheiligten Serzens haben fie weltliche Gaben zurüdgelafjen 
als Weihgeſchenke für den Höchſten. — So oft ein Fürft eine 
Kirche für eine Korporation erklärte, für eine Gemeinfchaft mit 
eignen Vorrechten, für eine anſehnliche Perfon in der bürgerlichen 
Welt — und e3 geſchah nie anders, als wenn bereit? jener un— 
glüdliche Zuftand eingetreten war, wo die Gefellihaft der Gläubigen 
und die der Glaubensbegierigen, das wahre und das faljche, was 
jih bald wieder auf immer gejchieden hätte, bereits vermifcht 
war, denn eher war nie eine religiöfe Gejellfehaft groß genug, um 
die Aufmerkſamkeit der Herrfcher zu erregen — fo oft ein Fürft, 
jage ich, zu dieſer gefährlichſten und verderblichiten aller Sand» 
lungen fich verleiten ließ, war das Verderben diefer Kirche un- 
widerruflich beſchloſſen und eingeleitet. Wie das furdhtbare 
Medufenhaupt wirkt eine ſolche Konſtitutionsakte politifcher Exiſtenz 
auf die religiöfe Geſellſchaft: alles verjteinert ſich jo wie fie er- 
ſcheint. Alles niht Zufammengehörige, was nur für einen Augen— 
bli in einander gejchlungen war, ift nun unzertrennlich aneinander 
212 gefettet; alles Zufällige, was leicht hätte abgeworfen werden 
können, ift nun auf immer befeitigt; das Gewand ift mit dem 
Körper aus einem Stüd, und jede unfchidliche Falte it wie für 
die Ewigkeit. Die größere und unechte Gefellfchaft läßt fih nun 
nit mehr trennen von der höheren und kleineren, wie fie doch 
getrennt werden müßte; fie läßt fich nicht mehr teilen noch auf: 
löſen; fie fann weder ihre Form noch ihre Glaubensartifel mehr 
ändern; ihre Einfichten, ihre Gebräuche, alles ijt verdammt, in 
dem Buftande zu verharren, in dem es fich eben befand. Aber 
das ift noch nicht alles: die Mitglieder der wahren Kirche, die 
mit in ihr enthalten find, find von nun an von jedem Anteil 
an ihrer Regierung fo gut als ausgefhloffen mit Gewalt, und 
außerftand gejegt, das wenige für fie zu tun, was noch getan 
werden fönnte. Denn es gibt nun mehr zu regieren, als fie 
9* 
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regieren können und wollen: weltliche Dinge find jest zu ordnen 
und zu beforgen, und wenn fie fich gleich auch darauf verjtehn 
in ihren häuslichen und bürgerlichen Angelegenheiten, jo können 
fie fie doch nicht als eine Sache ihres priejterlichen Amtes be— 
handeln. Das ift ein Widerfprud, der in ihren Sinn nicht 
eingeht, und mit dem fie ſich nie ausföhnen können; es geht nicht 
213 zufammen mit ihrem hohen und reinen Begriff von Religion 
und religiöfer Gefelligfeit. Weder für die wahre Kirche, der fie 
angehören, noch für die größere Gefellihaft, die jie leiten jollen, 
fönnen fie begreifen, was fie denn nun machen follen mit den 
Häufern und Adern, die fie erwerben und den Reichtümern, die 
fie befigen fönnen, und was daS helfen foll für ihren Zwed. Sie 
find außer Faſſung geſetzt und verwirrt durch diefen widernatür= 
lichen Zuftand; und wenn nun durch diefelbe Begebenheit zugleich 
alle, die angelodt werden, die jonjt immer draußen geblieben jein 
würden, wenn es nun das Inierejje aller Stolzen, Chrgeizigen 
und Habfühtigen und NRänfevollen geworden ift, fich einzudrängen 
in die Kirche, in deren Gemeinschaft fie ſonſt nur die bitterjte 
Langeweile empfunden hätten, wenn diefe nun anfangen Teil— 
nahme an heiligen Dingen und Kunde davon zu heudheln, um den 
weltlichen Lohn davon zu tragen; wie follen jene wohl ihnen 
nicht unterliegen? Wer trägt alſo die Schuld, wenn unmwürdige 
Menſchen den Pla der Virtuofen der Heiligkeit einnehmen, und 
wenn unter ihrer Aufficht alles fich einfchleichen und feſtſetzen 
darf, was dem Geift der Religion am meiften zuwider ift? mer 
ander als der Staat mit feiner übel verftandenen Großmut. 
214 Cr ift aber auf eine noch unmittelbarere Art Urſache, daß 
da3 Band zwiſchen der wahren Kirche und der äußern Neligions- 
geſellſchaft ich gelöft hat. Denn nachdem er diefer jene unfelige 
Wohltat erwieſen, meinte er ein Recht auf ihre tätige Danf- 
barfeit zu haben und hat fie belehnt mit drei höchſt wichtigen 
Aufträgen in feinen Angelegenheiten. Der Kirche hat er mehr 
oder weniger übertragen die Sorge und Aufficht auf die Er— 


i: Für feine Großmut fordert der Staat obendrein Dank, macht die (jo 
verbildete) Kirche zur Schulmeifterin feiner Kinder (Erziehung, Sitten- 
pflege, Eid) — maßt fich die Bejtallung des religiöfen Lehramtes an 
— verquict rein firhlihe Handlungen mit weltlichen. 
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ziehung; unter den Aufpizien der Religion und in der Geftalt 
einer Gemeine, will er, daß das Volk unterrichtet werde in den 
Pflichten, die feine Geſetze nicht fallen, und beredet zu fittlihen 
Geſinnungen; und von der Kraft der Religion und den Unter- 
weiſungen der Kirche fordert er, daß fie ihm feine Bürger wahr— 
haft mache in ihren Ausfagen. Und zur Vergeltung für diefe 
Dienite, die er begehrt, beraubt er fie nun — fo ift es ja faft in 
allen Zeilen der gefitteten Welt, mo es einen Staat und eine Kirche 
gibt — ihrer Freiheit, er behandelt fie ala eine Anftalt, die er 
eingejegt und erfunden hat, und freilich ihre Fehler und Miß— 
bräuche jind faſt alle feine Erfindung, und er allein maßt ſich 
die Entſcheidung darüber an, wer tüchtig ſei al3 Vorbild 
und als Priefter der Religion aufzutreten in diefer Gefellichaft. 
215 Und dennoch wollt Ihr es von der Religion fordern, wenn 
e3 nicht alles heilige Seelen find. Aber ich bin noch nicht am 
Ende mit meinen Anflagen: fogar in die innerften Miyfterien der 
religiöjen Gefelligfeit trägt er fein Intereſſe hinein und verun— 
reinigt fie. Wenn die Kirche in prophetifcher Andacht die Neu: 
geborenen der Gottheit und dem Streben nad dem Höchſten 
meihet, jo will er fie dabei zugleich aus ihren Händen empfangen 
in die Lilte feiner Schußbefohlenen; wenn fie den Heranwachſenden 
den erften Kuß der Brüderfchaft gibt, als foldhen, die nun den 
erſten Blick getan haben in die Heiligtümer der Neligion, fo 
fol das auch für ihn das Zeugnis fein von dem erjten Grade 
ihrer bürgerlihen Selbftändigfeit; wenn fie mit gemeinfchaft- 
lichen frommen Wünſchen die Berfchmelzung zweier Perfonen 
heiligt, wodurd fie zu Werkzeugen des jchaffenden Univerfums 
werden, fo foll das zugleich feine Sanktion fein für ihr bürger- 
liches Bündniß; und felbft, daß ein Menſch verſchwunden ift vom 
Schauplatz diefer Welt, will er nicht eher glauben, bis fie ihn 
verfichert, daß fie feine Seele wiedergegeben habe dem Unend— 
lichen, und feinen Staub eingeſchloſſen in den Schoß der heiligen 
216 Erde. Es zeigt Ehrfurdt vor der Religion und ein Be— 
ftreben, fi immer im Bemwußtfein feiner eigenen Schranken zu 
erhalten, daß er ſich fo jedesmal beugt vor ihr und ihren Ver— 
ehrern, wenn er etwas empfängt aus den Händen der Unend- 
lichkeit, oder es wieder abliefert in diefelben: aber wie aud) dies 
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alles nur zum Verderben der religiöſen Geſellſchaft wirkt, iſt 
klar genug. Nichts gibt es nun in allen ihren Einrichtungen, 
was ſich auf die Religion allein bezöge, oder worin ſie auch nur 
die Hauptſache wäre: in den heiligen Reden und Unterweiſungen 
ſowohl als in den geheimnisvollen und ſymboliſchen Handlungen 
iſt alles voll von moraliſchen und politiſchen Beziehungen, alles iſt 
abgewendet von ſeinem urſprünglichen Zweck und Begriff. Viele 
gibt es daher unter ihren Anführern, die nichts verſtehen von 
der Religion und viele unter ihren Mitgliedern, denen es nicht 
in den Sinn kommt, ſie ſuchen zu wollen. 

*Daß eine Geſellſchaft, welcher jo etwas begegnen kann, 
welche mit einer Demut Wohltaten empfängt, die ihr zu nichts 
dienen, und mit kriechender Bereitwilligkeit Laſten übernimmt, 
die ſie ins Verderben ſtürzen, welche ſich mißbrauchen läßt von 
einer fremden Macht, welche ihre Freiheit und Unabhängigkeit, 
die ihr doch angeboren iſt, fahren läßt für einen leeren 
217 Schein, welche ihren hohen und erhabenen Zweck aufgibt, um 
Dingen nachzugehn, die ganz außer ihrem Wege liegen, daß dies 
nicht eine Geſellſchaft von Menſchen ſein kann, die ein beſtimmtes 
Streben haben und genau wiſſen, was ſie wollen, das, denke ich, 
ſpringt in die Augen; und dieſe kurze Hinweiſung auf die Be— 
gebenheiten der kirchlichen Geſellſchaft iſt, denke ich, der beſte 
Beweis davon, daß ſie nicht die eigentliche Geſellſchaft der reli— 
giöſen Menſchen iſt, daß höchſtens einige Partikeln von dieſer 
mit ihr vermiſcht waren, überſchüttet von fremden Beſtandteilen, 
und daß das Ganze, um den erſten Stoff dieſes unermeßlichen 
Verderbens aufzunehmen, ſchon in einem Zuſtande krankhafter 
Gährung ſein mußte, in welcher die wenigen geſunden Teile 
bald gänzlich entwichen. Voll heiligen Stolzes hätte die wahre 
Kirche Gaben verweigert, die ſie nicht brauchen konnte, wohl 
wiſſend, daß diejenigen, welche die Gottheit gefunden haben und 
ſich ihrer gemeinſchaftlich erfreuen, in ihrer reinen Geſelligkeit, in 
der ſie nur ihr innerſtes Daſein ausſtellen und mitteilen wollen, 
eigentlich nichts gemein haben, deſſen Beſitz ihnen geſchützt werden 
müßte durch eine weltliche Macht, daß ſie nichts brauchen auf 
218 Erden, und auch nichts brauchen können als eine Sprache, um 
k: Eine folde Geſellſchaft ift und war nie Kirche! 
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fih zu veritehen, und einen Raum, um bei einander zu fein, 
Dinge, zu denen fie feiner Fürften und ihrer Gunft bedürfen. 

WaMenn es aber doch eine vermittelnde Anſtalt geben folk, 
durch welche die wahre Kirche in eine gewiſſe Berührung kommt 
mit der profanen Welt, mit der fie unmittelbar nichts zu Schaffen 
hat, gleichjam eine Atmofpäre, durch welche fie ſich zugleich 
reinigt und auch neuen Stoff an fich zieht und bildet: welche - 
Geitalt joll diefe Gejelihaft denn annehmen, und wie wäre fie 
zu befreien von dem Verderben, welches fie eingefogen hat? Das 
legte bleibe der Zeit zu beantworten überlaffen: es gibt zu 
allem, was irgend einmal geſchehen muß, taufend verjchiedene 
Wege, und für alle Krankheiten der Menſchheit mannigfaltige 
Seilarten: jede wird an ihrem Ort verfucht werden und zum 
Siele führen. Nur dies Biel ſei mir erlaubt anzudeuten, um 
Euch deito klarer zu zeigen, daß es auch hier nicht die Religion 
und ihr Streben geweſen ift, morauf Euer Unmille fi) ge: 
worfen hat. 

Der eigentlihe Hauptbegriff davon ift doc diefer, daß den— 
jenigen, die in einem gewiſſen Grade Sinn für die Religion 
haben, die aber, weil fie in ihnen noch nicht zum Ausbrud und 
219 zum Bemwußtjein gefommen ift, noch nicht fähig find, der wahren 
Kirche einverleibt zu werden, abjichtlih joviel Religion gezeigt 
werde, daß dadurch ihre Anlage für diefelbe notwendig ent- 
widelt werden muß. Laßt uns fehen, was eigentlich verhindert, 
daß dies in der gegenwärtigen Lage der Dinge nicht gejchehen 
fann. — IH will nit noch einmal daran erinnern, daß der 
Staat jet diejenigen, die in diefer Gefellihaft Anführer und 
Lehrer find — nur ungern bediene ich mich aus Mangel diejes 
Worts, weldes für das Gefhäft fi nicht ſchickt — nad) feinen 
Wünſchen auswählt, die mehr auf Beförderung der übrigen An— 
gelegenheiten, die er mit diefer Anftalt verbunden hat, gerichtet 
find; daß man ein höchſt verftändiger Pädagog und ein jehr 
reiner trefflicher Moralift fein fann ohne von der Religion das 
bitterjte zu verjtehn; und daß e3 daher vielen, die er unter 


IV, a: Wie wäre die Lehrficche zu gejtalten? b: Dan bringe 
in den geiftlihen Stand nicht Leute tüchtig zu den „Nebenämtern“, 
fondern vor allem tüchtig in der Pflege der Religion. 
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feine würdigften Diener in diefer Anftalt zählt, leicht ganz daran 
fehlen mag; eich will annehmen, alle, die er einjegt, wären wirk⸗ 
lich Virtuoſen in der Religion: ſo würdet Ihr doch zugeben, 
daß kein Künſtler ſeine Kunſt einer Schule mit einigem Erfolg 
mitteilen kann, wenn nicht unter den Lehrlingen eine gewiſſe 
Gleichheit der Vorkenntniſſe ſtattfindet; und doch iſt dieſe in 
220 jeder Kunſt, wo der Schüler feine Fortſchritte durch Übungen 
macht, und der Lehrer vornehmlich durch Kritif nützlich iſt, minder 
notwendig als in der Religion, wo der Meifter nichts tun Tann 
als zeigen und darftellen. Hier muß alle feine Arbeit vergeblic) 
fein, wenn nit allen dasſelbe nicht nur verſtändlich ſondern 
auch angemefjen und heilfam ift. Nicht alfo in Neihe und Glied, 
wie fie ihm zugezählt find nad) einer alten Verteilung, nicht wie 
ihre Häuſer neben einander ftehen, oder wie fie verzeichnet find 
in den Liften der Polizei, muß der heilige Nedner jeine Zuhörer 
befommen, fondern nad) einer gewiſſen Ähnlichkeit der Fähigkeiten 
der Sinnesart. — Laß, aber auch nur ſolche fi) bei einem 
Meifter verfammeln, bie ber Religion gleich nahe find, jo find 
fie es doch nicht auf gleiche Weife, und es ijt höchſt widerjinnig, 
irgend einen Lehrling auf einen beftimmten Meifter befchränfen 
zu wollen, weil es nirgend einen jolchen Birtuofen in der Reli— 
gion geben kann, welcher imftande wäre jedem, der ihm vorkommt, 
durch feine Darftelung und Nede den verborgenen Keim der 
Religion ans Licht zu loden. Gar zu viel umfafjend ift ihr 
Gebiet. Grinnert Euch der verfchiedenen Wege, auf denen der 
221 Menih von der Anihauung des Endlichen zu der des 
Unendlihen übergeht, und daß dadurch feine Religion einen eignen 
und bejtimmten Charakter annimmt; denkt an die verfchiedenen 
Modififationen, unter denen das Univerfum angefhaut werden 
kann und an die taufend einzelnen Aufhauungen und die ver: 
fhiedenen Arten, wie diefe zufammengeftellt werden mögen, um 
einander mwechfelfeitig zu erleuchten; bedenkt, daß jeder, der Reli— 
gion ſucht, fie unter der beftimmten Form antreffen muß, die 
feinen Anlagen und feinem Standpunkt angemefjen ift, wenn die 
feinige dadurch wirklich aufgeregt werden follte: jo werdet Ihr 
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finden, daß es jedem Meifter unmöglich fein muß, allen alles 
und jedem das zu werden, was er bedarf, weil unmöglich einer 
zugleich ein Myjitifer, ein phyfifcher Gottesgelehrter und ein Heiliger 
Künftler fein kann, zugleich) ein Deift und ein Pantheift, zugleich 
ein Meifter in Weisfagungen, Viſionen und Gebeten, und in 
Darjtellungen aus Gefhichte und Empfindung, und noch vieles 
andere, wenn es nur möglich wäre, alle die herrlichen Zweige 
aufzuzählen, in welde der himmlische Baum der priefterlichen 
Kunſt feine Krone verteilte. Meifter und Jünger müſſen ein- 
ander in vollfommener Freiheit auffuhen und wählen dürfen, 
222 ſonſt ijt einer für den andern verloren; jeder muß juchen 
dürfen was ihm frommt, und feiner genötigt fein, mehr zu 
geben als das, was er hat und verfteht. — AMenn aber aud) 
jeder nur das lehren fol, was er verfteht, jo fann er ja auch 
das nicht, fobald er zugleich, ich meine in derſelben Handlung, 
noch etwas andre tun fol. Es kann feine Frage darüber fein, 
ob nicht ein priejterliher Menſch feine Religion darjtellen, fie 
mit Fleiß und Kunft, wie ſichs gebührt, darjtellen, und zugleich 
noch irgend ein bürgerliches Gefchäft treu und in großer Voll— 
fommenheit ausrichten Ffünne. Warum alfo follte nicht auch, 
wenn es ſich eben jo ſchickt, derjenige, welcher Profeſſion macht 
vom Priejtertum, zugleich Moraliit fein dürfen im Dienjt des 
Staates? Es iſt nichts dagegen: nur muß er beides neben ein- 
ander, und nicht in und durcheinander fein, er muß nicht beide 
Naturen zu gleicher Zeit an ſich tragen und beide Gejchäfte in der- 
felben Handlung verrichten follen. Begnüge fi) der Staat, wenn 
es ihm fo gut deucht, mit einer religiöfen Moral: die Religion 
aber verleugnet jeden moralifierenden Propheten und SPriefter ; 
wer fie verfündigen will, der tue es rein. Es mwiderfpräche allem 
Ehrgeiz eines DVirtuofen, wenn ein wahrer Priejter jih auf 
223 jo unmürdige und infonfequente Bedingungen einlafjen 
wollte mit dem Staat. Wenn diefer andere Künjtler in Sold 
nimmt, es fei nun um ihre Talente befjer zu pflegen oder um 
Schüler zu ziehen, fo entfernt er von ihnen alle fremden Ge: 
ſchäfte, und macht es ihnen wohl zur Pflicht, fich deren zu ent: 
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halten, er empfiehlt ihnen, fi) auf den bejonderen Zeil ihrer 
Kunft vorzüglich zu legen, worin fie am mehrſten leijten zu 
fönnen glauben und läßt da ihrem Genie volle Freiheit: nur an 
den Künftlern der Religion tut er grade das Gegenteil. Sie 
follen das ganze Gebiet ihres Gegenftandes umfafjen, und dabei 
Schreibt er ihnen noch vor, von welcher Schule fie fein follen, und 
legt ihnen noch unjhidlichite Zaften auf. Entweder gebe er ihnen 
auch Muße, fih für irgend einen einzelnen Zeil der Religion 
befonder3 auszubilden, für den fie am meilten gemacht zu fein 
glauben, und ſpreche fie von allem übrigen los, oder nachdem 
er jeine moralifche Bildungsanftalt für fi) angelegt hat, was er 
doch in jedem Falle auch tun muß, lafje er fie ihr Weſen eben- 
falls treiben für fih, und fümmere fih gar nicht um die priefter- 
lichen Werfe, die in feinem Gebiet vollendet werden, da er jie 
doch weder zur Schau noch zum Nuten braucht, wie etwa andere 
224 Künſte und Wiſſenſchaften. *Hinmweg alfo mit jeder folchen 
Verbindung zwiſchen Kirche und Staat! — das bleibt mein 
Catoniſcher Ratsſpruch bis ans Ende, oder bis ich es erlebe fie 
wirklich zertrümmert zu jehen — Sinweg mit allem, was einer 
gejchlofjenen Verbindung der Laien und Priefter unter ſich oder 
mit einander auch nur ähnlich fieht! Lehrlinge follen ohnedies 
feinen Körper bilden, man fieht an den mechanifchen Gemwerben 
und an den Böglingen der Mufen wie wenig es frommt; aber 
auch die Priejter jollen, als foldhe meine ich, feine Brüderjchaft 
ausmachen unter fi, fie follen ſich weder ihre Geſchäfte noch 
ihre Kunden zunftmäßig teilen, jondern ohne fi) um die andern 
zu befümmern und ohne mit einem in diejer Angelegenheit 
näher verbunden zu fein als mit dem andern tue jeder das 
Seine; und auch zwijchen Lehrer und Gemeine fei fein feites 
Band. Ein Privatgefchäft it nad den Grundfägen der wahren 
Kirhe die Miffion eines Priefters in der Welt; ein Privat: 
zimmer jei auch der Tempel, wo feine Nede fich erhebt, um die 
Religion auszufprehen ; eine Verſammlung fei vor ihm und feine 
Gemeine; ein Redner jei er für alle, die hören wollen, aber nicht 
ein Hirt für eine bejtimmte Herde. Nur unter diefen Bedin- 
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225 gungen Fönnen ſich wahrhaft priefterliche Seelen derjenigen 
annehmen, welche die Religion fuhen; nur fo kann diefe vor: 
bereitende Verbindung wirfli zur Religion führen, und fi 
würdig machen als ein Anhang der wahren Kirche und als das 
Borzimmer derfelben betrachtet zu werden: denn nur fo verliert 
fih alles, was in ihrer jegigen Form unheilig und irreligiös 
it. Gemildert wird durch die allgemeine Freiheit der Wahl, der 
Anerkennung, und des Urteils der allzuharte und jchneidende 
Unterſchied zwifhen Prieſtern und Laien, bis die Beſſeren unter 
diefen dahin fommen, wo fie jenes zugleich find. Auseinander 
getrieben und zerteilt wird alles, was durch die unheiligen Bande 
der Symbole zufammengehalten ward, wenn es gar feinen Ver— 
einigungspunft diefer Art mehr gibt, wenn feiner den Suden- 
den ein Syſtem der Religion anbietet, jondern jeder nur einen 
Zeil, und das ijt das einzige Mittel, diefen Unfug einmal zu 
enden. Es ift nur ein Schlechter Behelf der frühern Zeit, die 
Kirche — um aud in diefem fchlehteften aller Sinne das Wort 
zu brauchen — zu zerfchneiden: fie iſt eine Polypennatur, aus 
jedem ihrer Stüde wählt wieder ein Ganzes hervor, und wenn 
der Begriff dem Geift der Religion mwiderfpricht, fo find mehrere 
226 Individuen doch um nichts beſſer als wenigere. Näher ge- 
bracht wird der allgemeinen Freiheit und der majeftätifchen Ein- 
heit der wahren Kirche die äußere Neligionsgefellihaft nur dadurd), 
daß fie eine fließende Mafje wird, wo es feine Umriffe gibt, wo 
jeder Zeil ſich bald hie bald dort befindet, und alles ſich fried- 
lich unter einander mengt. Vernichtet wird der gehäffige Seften- 
und Profelyten-Geift, der vom Wefentlichen der Neligion immer 
weiter abführt, nur dadurch, wenn Feiner mehr fühlen fann, daß 
er einem bejtimmten Kreife angehört und ein andersglaubender 
einem andern. 

V aIhr feht, daß in Rüdficht auf diefe Gefellfchaft unfere 
Wünſche ganz diefelben find: was Euch anftößig ift, fteht auch 
uns im Wege, nur daß es — vergönnt mir immer dies zu jagen 


V, a: Bis zur Befferung der Schäden ift es noch weit. Wie ver 
halten fih die Frommen, die für die Religion wirken möchten, bis dahin ? 
b: Die im geiftlihen Amte ftehenden mögen weniger in ihrem Predi- 
gen, in welchem man ja vor allem moralifche Beeinflufjung von ihnen 
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— gar nit in die Reihe der Dinge gefommen fein würde, wenn 
man uns allein hätte gefhäftig fein lafjen in dem, was doch 
eigentlich unfer Wert war. Daß es wieder hinweggefchafft werde, 
ift unfer gemeinfchaftliches Interefje. Wie dies unter uns ge— 
ſchehen wird, ob auch nur nad einer großen Erfehütterung wie 
im nachbarlichen Lande, oder ob der Staat durch eine gütliche 
Übereinkunft, und ohne daß beide erſt fterben um aufzuerjtehen, 
fein mißlungenes Chebündnis mit der Kirche trennen, oder ob er 
227 nur dulden wird, daß eine andere jungfräulichere erjcheine 
neben der, welche einmal an ihn verkauft ift, ich weiß es nicht: 
bis aber etwas von diefer Art gefchieht, werden von einem harten 
Geſchick alle heiligen Seelen gebeugt, melde von der Glut der 
Religion durhdrungen aud in dem größeren Kreije der profanen 
Welt ihr Heiligftes darftellen, und etwas damit ausrichten möchten. 
b Ich will diejenigen, welche aufgenommen find in den vom Staat 
begünftigten Orden, nicht verführen für den innerſten Wunſch 
ihres Herzens große Rechnung auf dasjenige zu machen, was fie 
in diefem Verhältnis redend etwa bewirken könnten. Sie mögen 
ſich hüten, immer oder auch nur oft Religion und unvermiſcht fie 
nie anders als bei feierlichen VBeranlafjungen zu reden, um nicht 
untreu zu werden ihrem moralifchen Beruf, zu dem fie gejegt 
find. Das aber wird man ihnen lafjen müfjen, daß fie durd) 
ein priejterliches Leben den Geift der Religion verfündigen fönnen, 
und dies ſei ihr Troſt und ihr fchönfter Lohn. An einer heiligen 
Perſon ift alles bedeutend, an einem anerkannten Priejter der 
Religion hat alles einen Fanonifchen Sinn. So mögen fie denn 
das Weſen derfelben darjtellen in allen ihren Bewegungen, nichts 
228 möge verloren gehen auch in den gemeinen Verhältnifjen des 
Lebens von dem Ausdrud eines frommen Sinnes, die heilige 
Innigkeit, mit der fie alles behandeln, zeige, daß auch bei Kleinig- 
feiten, über die ein profanes Gemüt leichtjinnig hinmeggleitet, 
die Muſik erhabener Gefühle in ihnen ertöne; die majeſtätiſche 
Ruhe, mit der fie Großes und Kleines gleichjegen, beweiſe, daß 
fie alles auf das Unmwandelbare beziehn, und in allem auf gleiche 
erwartet, als in dem Kunftwerf eines durchgebildeten priefterlichen 


Lebens die Religion darftelen und mitteilen — freimütig alle jchein- 
frommen traditionellen Manieren und Vorurteile verachtend. 








Weife die Gottheit erbliden; die lächelnde Seiterfeit, mit der fie 
an jeder Spur der Vergänglichfeit vorübergehen, offenbare jedem, 
wie jie über der Zeit und über der Welt leben; die gewandtefte 
Selbjtverleugnung deute an, wieviel fie ſchon vernichtet haben 
von den Schranken der Perfönlichkeit; und der immer rege und 
offne Sinn, dem das Seltenjte und das Gemeinfte nicht entgeht, 
zeige, wie unermüdet fie das Univerfum juchen und feine Auße— 
rungen belaufhen. Wenn fo ihr ganzes Leben und jede Bewegung 
ihrer innern und äußern Geſtalt ein priefterliches Kunſtwerk ift, 
jo wird vielleicht durch diefe jtumme Sprache manden der Sinn 
aufgehn für das, was in ihnen wohnt. Nicht zufrieden aber, das 
Weſen der Neligion auszudrüden, müſſen fie auch eben fo den 
229 falſchen Schein derfelben vernichten, indem fie mit Findlicher 
Unbefangenheit und in der hohen Einfalt eines völligen Unbe— 
mußtjeins, welches feine Gefahr fieht und feinen Mut zu be- 
dürfen glaubt, über alles hinmegtreten, mas grobe Borurteile 
und feine Superftition mit einer unechten Glorie der Göttlichfeit 
umgeben haben, indem fie fich forglos wie der kindiſche Serfules 
von den Schlangen der heiligen Berleumdung umziſchen laſſen, 
die jie eben jo jtill und ruhig in einem Augenblid erdrüden 
fönnen. Zu diefem heiligen Dienfte mögen fie fih weihen bis 
auf befjere Zeiten, und ich denfe, Ihr felbjt werdet Ehrfurcht 
haben vor diejer anſpruchsloſen Würde und Gutes meisfagen von 
ihrer Wirkung auf die Menſchen. Was foll ich aber denen 
jagen, welchen Ihr, weil fie einen bejtimmten Kreis eitler Wiſſen— 
ſchaften nicht auf eine beitimmte Art durchlaufen haben, das 
priefterlihe Gewand verfagt? wohin fol ich jie weiſen mit dem 
gejelligen Triebe ihrer Religion, fofern er nicht allein auf die 
höhere Kirche, jondern auch hinaus gerichtet ift auf die Welt? 
Da es ihnen fehlt an einem größern Schauplaß, wo fie auf eine 
auszeichnende Art erfcheinen fünnten, jo mögen fie ſich genügen 
laſſen an dem priefterlichen Dienft ihrer Hausgötter. Eine Familie 
fann das gebildetite Element und das treuejte Bild des Uni- 
230 verfums fein; wenn ftil und mädtig alles ineinander greift, 


ce: Die „Laien“ aber, die wohl Trieb und innern Beruf zum Predigen 
hätten, aber nicht zugelaffen werden, weil fie feine „Eramina gemacht“ 
haben, mögen ftil in ihren Samilien wirken. — 
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fo wirken hier alle Kräfte, die das Unendliche bejeelen; wenn leife 
und ſicher alles fortfchreitet, jo mwallet der hohe Weltgeiit hier 
wie dort; wenn die Töne der Liebe alle Bewegungen begleiten, 
hat fie die Muſik der Sphären unter fih. Diefes Heiligtum 
mögen fie bilden, ordnen und pflegen, Far und deutlid) mögen 
fie es hinftellen in fittliher Kraft, mit Liebe und Geift mögen 
fie es auslegen, fo wird mander von ihnen und unter ihnen das 
Univerfum anfhauen lernen in der fleinen verborgenen Wohnung, 
fie wird ein Allerheiligftes fein, worin mander die Weihe der 
Neligion empfängt. “Dies Prieftertum war das erjte in Der 
heiligen und Eindlichen Vorwelt, und es wird das letzte jein, wenn 
Tein anderes mehr nötig ift. 

Ia, wir warten am Ende unferer Fünjtlichen Bildung einer 
Zeit, wo e3 feiner andern vorbereitenden Geſellſchaft für die 
Religion bedürfen wird, al3 der frommen Häuslichkeit. Jetzt 
jeufzen Millionen von Menſchen beider Geſchlechter und aller 
Stände unter dem Drud mechaniſcher und unmürdiger Arbeiten. 
Die ältere Generation erliegt unmutig und überläßt mit verzeih- 
231 licher Trägheit die jüngere in allen Dingen faft dem Zufall, 
nur darin nit, daß fie gleich nachahmen und lernen muß die: 
felbe Erniedrigung. Das ijt die Urſache, warum fie den freien 
und offnen Blid nicht gewinnen, mit dem allein man das Univerfum 
findet. Es gibt fein größeres Hindernis der Religion als diefes, 
daß wir unfere eignen Sklaven fein müſſen, denn ein Sklave ift 
jeder, der etwas verrihten muß, was dur tote Kräfte follte 
bewirkt werden können. Das hoffen wir von der Vollendung 
der Wiſſenſchaften und Künfte, daß fie uns dieſe toten Kräfte 
werden dienjtbar machen, daß fie die förperlihe Welt, und alles 
von der geiftigen, was fich regieren läßt, in einen Feenpalaſt ver- 


cc: iſt es doc überhaupt das eigentliche Ideal, daß rein im Schoße 
der Familie die Religion fortgepflanzt werde! Nur weil durch die 
Sklaverei der Erwerbsarbeit fein echtes und genügendes Familienleben 
und »Wirken, feine eigene und felbitändige Vertiefung möglich iſt, be- 
darf es bejonderer Lehrer und Übermittler der Religion. Wenn der 
Sortjhritt der Kultur erſt jene Sklaverei überwunden haben wird, wird 
fie fih ganz und allein vom Vater auf den Sohn übertragen fünnen 
und die Familie die einzige und genügende Vorſchule zur wahren 
Kirche fein. 
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wandeln werde, wo der Gott der Erde nur ein Zauberwort aus: 
zuſprechen, nur eine Feder zu drüden braucht, wenn gefchehen Soll 
was er gebeut. Dann erjt wird jeder Menſch ein Freigeborner 
fein, dann ift jedes Leben praftifh und befchaulich zugleich, über 
feinem hebt ſich der Steden des Treibers, und jeder hat Ruhe 
und Mufe, in jih die Melt zu betrachten. Nur für die Un 
glüdliden, denen es daran fehlte, deren Organen die Kräfte entzogen 
. waren, welche ihre Musfeln in feinem Dienft unaufhörlich ver- 
wenden mußten, war es nötig, daß einzelne Glüdlichen auftraten, 
232 und fie um fich her verfammelten, um ihr Auge zu fein und 
ihnen in wenigen flüchtigen Minuten die Anfchauungen eines 
Lebens mitzuteilen. In der glüdlichen Zeit, wenn jeder feinen 
Sinn frei üben und brauchen fann, wird beim erſten Erwachen 
der höheren Kräfte in der heiligen Jugend unter der Pflege 
väterlicher Weisheit jeder der Religion teilhaftig, der ihrer fähig 
it; alle einfeitige Mitteilung hört dann auf und der belohnte 
Vater geleitet den Ffräftigen Sohn nit nur in eine fröhlichere 
Welt und in ein leichteres Leben, ſondern auch unmittelbar in 
die heilige, nun zahlreichere und gejchäftigere Verfammlung der 
Anbeter des Emigen. 

*In dem dankbaren Gefühl, daß, wenn einjt dieje bejjere 
Zeit fommt, wie fern fie auch noch fein möge, aud die Be- 
mühungen, denen Ihr Cure Tage widmet, etwas beigetragen haben 
werden, jie herbeizuführen, vergönnt mir Euch auf die fchöne 
Frucht auch Eurer Arbeit noch einmal aufmerfjam zu machen; 
laßt Euch nod einmal hinführen zu der erhabenen Gemeinschaft 
wahrhaft religiöfer Gemüter, die zwar jest zerjtreut und faft 
unſichtbar ift, deren Geiſt aber doch überall mwaltet, wo auch nur 
wenige im Namen der Gottheit verfammelt find. Was daran 
233 follte Euch wohl nit mit Bewunderung und Achtung er= 
füllen, Ihr Freunde und DVerehrer alles Schönen und Guten! 
— Gie find unter einander eine Afademie von Prieftern. Die 
Religion, die ihnen das Höchſte iſt, behandelt jeder unter ihnen 
als Kunft und Studium, aus ihrem unendlihen Reichtum erteilt 


* Shluß: nochmaliger Preis der wahren Kirche. Sie tft eine 
Akademie von Brieftern — ein Chor von Freunden — ein Bund von 
Brüdern. — Wo gäbe e3 eine erhabenere Gemeinjchaft! 
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fie dazu einem jeden ein eignes Los. Mit allgemeinem Sinn 
für alles, das in ihr heiliges Gebiet gehört, verbindet jeder, 
wie es SKünftlern gebührt, das Streben fih in irgend einem 
einzelnen Teile zu vollenden; ein edler Wetteifer herrſcht, und 
das Verlangen etwas darzubringen, das einer folden Berfammlung 
würdig fei, läßt jeden mit Zreue und Fleiß einjaugen alles was 
in fein abgejtectes Gebiet gehört. In reinem Herzen wird es 
bewahrt, mit gejammeltem Gemüt wird es geordnet, von himm- 
licher Kunſt wird es geihmüdt und vollendet, und jo erjchallt 
auf jede Art und aus jeder Duelle Preis und Erkenntnis des 
Unendlihen, indem jeder die reifiten Früchte feines Sinnen3 und 
Schauens, feines Ergreifens und Fühlens mit fröhlichem Serzen 
herbeibringt. — Sie ſind untereinander ein Chor von Freunden. 
Jeder weiß, daß auch er ein Teil und ein Werk des Univerfums 
it, daß aud in ihm fein göttliches Wirken und Leben fich offen- 
234 bart. Als einen würdigen Gegenjtand der Anſchauung jieht 
er ſich alfo an für die Übrigen. Was er in fi wahrnimmt von 
den Beziehungen des Univerfums, was fi in ihm eigen geitaltet 
von den Glementen der Menfchheit, alles wird aufgededt mit 
heiliger Scheu, aber mit bereitwilliger Offenheit, daß jeder hinein- 
gehe und ſchaue. Warum follten fie auch etwas verbergen unter 
einander? Alles menjchlidhe ijt heilig, denn alles iſt göttlihd. — 
Sie find unter einander ein Bund von Brüdern — oder habt 
Ihr einen innigeren Ausdrud für das gänzliche Verfchmelzen 
ihrer Naturen, nicht in Abfiht auf das Sein und Wollen, aber 
in Abfiht auf den Sinn und das Verftehen? Ie mehr fich jeder 
dem Univerfum nähert, je mehr ſich jeder dem andern mitteilt, 
deſto volllommner werden fie eins, feiner hat ein Bewußtſein 
für fi, jeder hat zugleich das des andern, fie find nicht mehr 
nur Menſchen, jondern auch Menfchheit, und aus fich felbit her— 
ausgehend, über fich ſelbſt triumphierend find fie auf dem Wege 
zur wahren Unfterblichfeit und Ewigkeit. 

Habt Ihr etwas erhabeneres gefunden in einem andern 
Gebiet des menschlichen Lebens oder in einer andern Schule der 
Weisheit, jo teilt es mir mit: das meinige habe ich Euch gegeben. 
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Sünfte Rede. 


Über die Religionen. 


Wenn das jo Beichriebene Religion ift, welchen Wert, welche Geltung haben 
dann die einzelnen, die at Religionen? — 
Einleitung . . .. .6©. 235— 38. 
I: Die Religion muß man in ben einzelnen Religionen Heiraten, win 
man fie ganz und richtig verftehen. 
1) Die Religion individualiftert fih in einer Fülle einzelner Spezial- 
formen, den „pofitiven Religionen” . . . ©, 238— 47. 
2) Und zwar badurd), daß unter allen möglichen Anſchauungen des 
Univerſums je eine einzelne zur zentralen gemacht wird, auf die 
dann alle andern bezogen werden. . . ©. 47— 61. 
3) Nur in folder pofitinen Form erſcheint Religion überhaupt wirt: 
lich und echt: die jogenannte natürliche Religion ift ein Unding . ©. 261— 79. 
II: Betradtung einzelner Re: ne des und des 
Chriſtentums . ©. 279—310. 
1) Vorbemerkungen . a len erh 
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3) Das Chriftentum: . . 
Des Ehriftenrums Weſen. 
Perſon und Prinzip im Chriſtentume. 
Des Chriſtentums Abfolutheit? 
HU a 660 


(Die ſtille Tendenz der Rede geht unfraglich auf eine Apologie des Chriften- 
tums, wenn aud auf eine mit Klammern und Konzeſſionen. Nahdem Sch. Wert 
und Recht der Religion überhaupt ermwiefen, zeigt er hier, daß es Religion nicht geben 
fönne ala in pofitiven Religionen. Unter den pofitiven Religionen aber — welche 
käme ernfthaft genommen in betradjt neben dem Chriftentume? —) 


"Das der Menſch in der Anſchauung des Univerfums be= 
griffen ein Gegenſtand der Achtung und der Ehrfurdt für Eud) 
alle fein muß; daß feiner, der von jenem Zuftande nod etwas 

Einleitung: a: Kein Zweifel! Religion nad ihrem wahren 
Weſen verftanden ndtigt zur Anerkennung. 

Schleierm. Reden (Otto). 2. Aufl. 10 
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zu verſtehen fähig iſt, ſich bei der Betrachtung desjelben dieſer 
Gefühle enthalten Tann: das iſt über allen Zweifel hinaus. Ver— 
achten mögt Ihr jeden, deſſen Gemüt leicht und ganz von klein— 
lien Dingen angefüllt wird; aber vergebens werdet Ihr ver- 
ſuchen, den gering zu ſchätzen, der das größte in ſich jaugt und 
fi davon nährt; — lieben oder hafjen mögt Ihr jeden, je 
nachdem er auf der beſchränkten Bahn der Zätigfeit und der 
Bildung mit Euch oder Euch entgegengeht: aber auch das ſchönſte 
Gefühl unter denen, die ſich auf Gleichheit gründen, wird nicht 
in Eud haften können, in Beziehung auf den, welcher jo weit 
236 über Euch erhaben ift, als der Beſchauer des Univerjums 
über jeden fteht, der ſich nicht mit ihm in demfelben Zuftande 
befindet; — ehren müßt Ihr, jo jagen Eure Weifeften, aud 
wider Willen den Tugendhaften, der nach den Gejegen der jitt- 
lihen Natur das Endlihe unendlichen Forderungen gemäß zu 
beftimmen trachtet: aber wenn es Euch auch möglich wäre, in der 
Zugend ſelbſt etwas Lächerliches zu finden an dem Kontraft end- 
Vicher Kräfte mit dem unendlichen Beginnen, jo würdet Ihr doch 
demjenigen Achtung und Ehrfurcht nicht verfagen können, defjen 
Drgane dem Univerfum geöffnet find, und der, fern von jedem 
Streit und Kontraft, erhaben über jedes Streben, von den Ein- 
wirkungen bdeöfelben durhdrungen und eins mit ihm geworden, 
wenn Ihr ihn in Ddiefem Föftlihen Moment des menschlichen 
Daſeins betrachtet, den himmlischen Strahl unverfälfht auf Euch 
zurüdwirft. Ob aljo die Idee, melde ich Euch gemacht habe 
vom Innern der Religion, Euch jene Achtung abgenötigt hat, 
die ihr falſchen Vorftellungen zufolge und weil Ihr bei zufälligen 
Dingen verweiltet, jo oft von Euch verfagt worden ift; ob meine 
Gedanken über den Zufammenhang diefer uns allen innewohnen- 
237 den Anlage mit dem, was fonft unfrer Natur Vortreffliches 
und Göttliches zugeteilt if, Euch angeregt haben zu einem 
innigeren Anjhaun unfres Seins und Werdens; ob Ihr aus dem 
höheren Standpunkt, den ich Euch gezeigt habe, im jener jo fehr 
verfannten, erhabneren Gemeinschaft der Geifter, wo jeder den 
Ruhm feiner Willkür, den Alleinbefig feiner innerften Eigen— 
tümlichfeiten und ihres Geheimniffes nichts achtend, ſich freiwillig 
bingibt, um fi anſchauen zu laſſen als ein Werf des ewigen 
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und alles bildenden Weltgeiftes — ob Ihr in ihr nun das Aller: 
heiligite der Gejelligfeit bewundert, das ungleich Höhere als jede 
irdiſche Verbindung, das Seiligere als ſelbſt der zartefte Freund- 
ſchaftsbund fittliher Gemüter; ob alſo die ganze Religion in 
ihrer Unendlichkeit in ihrer göttlichen Kraft Euch Hingerifjen hat 
zur Anbetung; darüber frage ih Euch nicht, denn ich bin der 
Kraft des Gegenstandes gewiß, der nur frei gemacht werden 
durfte, um auf Euch zu wirken. bJetzt aber habe ich ein neues 
Geſchäft auszurichten, und einen neuen Widerftand zu befiegen. 
Ih will Euch gleihfam zu dem Gott, der Fleiſch geworden ift, 
hinführen, ich will Euch die Religion zeigen, wie fie fich ihrer 
Unendlichkeit entäußert hat, und in oft dürftiger Geftalt unter 
238 den Menſchen erfchienen ift; in den Religionen follt Ihr die 
Religion entdeden; in dem, was irdiſch und verunreinigt vor Euch 
fteht, die einzelnen Züge derfelben himmliſchen Schönheit auffuchen, 
deren Geftalt ich nachzubilden verfucht habe. 

I 1, aMenn Ihr einen Blid auf den gegenwärtigen Zuftand der 
Dinge werft, wo Kirchen und Religionen in ihrer Vielheit faft 
überall zufammentreffen, und in ihrer Abfonderung unzertrenn- 
ih verbunden zu fein fcheinen, wo es foviel Lehrgebäude und 
Glaubenäbefenntnifje gibt als Kirchen und religiöfe Gemein- 
ſchaften: jo könntet Ihr leicht verleitet werden zu glauben, daß 
in meinem Urteil über die Vielheit der Kirchen zugleich auch 
das über die PVielheit der Neligionen ausgeſprochen jei; Ihr 
würdet aber darin meine Meinung gänzlich mißverftehen. Ich 
habe die Vielheit der Kirchen verdammt: aber eben, indem ich 
aus der Natur der Sache gezeigt habe, daß hier alle Umriſſe 
fih verlieren, alle beftimmten Abteilungen verfchwinden und 
alles niht nur dem Geift und der Teilnahme, jondern aud) 
dem wirklichen Zufammenhange nah ein ungeteiltes Ganzes 
fein fol, jo habe ich überall die Vielheit der Religionen und 
ihre beftimmtefte Verfchiedenheit als etwas notwendiges und 
239 unvermeidliches vorausgefegt. Denn marum follte die 


b: So erübrigt nur noch, ihre gefhichtlihen Einzeleriheinungen, die 
pofitiven Religionen, in ihrem Wert und Recht zu begreifen. 

L, 1, a: Zwar nur eine Kirche, aber viele verjhiedene Geftal- 
tungen der Religion, viele „Religionen“, muß e3 geben. 
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innere, wahre Kirche eins fein? Damit jeder anfhauen und 
fih mitteilen lafjen fönnte die Religion de3 andern, die 
er nit als feine eigne anfchauen kann, und die aljo als 
gänzlich von ihr verfchieden gedadht wurde. Warum follte aud) 
die äußre und umeigentlih fogenannte Kirche eins fein? Damit 
jeder die Religion in der Gejtalt aufjuchen könnte, die dem 
fchlummernden Keim, der in ihm liegt, homogen ijt, und dieſer 
mußte alfo von einer bejtimmten Art fein, weil er nur durch die— 
felbe beitimmte Art befruchtet und erwedt werden fann. Und mit 
diefen Erjcheinungen der Religion fonnten nicht etwa nur Er— 
gänzungsjtüde gemeint fein, die bloß numerifch und der Größe 
nach verfchieden, wenn man fie zufammenbrädte, ein gleichfürmiges 
und dann erſt vollendetes Ganze ausgemacht hätte; denn alsdann 
würde jeder in jeiner natürlichen Fortichreitung von felbit zu 
demjenigen gelangen, was des anderen ilt; die Religion, die er 
fih mitteilen läßt, würde ſich in die jeinige verwandeln und mit 
ihr eins werden, und die Kirche, diefe zufolge der gegebenen 
Anfiht jedem religiöfen Menſchen als unentbehrlih ſich dar— 
ftellende Gemeinfhaft mit allen Gläubigen, wäre nur eine in— 
240 terimiſtiſche und ſich felbit durch ihre eigne Wirkung nur um 
jo jchneller wieder aufhebende Anftalt, wie ich fie doch keineswegs 
babe denfen oder darftellen wollen. So habe ich die Mehrheit 
der Religionen vorausgejegt, und eben fo finde ich fie im Weſen 
der Religion gegründet. 

»%Soviel fieht jeder leicht, daß niemand die Religion 
ganz haben kann; denn der Menſch ift endlich und die Religion 
iſt unendlich; Baber Euch kann das auch nicht fremd fein, daß fie 
nit etwa nur teilmeife, jo viel eben jeder zu faflen vermag, 
unter den Menſchen zerjtüdelt fein Tann, jondern daß fie fich in 
Erjheinungen organifieren muß, welde mehr von einander ver- 


b: Denn a) da fein Menfch die Religion nad allen ihren unend- 
lic vielen Möglichkeiten in fi) hegen fünnte, fo müßten mindeſtens 
dadurd Verſchiedenheiten entjtehen, daß der eine dieje, der andre jene 
Zeile der Gejamtreligion hegte. 8) Aber überhaupt gibt e8 nicht 
„Religion im allgemeinen" — die man dann etwa ftüceln und teilen 
könnte — fondern es gibt fie nur in fpeziellen Erſcheinungsformen, in 
„Religionsindividuen“, 
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ſchieden find. Erinnert Euh nur an die mehreren Stufen 
der Religion, auf welche ih Euch aufmerffam gemacht habe, 
daß nämlih die Religion deſſen, der das Univerfum als 
ein Syſtem betrachtet, nicht eine bloße Fortfegung fein kann 
von der Anfiht deſſen, der es nur erit in feinen fchein- 
bar entgegengejegten Elementen anſchaut, und daß dahin, wo 
diejer jteht, wiederum derjenige nicht auf feinem Wege ges 
langen fann, dem das Univerfum noch eine haotifhe und un— 
gejonderte Borftellung ift. Ihr mögt diefe Verſchiedenheiten 
nun Arten oder Grade der Religion nennen: fo werdet Ihr doch 
241 zugeben müfjen, daß jonft überall, wo es folche Abteilungen 
gibt, es auch Imdividua zu geben pflegt. YIede unendliche Kraft, 
die fich erft in ihren Darftellungen teilt und jondert, offenbart 
fh aud in eigentümlichen und verſchiedenen Gejtalten. "Ganz 
etwas andres iſt es alſo mit der PVielheit der Religionen, als 
mit der der Kirchen. Diefe freilich find in ihrer Mehrheit nur 
Fragmente eines einzigen Individuums, welches für den Ver: 
ftand völlig als Eins beftimmt und nur für die finnlide Dar- 
ftellung in feiner Einheit unerreihbar ift, und was diefe einzelnen 
Fragmente bewog, fich für befondere Individuen anzufehn, war 
immer nur ein Mißverjtändnis, das auf der Einwirkung eines 
fremdartigen Prinzips beruhen mußte: die Religion aber ift ihrem, 
Begriff und ihrem Weſen nad) auch für den Verftand ein Unend- 
liches und Unermepliches; fie muß alſo ein Prinzip, ſich zu in- 
dividualifieren, in fi haben, weil fie ſonſt garnicht dafein und 
wahrgenommen werden könnte; eine unendlide Menge endlicher 
und bejtimmter Formen, in denen fie fi offenbart, müſſen wir 
alfo poftulieren und auffuden, und wo wir etwas finden, was 


y) wie aud) font „Kräfte nur in Spezial-Ausprägungen vorfommen.* 
ce: Alfo, wie eben gejagt, die Kirche zwar iſt eine, und wenn fie als 
verschiedene erfcheint, jo Hat das jchlechte, äußere Gründe. Die Religion 
aber hat im eigenen Wefen Urjahe und Prinzip fi zu individuali- 
fieren. Zu prüfen ift, ob das, was ſich als Einzelform der Religion 
gibt, die einzelne pofitive Religion, wirklih eine echte und reine In— 
dividualifation der Religion ift. 

* Wie etwa das Leben. Es gibt das Leben nicht überhaupt, jondern nur in 


ben fpeziellen Formen des Pflanzenlebens, des Tierlebens, und wieder nicht Pflanzens 
leben überhaupt, jondern nur als dag Leben der einzelnen Pflanzen. 
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eine folde zu fein behauptet, wie denn jede abgefonderte Religion 
fi dafür ausgibt, müffen wir es darauf anfehn, ob es diejem 
242 Prinzip gemäß fonftruiert ift, und müſſen uns dann den be= 
ſtimmten Begriff, den es darftellen foll, Har maden, unter welchen 
fremden Umbhüllungen er auch verſteckt, und wie fehr er auch ent- 
ftellt fei von den Einwirkungen des DVergänglichen, zu welchem 
da3 Unvergängliche ſich herabgelafjen hat, und von der unheiligen 
Hand der Menſchen. — «Wollt Ihr von der Religion nit nur 
im Allgemeinen einen Begriff haben, und es wäre ja unmürdig, 
wenn Ihr Euch mit einer fo unvollfommenen Kenntnis begnügen 
molltet: wollt Ihr fie aud im ihrer Wirflichfeit und in ihren 
Erjheinungen verjtehen: wollt Ihr dieſe ſelbſt mit Religion an— 
ſchauen als ein ins Unendliche fortgehendes Werk des Weltgeiftes: 
jo müßt Ihr den eitlen umd vergeblihen Wunſch, daß es nur 
eine geben möchte, aufgeben, Euren Widermillen gegen ihre Mehr- 
heit ablegen und fo unbefangen ala möglich zu allen denen hin= 
zutreten, die fi ſchon in den mwechjelnden Gejtalten und während 
des auch hierin fortfchreitenden Laufes der Menjchheit aus dem 
ewig reichen Schoß des Univerfums entwidelt haben. 

Rofitive Religionen nennt Ihr diefe vorhandenen bejtimmten 
religiöfen Erfheinungen und fie find unter diefem Namen ſchon 
243 lange das Objekt eines ganz vorzüglichen Hafjes geweſen; 
dagegen Ihr bei allem Widerwillen gegen die Religion überhaupt 
etwas anderes, dad man die natürliche Religion nennt, immer 
leichter geduldet, und fogar mit Achtung davon geſprochen habt. 
Ich ſtehe nicht an, Euch fogleich einen Blid in das Innere meiner 
Gefinnungen hierüber zu vergönnen, indem ih für mein Teil 
gegen dieſen Borzug aufs lautefte protejtiere, und ihn in Rüde 
fiht aller derer, welche überhaupt Religion zu haben und fie zu 
lieben vorgeben, für die gröbfte Infonfequenz und Die augen- 
ſcheinlichſte Selbftwiderlegung erkläre, aus Gründen, denen Ihr 


d: Drum wer die Religion ganz verftehen will, muß die Religionen 
veritanden haben. e: Man haft zwar allgemein die einzelnen, die 
pofitiven Religionen, empfiehlt ihnen gegenüber die fogenannte natür- 
lie: aber nur aus Abneigung gegen die Religion überhaupt. Wer 
jelber fromm ift, oder wer wenigſtens durd) das Bisherige günftiger 
über Religion überhaupt denkt, muß auch für jene fi) intereffieren. 
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gewiß Euren Beifall geben werdet, wenn ich fie werde entwideln 
fönnen. Euch hingegen, welchen die Religion überhaupt zumider 
war, habe ih es immer jehr natürlich gefunden, dieſen Unter: 
ſchied zu mahen. Die fogenannte natürliche Religion ift gewöhn— 
lich jo abgeidhliffen, und hat jo philofophiihe und moralische 
Manieren, da fie wenig von dem eigentümlichen Charakter der 
Religion durchſchimmern läßt, fie weiß fo artig zu leben, ſich ein= 
zufhränfen und ſich zu fügen, daß fie überall wohl gelitten ift: 
dagegen jede pofitive Religion gar ftarfe Züge und eine fehr 
marfierte Phyfiognomie hat, jo daß fie bei jeder Bewegung, welche 
244 jie macht und bei jedem Blid, den man auf fie wirft, un= 
fehlbar an das erinnert, was fie eigentlich if. Wenn dies der 
wahre und innere Grund Eurer Abneigung ift, jo wie e3 der 
einzige iſt, der die Sache ſelbſt trifft, jo müßt Ihr Euch jetzt von 
ihr losmadhen; und ich follte eigentlich nicht mehr mit ihr zu 
ftreiten haben. Denn wenn Ihr nun, wie ich hoffe, ein günftigeres 
Urteil über die Religion überhaupt fällt, wenn Ihr einfeht, 
daß ihr eine befondere und edle Anlage im Menſchen zum Grunde 
liegt, die folglih aud, wo fie fich zeigt, gebildet werden muß: 
fo fann es Euch doch nicht zumider fein, fie in den bejtimmten 
Geſtalten anzufhauen, in denen ſie ſchon wirklich erfchienen ift, 
und Ihr müßt vielmehr diefe um fo lieber Eurer Betrachtung 
würdigen, je mehr das Cigentümlide und Unterfcheidende der 
Religion in ihnen ausgebildet ift. 

Aber diefen Grund nicht eingeftehend, werdet Ihr vielleicht 
alle alten Vorwürfe, die Ihr fonjt der Religion überhaupt zu 
machen gewohnt mwaret, jetzt auf die einzelnen Religionen werfen, 
und behaupten, daß grade in dem, was Ihr das Poſitive in 
der Religion nennt, dasjenige liegen müfje, mas diefe Vorwürfe 
immer auf3 neue veranlaßt und rechtfertigt; Ihr werdet leugnen, 
245 daß fie Erfheinungen der wahren Religion fein fönnen. Ihr 
werdet mich aufmerffam darauf machen, wie fie alle, ohne Unter- 
ſchied, voll find, von dem, was meiner eignen Ausfage nad) 
nicht Religion ift, und daß alfo ein Prinzip des Verderbens tief 


f: Iſt denn aber „Poſitiv“ nicht identifh mit Formel, Unterjheidung3- 
lehren, Rehthaberei, Schablone, aljo nah Schl's eigener Ausführung 
direft antireligidg ? 
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in ihrer Konftitution liegen müſſe; Ihr werdet mich daran er— 
innern, wie jede unter ihnen fid für die einzig wahre, und 
grade ihr Eigentümliches für das Höchſte erklärt; wie fie ſich 
von einander grade durch dasjenige als durch etwas wefentliches 
unterfcheiden, was jede foviel al3 möglich von fi hinaus tun 
follte; wie fie, ganz gegen die Natur der wahren Religion, be= 
weifen, widerlegen und ftreiten, es fei num mit den Waffen der 
Kunft und des Verftandes oder mit noch fremderen und uns 
mwürdigeren; Ihr werdet hinzufügen, daß Ihr grade nun, da 
Ihr die Religion achtet und für etwas Wichtiges anerfennet, ein 
lebhaftes Interefje daran nehmen müßtet, daß ihr die größte 
Freiheit fi) nach allen Seiten aufs mannigfaltigjte auszubilden 
überall gewährt werde, und daß Ihr alfo nur um fo lebhafter 
die bejtimmten Formen der Religion hafjen müßte, welche alle, 
die fich zu ihnen befennen, an derjelben Geitalt feithalten, ihnen 
246 die Freiheit ihrer eignen Natur zu folgen entziehen und fie 
in unnatürliche Schranfen einzwängen; und in allen diefen Punkten 
werdet Ihr mir die Vorzüge der natürlichen Religion vor der 
pofitiven fräftig anpreifen. 

sIch bezeuge noch einmal, daß ich diefe Entitellungen nicht 
leugnen will, und daß ich gegen den Widerwillen, welchen Ihr 
dagegen empfindet, nicht? einmende. Ja, ich erfenne in ihnen 
allen jene viel beklagte Ausartung und Abweichung in ein fremdes 
Gebiet, und je göttlicher die Religion ſelbſt ift, um deſto weniger 
will ich ihr Verderben ausfchmüden und ihre wilden Auswüchſe 
bewundernd pflegen. Aber vergeht einmal diefe doc auch ein- 
feitige Anficht und folgt mir zu einer andern. Bedenkt, wieviel 
von diefem DVerderben auf die Nechnung derer kommt, melde die 
Religion aus dem Innern des Herzens hervorgezogen haben in 
die bürgerlihe Welt; gefteht, daß vieles überall unvermeidlich 
ift, fobald das Unendliche eine unvollfommene und beichränfte 
Hülle einnimmt, und in das Gebiet der Zeit und der allgemeinen 
Einwirkung endliher Dinge, um fih von ihr beherrfchen zu 
laſſen, herabfteigt. Wie tief aber auch diefes Verderben in ihnen 
g: Nur duch Entſtellung und Berbildung ift e8 jo geworden. Ur— 


ſprünglich war alles jetzt fterile Leben und jede Einzelreligion eine echte 
und jhöne Sondergeftaltung der Religion überhaupt. 
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eingewurzelt fein mag und wie fehr fie darunter gelitten haben 
mögen: jo bedenkt doch, daß es die eigentliche religiöfe Anficht 
247 aller Dinge ift, au in dem, was uns gemein und niedrig 
zu jein jcheint, jede Spur des Göttlihen, Wahren und Emigen 
aufzufuchen, und auch die entferntefte noch anzubeten; und warum 
fol grade dasjenige des Vorteils einer ſolchen Betradhtung ent: 
behren, was die gerechteften Anſprüche darauf hat, religiös ge- 
richtet zu werden? Jedoch Ihr werdet mehr finden als entfernte 
Spuren der Göttlichfeit. Ich lade Euch ein, jeden Glauben zu 
betrachten, zu dem fi) Menfchen befannt haben, jede Religion, die 
Shr durch einen beftimmten Namen und Charakter bezeichnet, 
und die vielleiht nun längſt ausgeartet ift in einen Koder leerer 
Gebräude, in ein Syitem abftrafter Begriffe und Theorien; und 
wenn Ihr fie an ihrer Duelle und ihren urfprünglichen Bejtand- 
teilen nach unterfucht, fo werdet Ihr finden, daß alle die toten 
Schlafen einjt glühende Ergiefungen des inneren Feuers waren, 
daß in allen Religion enthalten ift, mehr oder minder von dem 
wahren Wefen derjelben, wie ich es Euch dargeftellt habe; daß 
jede eine von den bejondern Gejtalten war, melde die ewige 
und unendlihe Religion unter endlichen und beſchränkten Weſen 
notwendig annehmen mußte. ?Damit Ihr aber nicht aufs Ohn— 
248 gefähr in diefem unendlichen Chaos herumtappt — denn ich 
muß Verziht darauf tun, Euch in demfelben regelmäßig und 
volljtändig umbherzuführen; es wäre das Studium eines Lebens, 
und nit das Geſchäft eines Gefprähes — damit Ihr, ohne 
durch gemeine Begriffe verführt zu werden, nad einem richtigen 
Maßſtabe den wahren Gehalt und das eigentlihe Weſen der 
einzelnen Religionen abmefjen, und nad bejtimmten und feiten 
Ideen das Innere von dem Außerlihen, das Eigene von dem 
Erborgten und Fremden, das Heilige von dem Profanen fcheiden 
mögt: fo vergeßt fürs erfte jede einzelne und das, was für ihr 
harakteriftiihes Merkmal gehalten wird, und ſucht von innen 
heraus erjt zu einer allgemeinen Idee darüber zu gelangen, was 


2 Was aber iſt denn nun eigentlid) das principium individu- 
ationis der Religion? Was veranlagt und cdarafterifiert eine indivi- 
duelle Sondergeftaltung derſelben (und unterjcheidet jomit die echten 
von etwaigen faljhen, künſtlich gemachten) ? 
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eigentlich) das Wefen einer beftimmten Form der Religion aus— 


macht, fo werdet Ihr finden, daß grade die pofitiven Religionen 
diefe beftimmten Geftalten find, unter denen die unendlide Reli- 
gion ſich im Endlichen darftellt, und daß die natürliche gar feinen 
Anſpruch darauf mahen kann, etwas ähnliches zu fein, indem fie 
nur eine unbeftimmte dürftige und armjelige Idee ift, die für ſich 
nie eigentlich eriftieren fann; Ihr werdet finden, daß in jenen 
allem eine wahre individuelle Ausbildung der religiöfen Anlage 
249 möglich ift, und daß fie, ihrem Weſen nad, der Freiheit 
ihrer Belenner darin feinen Abbruch tun. 

aMarum habe ih angenommen, daß die Religion nicht anders 
al in einer unendlihen Menge durchaus bejtimmter Formen voll- 
ftändig gegeben werden fann? Nur aus Gründen, melde, als ich 
vom Weſen der Religion ſprach, entwidelt worden find. Weil 
nämlich jede Anſchauung des Unendlihen völlig für ſich beiteht, 
von feiner andern abhängig ift und aud) Feine andere notwendig 
zur Folge hat; weil ihrer unendlich viele find, und in ihnen ſelbſt 
gar fein Grund liegt, warum fie fo und nicht anders eine auf 
die andere bezogen werden jollten, und dennoch jede ganz anders 
erfcheint, wenn fie von einem andern Punkt aus gefehen, oder 
auf eine andere bezogen wird, fo kann die ganze Religion un— 
möglich anders eriftieren, al3 wenn alle diefe verfchiednen Anſichten 
jeder Anſchauung, die auf ſolche Art entitehen können, wirklich ge- 
geben werden; und dies ift nicht anders möglid als in einer 
unendlihen Menge verfchiedener Formen, deren jede durch das 
verfhiedene Prinzip der Beziehung in ihr durchaus bejtimmt, und 
in deren jeder derfelbe Gegenftand ganz anders modifiziert it, 
dad heißt, welche jämtlih wahre Individuen find. Wodurch 
250 werden nun diefe Individuen beftimmt und wodurch unter- 
Iheiden fie fi voneinander? was iſt das Gemeinfhaftliche in 
ihren Beitandteilen, was fie zufammenhält, oder das Anziehungs- 

a: Unendlich zahlreich, wie ſchon in Rede II ausgeführt, find die 
einzelnen Anſchauungen des „Univerfums”, unendlich aud die Bezie- 
hungen, die zwifchen ihnen hergeftellt werden können. Jenachdem nun, 
wie diefelben auf einander bezogen werden, unter welchen dominierenden 
Geſichtspunkt fie alle gejtellt werden, ergibt ſich auch eine verjchiedene 
Sondergeftalt der Religion. (Diefer Gedanke wird erſt in e fortgefegt 
und ausgeführt. b-d greift erjt nod einmal zurüd.) 
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prinzip, dem fie folgen? wonach beurteilt man, zu welchem Indi- 
viduo ein gegebnes religiöfes Datum gehören muß? 

b Eine bejtimmte Form der Religion fann dies nicht deswegen 
fein, weil jie etwa ein beitimmtes Duantum religiöfen Stoffs 
enthält. — = Dies iſt eben das gänzliche Mißverftändnis über 
das Weſen der einzelnen Religionen, welches fich häufig unter 
ihre Befenner felbjt verbreitet und den Grund zum Verderben 
gelegt hat. Sie haben eben gemeint, weil doch jo viele Menfchen 
ſich diefelbe Religion zueignen, fo müßten fie auch diefelben reli- 
giöfen Anfihten und Gefühle, dasſelbe Meinen und Glauben 
haben, und eben dies Gemeinjchaftliche müſſe das Wefen ihrer 
Religion fein. Es ift überall nicht leicht möglich, das eigentliche 
Charakteriftiihe und Individuelle einer Religion mit Sicherheit 
zu finden, wenn man es jo aus dem einzelnen abjtrahiert; aber 
hierin, jo gemein auch der Begriff iſt, kann es doch am wenigſten 
liegen, und wenn Ihr etwa auch glaubt, daß die pofitiven Reli— 
gionen deswegen der Freiheit des einzelnen feine Religion aus- 
251 zubilden nachteilig find, weil fie eine bejtimmte Summe von 
religiöfen Anjhauungen und Gefühlen fordern und andere aus- 
Schließen, jo feid Ihr im Irrtum. Einzelne Anfhauungen und 
Gefühle find, wie Ihr wißt, die Elemente der Religion, und diefe 
nur jo quantitativ zu betrachten, wie viele ihrer und namentlich 
was für welche vorhanden find, das fann uns unmöglich auf den 
Charakter eines Individuums der Religion führen. Wenn fich 
die Religion deswegen individualifieren muß, weil von jeder Ans 
ſchauung verſchiedene Anfichten möglich find, je nahdem fie auf 
die übrigen bezogen wird, jo wäre uns freilich mit einem ſolchen 
ausſchließlichen Zufammenfafjen mehrerer unter ihnen, wodurd 
ja feine von jenen möglichen Anfichten beitimmt wird, gar nichts 
geholfen, und wenn die pofitiven Religionen ſich nur durch eine 
ſolche Ausfhließung unterſchieden, jo wären fie freilich nicht Die 
individuellen Erſcheinungen, melde wir ſuchen. Daß dies aber 
in der Tat nicht ihr Charakter ift, erhellt daraus, weil es unmög: 


b: Nicht etwa bloß, ob jemand viele oder wenige, diefe oder jene von den An- 
fhauungen des Univerfums habe, nicht ein bloßer Unterjhied im Duan- 
tum des religiöfen Vorftellungsftoffes ergibt ſchon einen wirklichen Unter- 
ſchied, eine individuelle Verſchiedenheit und Spezialausprägung ber Re— 
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lich ift, von diefem Gefichtspunft aus zu einem bejtimmten Be— 
griff von ihnen zu gelangen, und der muß ihnen dod zum 
Grunde liegen, weil fie fonft ſehr bald in einander fließen würden. 
252 Zum Weſen der Religion haben wir es gerechnet, daß es 
feinen bejtimmten innern Zufammenhang zwifchen den verfchiedenen 
Anfhauungen und Gefühlen vom Univerfum gibt, daß jedes 
einzelne für fich bejteht und durch taufend zufällige Kombinationen 
auf jedes andre führen fann. Daher iſt ſchon in der Religion 
jedes einzelnen Menſchen, wie ſie fih im Lauf feines Lebens 
bildet, nichts zufälliger als die bejtimmte Summe feines religiöfen 
Stoffs. Einzelne Anfichten können fih ihm verdunfeln, andere 


‚ können ihm aufgehn und fi) zur Klarheit bilden, und feine Ne- 
ligion ift von diefer Seite immer beweglich und fließend. Dies 
Fließende kann aljo unmöglid das Feititehende und Wefentliche, 


in der mehreren gemeinfchaftlichen Religion fein; denn wie höchſt 
zufällig und felten muß es ſich nicht ereignen, daß mehrere Menschen 
auch nur eine Zeitlang in demjelben bejtimmten Kreife von An 
Ihauungen ftehen bleiben, und auf demfelben Wege der Gefühle 
fortgehn. Daher iſt auch unter denen, die ihre Religion jo be- 
ftimmen, ein bejtändiger Streit über das, was zu derfelben weſent— 
lich gehöre und was nicht; fie wiſſen nicht was fie als charak— 
teriftiih und notwendig feitfegen; mas fie als jrei und zufällig 
abjondern follen, fie finden den Punkt nit, aus dem fie das 
253 Ganze überfehen können und verftehen die religiöfe Erfchei- 
nung nit, in der fie ſelbſt zu leben, für die fie zu ftreiten 
wähnen und zu deren Ausartung fie beitragen, indem fie nicht 
wiſſen, wo fie jtehn und was fie tun. Aber der Inſtinkt, den 
fie nicht verftehen, leitet fie richtiger als ihr Verftand, und die 
Natur hält zufammen, was ihre falfchen Reflerionen und ihr da- 
rauf gegründetes Tun und Treiben vernichtet würden. Wer den 
Charakter einer befondern Religion in einem beftimmten Duanto 
von Anjhauung und Gefühlen fegt, der muß notwendig einen 
inneren und objektiven Zufammenhang annehmen, der grade diefe 
unter einander verbindet und alle anderen ausfchließt, und diefer 


ligion — eine Vorftellung, die zwar häufig gehegt wird, aber «) ſchon 
aus Begriffen als faljch zu erweifen ift, und 
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Wahn ift eben das dem Geift der Religion jo ganz entgegenge- 
ſetzte Prinzip des Syſtemweſens und des Seftierens, und das 
Ganze, welches fie auf diefe Art zu bilden ftreben, wäre nicht 
ein jolches wie wir es ſuchen, wodurd die Religion in allen 
ihren Zeilen eine bejtimmte Gejtalt gewinnt, fondern e3 wäre 
ein gewaltjamer Ausſchnitt aus dem Unendlichen, nicht eine Ne: 
ligion, fondern eine Sefte, der irreligiöfefte Begriff, den man 
im Gebiet der Religion kann realifieren wollen. — BXber die 
Formen, welche das Univerfum hervorgebracht hat und welche wirklich 
254 vorhanden find, find auch nicht Ganze von diefer Art. Alles 
Geltieren, es fei nun jpefulativ um einzelne Anfhauungen in 
einen philojophierenden Zufammenhang zu bringen, oder asketiſch, 
um auf ein Syitem und eine beſtimmte Sufzeffion von Gefühlen 
zu dringen, arbeitet auf eine möglichit vollendete Gleichförmigfeit 
aller, die an demfelben Stück Religion Anteil haben wollen; 
und wenn es denen, die von diefer Wut angeftect find, und denen 
es gewiß an Zätigfeit nicht fehlt, noch nie gelungen. ift, irgend 
eine pofitive Religion bis dahin zu bringen, fo werdet Ihr doch 
gejtehen, daß diefe, da fie doch auch einmal entitanden find, und 
infofern fie troß jener Angriffe nod) eriftieren, nach) einem andern 
Prinzip gebildet worden fein und einen andern Charakter haben 
müffen; ja, wenn Ihr an die Zeit denkt, wo fie entitanden find, 
fo werdet Ihr Dies noch deutlicher einfehn: denn Ihr werdet Euch 
erinnern, daß jede pofitive Religion während ihrer Bildung und 
ihrer Blüte, zu der Zeit alfo, wo ihre eigentümliche Lebenskraft 
am jugendlichſten und frifcheften wirkt und alſo am ficherften er- 
fannt werden kann, fi) in einer ganz entgegengefegten Richtung 
bewegt, nicht fi) fonzentrierend und vieles aus ſich ausfchneidend, 
fondern wachſend nach außen, immer neue Zweige treibend, und 
255 immer mehr religiöfen Stoffs fi aneignend und ihrer be> 
Tondern Natur gemäß ausbildend. Nach jenem faljchen Prinzip 
alfo find fie nicht geftaltet, es ift nicht eins mit ihrer Natur, 
es ift ein von außen eingefchlichenes Verderben, und da es ihnen 
ebenſowohl zumider ift, als dem Geift der Religion überhaupt: 
fo kann ihr Verhältnis gegen dasfelbe, welches ein immermäh- 


8) ebenfo auch durchaus der gefchihtlihen Tatſächlichkeit widerſpricht. 


vender Krieg ift, eher bemeifen al3 widerlegen, daß fie die indi- 
viduellen Erfheinungen der Religion find, welche wir fuchen. 
e&benfowenig find alle die Verfchiedenheiten in der Reli- 
gion überhaupt, auf welche ih Euch bisher hie und da aufmerf- 
fam gemacht habe, hinreichend, eine durhaus und als ein Indivi- 
duum bejtimmte Form hervorzubringen. Iene drei fo oft ange- 
führten Arten das Univerfum abzufchauen als Chaos, ala Syitem 
und in feiner elementarifhen Vielheit, find weit davon entfernt, 
eben jo viel einzelne und beftimmte Religionen zu fein. Ihr werdet 
wiffen, daß wenn man einen Begriff einteilt fo viel man will 
und bis ins Unendliche fort, jo kommt man doch dadurd nie 
auf Individuen, fondern immer nur auf weniger allgemeine Be— 
griffe, die unter jenen enthalten find, auf Arten und Unterab- 
256 teilungen, die wieder eine Menge jehr verjchiedener Indivi- 
duen unter fi) begreifen fünnen: um aber den Charakter der 
Einzelweſen felbft zu finden, muß man aus dem allgemeinen Be- 
griff und feinen Merkmalen herausgehn. Jene drei Verjdieden- 
heiten in der Religion find aber in der Tat nichts andres als 
eine gemwöhnlide und überall miederfommende Cinteilung des 
Begriffs der Anfhauung. Sie find alſo Arten der Religion, aber 
nicht bejtimmte Formen, und das Bedürfnis, weswegen wir dieſe 
fuhen, würde aud) dadurd, daß Religion auf diefe dreifache 
Weiſe vorhanden iſt, gar nicht befriediget werden. inzelne 
Anfhauungen haben mwohl in einer jeden von ihnen einen eignen 
Charakter, und deswegen muß jede beftimmte Form der Religion 
fi zu einer von diefen Arten halten: aber eine eigne Beziehung 
und Lage der verfchiedenen Anfchauungen gegeneinander wird 
dur) fie Feineswegs ausfchließend bejtimmt, und im diefem 
Betracht bleibt nach diefer Einteilung alles noch ebenfo unendlich 
und ebenfo vieldeutig al vorher. — ‘Mehr Schein möchte es 
vielleicht haben, daß der Perfonalismus und die ihm entgegen- 
gejeßte Pantheiſtiſche Vorftellungsart in der Religion uns zwei 


c: Auch die mehrfach erwähnten drei „Stufen“ der Religion geben nod) 
feine Religionsindividuen ab, jondern nur Fächer und Schemata, in 
denen man nachträglich die zu findenden Sondergeitaltungen der Reli- 
gion gruppiert. d: Ebenjowenig die beiden „Formen“, dag Unend— 
liche vorzuftellen (Berfonalismus, ISmperfonalismus). 
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ſolche individuelle Formen derfelben an die Hand gebe; aber 
257 Schein ift es doch auch nur. Diefe Vorftellungsarten gehen 
ja durch alle drei Arten der Religion hindurch und fünnen ſchon 
um deswillen feine Individuen fein, weil doch unmöglid ein In— 
dividuum drei verjchievene ſpezielle Charaktere in fich vereinigen 
kann. Bei genauer Betradhtung müßt Ihr aber auch fehen, daß 
durch fie ebenfalls Feine bejtimmte Beziehung mehrerer religiöfer 
Anſchauungen auf einander gegeben jei. Ja, wenn die Idee von 
einer perjönlichen Gottheit eine einzelne religiöfe Anſchauung 
wäre, dann freilich wäre der Perſonalismus in jeder von den drei 
Arten der Religion eine völlig bejtimmte Form, denn aller re: 
ligiöfe Stoff wird in ihm auf diefe Idee bezogen: aber ift denn 
das? It diefe Idee eine einzelne Anfchauung des Univerfums, 
ein einzelner Eindruck von demfelben, den etwas beftimmtes End- 
liches in mir hervorbringt? So müßte ja der Pantheismus, der 
jenem gegenüber gejtellt wird, auch eine fein? fo müßte es für 
beide gewiſſe bejtimmte Wahrnehmungen geben, woraus fie ge: 
ſchöpft würden; und wo find diefe je aufgezeigt worden? fo müßte 
e3 einzelne Anfchauungen der Religion geben, die einander ent- 
gegengejegt find, was nicht fein fann. Auch find diefe beiden 
BVorftellungsarten gar nicht verjhiedene Anſchauungen des Uni— 
258 verfums im Endlichen, nicht Elemente der Religion, fondern 
verjchiedene Arten, das Univerfum, indem es im Endlichen ange: 
Schaut wird, zugleich als Individuum zu denken, da denn die 
eine ihm ein eigentümliches Bemwußtfein beilegt und die andere 
nit. Alle einzelnen Elemente der Religion bleiben in Abſicht 
auf ihre gegenfeitige Lage ebenfo unbejtimmt, und feine von den 
vielen Anfichten derjelben wird dadurch realifiert, daß der eine 
oder der andere Gedanke fie begleitet; wie Ihr das überall jehn 
fönnt, wo etwas religiös und zugleich rein deiſtiſch Ddargeftellt 
fein fol, wo Ihr finden werdet, daß alle Anfhauungen und 
Gefühle, und beſonders — welches der Punkt ift, um den fid 
in diefer Sphäre alles zu drehen pflegt — die Anjhauungen 
von den Bewegungen der Menfchheit im einzelnen und von der 
Einheit in dem, was über ihre Willfür hinaus liegt, in ihrem 
Verhältnis gegeneinander völlig im Unbeftimmten und Vieldeutigen 
ſchweben. Sie find alfo beide ebenfalls nur allgemeinere Formen, 
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deren Gebiet erſt mit den individuellen und beftimmten angefüllt 
werden foll, und wenn Ihr auch diejes Gebiet dadurch einjchränft, 
daß Ihr fie mit einer von den drei bejtimmten Arten der An— 
ſchauung einzeln verbindet, fo find auch dieje aus verſchiedenen 
259 Einteilungsgründen des Ganzen zufammengefegte Formen doch 
nur eigene Unterabteilungen, aber keineswegs durchaus bejtimmte 
und geichloffene Ganze. Alſo weder der Naturalismus — id) 
verftehe darunter die Anſchauung des Univerfums in jeiner ele— 
mentarifhen Vielheit ohne die Vorſtellung von perjönlihem Be— 
wußtfein und Willen der einzelnen Elemente — noch der Pan— 
theismus, weder die DVielgötterei noch der Deismus, jind einzelne 
und beitimmte Religionen, wie wir fie ſuchen, jondern nur Arten, 
in deren Gebiet gar viele eigentliche Individuen jih ſchon ent- 
wickelt haben, und noch mehrere jich entwideln werden. — Merkt 
es wohl, daß der Pantheismus und der Deismus feine bejtimmte 
Formen der Religion find, um Eurer natürlichen Religion, wenn 
fih etwa finden ſollte, daß fie nichts iſt als dieſes, ihren ge— 
bührenden Platz anweiſen zu Fünnen. 

Daß ichs kurz fage: ein Individuum der Religion, wie wir 
es ſuchen, fann nicht anders, zu Stande gebradt werden, als 
dadurd, daß irgend eine einzelne Anſchauung des Univerfums 
aus freier Willfür — denn anders kann es nicht gejchehen weil 
eine jede gleiche Anjprüche darauf hätte — zum Zentralpunkt 
der ganzen Religion gemacht, und alles darin auf fie bezogen 
260 wird. Dadurch kommt auf einmal ein bejtimmter Geift und 
ein gemeinschaftliher Charakter in das Ganze; alles wird firiert, 
was vorher vieldeutig und unbejtimmt war; von den unendlich 
vielen verſchiedenen Anfihten und Beziehungen einzelner Ele: 
mente, welche alle möglich waren, und alle dargeftellt werden jollten, 
wird durch jede folche Formation eine durchaus realifiert; alle ein- 
zelnen Elemente erfcheinen nun von einer gleichnamigen Seite, von 


e: Sondern unter allen Anfchauungen des Unendlihen aus freiem 
Wählen heraus eine einzelne bejondere zur zentralen über alle andern 
dominierenden machen: das individualifiert die Religion, fhafft wirklich 
verschiedene Gejtaltungen individuellen Charakters und Tones. Und erit 
die runde Summe aller auf diefe Weife möglichen Geftaltungen gibt 
die vollendete Gejamtdarftellung der Religion. 
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der, welche jenem Mittelpunkt zugekehrt iſt, und alle Gefühle erhalten 
eben dadurch einen gemeinſchaftlichen Ton und werden lebendiger 
und eingreifender ineinander. Nur in der Totalität aller nach 
dieſer Konſtruktion möglichen Formen kann die ganze Religion 
wirklich gegeben werden, und ſie wird alſo nur in einer unend— 
lichen Sukzeſſion kommender und wieder vergehender Geſtalten darge— 
ſtellt, und nur was in einer von dieſen Formen liegt, trägt zu 
ihrer vollendeten Darſtellung etwas bei. Jede ſolche Geſtaltung 
Der Religion, wo in Beziehung auf eine Zentralanſchauung alles 
gejehen und gefühlt wird, wo und wie fie fih auch bilde, und 
welches immer diefe vorgezogene Anſchauung fei, ift eine eigene 
pofitive Religion; in Beziehung auf das Ganze eine Härefis — ein 
261 Wort, das wieder zu Ehren gebracht werden follte — weil 
etwas höchſt willfürliches die Urſache ihrer Entftehung ift; im 
Rückſicht auf die Gemeinfhaft aller Teilhaber und ihr Verhältnis 
zu dem, der zuerjt ihre Religion gejtiftet hat, weil er zuerſt 
jene Anſchauung im Mittelpunkt der Religion jah, eine eigne 
Schule und Jüngerſchaft. Und wenn nur in und dur) folche 
Hejtimmte Formen die Religion dargeftellt wird, jo hat aud nur 
der, welcher ſich mit der jeinigen in einer ſolchen niederläßt, 
eigentlih) einen feſten Wohnfig und daß ich fo jage, ein aktives 
Bürgerrecht in der religiöfen Welt, nur er kann fih rühmen 
zum Dafein und zum Werden des Ganzen beizutragen; nur er 
it eine eigne religiöfe Perfon mit einem Charakter und feiten 
und bejtimmten Zügen. 

3,2 Muß alfo, doch jeder, werdet Ihr ziemlich bejtürzt fragen, 
in deſſen Religion eine Anſchauung die herrjhende ift, zu einer 
von den vorhandenen Formen gehören? Mit nichten; aber eine 
Anfhauung muß in feiner Religion die herrjchende fein, ſonſt ift 
ſie jo gut als nichts. Habe ich denn von zwei oder drei bes 
jtimmten Geſtalten geredet, und gejagt, daß fie die einzigen bleiben 
Sollen? Unzählige follen fi ja entwideln von allen Punkten aus, 


3, a: Natürlid find die geſchichtlich aufgetretenen pofitiven Ge- 
ſtaltungen der Religion bei weiten nicht die einzig möglichen, ſodaß ji) 
«in jeder mit feiner Frömmigfeit notwendig in. eine von ihnen ein« 
fügen müßte. Aber aud jede neu ſich zeigende Art der Frömmigkeit 
iſt eben doch „pofitiv”. 

Schleierm. Reden (Otto). 2. Auff. 11 
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262 und derjenige, der fih nicht in eine von den ſchon vorhan— 
denen ſchickt, ic) möchte jagen, der nicht imjtande geweſen wäre, 
fie jelbft zu maden, wenn fie noch nicht eriftiert hätte, der wird 
gewiß auch zu feinen von ihnen gehören, jondern eine neue maden. 
Bleibt er allein damit und ohne Jünger: es fchadet nit. Immer 
und überall eriftieren Keime desjenigen, was noch zu feinem weiter 
ausgebreiteten Dafein gelangen kann: aber jte erijtieren do, und 
fo exiftiert aud feine Religion, und hat ebenjogut eine be— 
ſtimmte Geftalt und Drganifation, iſt ebenfogut eine eigene 
pofitive Religion, als ob er die größte Schule geftiftet hätte. 
Ihr feht, daß diefe vorhandenen Formen feinen Menfhen durch 
ihr früheres Dafein hindern, ſich eine Religion feiner eigenen. 
Natur und feinem Sinn gemäß auszubilden. Ob er in einer 
von ihnen wohnen, oder eine eigne erbauen werde, das hängt 
lediglich) davon ab, welche Anſchauung des Univerfums ihn zuerit 
mit rechter Lebhaftigfeit ergreift. Dunkle Ahndungen, welche, 
ohne das Innere des Gemüt3 zu durddringen, unerkannt wieder 
verſchwinden, und wohl jeden Menſchen oft und früher um— 
ſchweben, mögen vom Hörenfagen entjtehn, und bleiben ohne Be— 
ztehung, find auch nichts individuelles; aber wenn einem der: 
233 Sinn fürs Univerfum in einem Haren Bemwußtfein und in. 
einer beftimmten Anfhauung für immer aufgeht, jo bezieht er 
auf diefe hernach alles, um fie her geitaltet fich alles, durch 
diefen Moment wird feine Religion beftimmt, und ich hoffe, Ihr- 
werdet nicht jagen, daß darauf etwas Natürliches oder Ererbtes 
Einfluß haben könne, Pund Ihr werdet aud) nicht meinen, die 
Religion eines Menſchen fei deshalb weniger eigentünlih und 
weniger die feinige, wenn fie in einer Gegend liegt, wo ſchon 
mehrere verfammelt find. Wenn aber aud) Taufende vor ihm, 
mit ihm und nah ihm ihr religiöfes Leben mit derfelben Anz 
Ihauung anfangen, wird es deswegen in allen dasfelbe fein, und 
wird fi) die Religion in allen gleich bilden? Erinnert Euch doch, 
daß im jeder beſtimmten Form der Neligion nicht etwa nur eine- 


b: Und jede überfommene pofitive Religion gejtaltet ſich in ihren ein— 
zelnen Trägern auch ihrerfeit3 wieder ganz individuell verfchieden und 
wird dadurch fozufagen potenziert pofitin — %) niht nur indem. 
ein jeder befondere Gebiete derjelben anbauen Tann, 
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beihränfte Anzahl von Anfchauungen zu derjelben Anfiht und 
Beziehung auf eine gejtattet werden folle, fondern die ganze un— 
endlihe Menge derjelben: gewährt das nicht einem jeden Spiel- 
raum genug? IH müßte nicht, daß es ſchon einer einzigen ge— 
lungen wäre, ihr ganzes Gebiet in Beſitz zu nehmen und alles 
ihrem Geijte gemäß zu beſtimmen und darzuftellen: Wenigen nur 
264 iſt e3 vergönnt geweſen, in der Zeit ihrer Freiheit und ihres 
bejjeren Lebens nur das Nächſte am Mittelpunft recht auszu- 
bilden und zu vollenden. Die Ernte ift groß, und der Wrbeiter 
find wenige. Ein unendliches Feld ijt eröffnet in jeder diefer 
Keligionen, worin Tauſende ich zeritreuen mögen; unbebaute 
Gegenden genug werden ſich dem Auge eines jeden darftellen, 
der etwas eigenes zu jchaffen und hervorzubringen fähig ift, und 
heilige Blumen duften und prangen in allen Gegenden, wohin 
noch feiner gedrungen ift, um fie zu betrachten und zu genießen. 

bAber jo wenig ift Euer Vorwurf, als ob innerhalb einer 
pofitiven Religion der Menſch die feinige nicht mehr eigentüm- 
lih ausbilden könnte, gegründet, daß fie nit nur, wie Ihr eben 
gejehen habt, für einen jeden Raum genug lafjen: fondern, daß 
auch grade infofern der Menſch in eine pojitive Religion eintritt 
und aus demſelben Grunde, die feinige noch in einem andern 
Sinne ein bejonderes Individuum nicht nur fein kann, fondern 
auch von ſelbſt werden wird. Betrachtet noch einmal den er= 
babenen Augenblid, in welchem der Menſch überhaupt zuerft in 
das Gebiet der Religion eintritt. Die erite beitimmte veligiöfe 
Anfiht, die in fein Gemüt mit einer ſolchen Kraft eindringt, 
265 daß duch einen einzigen Reiz fein Organ fürd Univerfum 
zum. Leben gebraht und von nun an auf immer in Zätigfeit 
gejegt wird, bejtimmt freilich feine Religion; jie ift und bleibt 
feine Fundamental-Anfhauung in Beziehung auf melde er alles 
anfehen wird, und es ift im voraus bejtimmt, in melcher Geftalt 
ihm jedes Element der Religion, jobald er es mahrnimmt, er- 


B) fondern bejonders dadurd, daß in einem jeden je nach feiner indivi- 
duellen Bejtimmtheit und nad) ber inneren BVerfafjung, in der ihn die 
Religion erftmalig ergriff, die Religion ftet3 ein Bejonderes, Driginales 
wird. — Der Borwurf alfo, daß das PWofitive in der Religion der 
Sndipidualität feinen Raum laffe, trifft in feiner Weife zu. 
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fcheinen muß. Das ift die objektive Seite diefes Moments; jeht - 
aber auch auf die fubjeftive: fo wie duch ihn im jener Rückſicht 
feine Religion infofern bejtimmt wird, daß fie zu einem in 
Rückſicht des unendlichen Ganzen völlig geſchloſſenen Individuum 
gehört, aber doch nur als ein unbeftimmtes Bruchſtück desjelben, 
denn nur mit mehreren vereint fann es das Ganze darftellen: fo 
wird durch. denfelben Moment auch) feine Neligiofität in Rüdficht 
der unendlichen religiöfen Anlage der Menjchheit als ein ganz 
eignes und neues Individuum zur Welt gebracht. Diejer Augen: 
blick iſt nämlich zugleich ein beftimmter Punkt in feinem Leben, 
ein Glied in der ihm ganz eigentümlichen Reihe geiſtiger 
Tätigkeiten, eine Begebenheit, die, wie jede andere, in einem 
beitimmten Zufammenhange jteht mit einem Borher, einem Jetzt 
und Nachher; und da diejes Vorher und Iegt in jedem ein= 
266 zelnen etwas ganz eigentümliches it, jo wird e3 das Nach— 
ber aud; da fih an diefen Moment, und an den Zujtand, in 
welchem er das Gemüt überrafchte und an feinen Zufammen- 
hang mit dem früheren dürftigern Bewußtſein das ganze folgende 
religiöfe Leben anfnüpft und ſich gleichjam genetiſch daraus ent- 
widelt: fo hat es auch in jedem einzelnen eine eigene durchaus 
beitimmte Perſönlichkeit, jo wie fein menjchliches Leben jelbit. 
Sp wie, indem ein Teil des unendlichen Bewußtſeins ich los— 
reißt und als ein endlihes an einen bejtimmten Moment in der 
Reihe organifcher Evolutionen fi) anfnüpft, ein neuer Menſch 
entjteht, ein eignes Weſen, dejjen abgefondertes Dafein unab— 
hängig von der Menge und der objektiven Beichaffenheit feiner 
Begebenheiten und Handlungen, in der Einheit des fortdauernden 
und an jenen erſten Moment fih anſchließenden Bewußtſeins, 
und in der eigentümlichen Beziehung jedes Späteren auf ein 
beſtimmtes Früheres, und in dem Einfluß diefes Früheren auf 
die Bildung des Späteren bejteht: fo entjteht aud in jenem 
Augenblid, in welchem ein beftimmtes Bewußtfein des Univerfums 
anhebt, ein eigned religiöſes Leben, eigen, nicht durch unmwider- 
rufliche Beſchränkung auf eine bejondere Anzahl und Auswahl 
267 von Anjhauungen und Gefühlen, nicht durch die Beichaffenheit 
de darin vorfommenden religiöfen Stoffs, den er mit allen gemein 
hat, welche mit ihm zu derfelben Zeit und in derjelben Gegend 
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der Religion geiftig geboren find; fondern durch das, was er mit 
feinem gemein haben fann, durch den immermwährenden Einfluß 
des Zuftandes, in meldem fein Gemüt zuerft vom Univerfum 
begrüßt und umarmt worden ift, durch die eigene Art, wie er 
die Betrachtung desfelben und die Neflerion darüber verarbeitet, 
durch den Charakter und Ton, in welchen dies die ganze folgende 
Reihe feiner religiöfen Anfichten und Gefühle hineinftimmt, und 
welcher fi nie verliert, wie meit er auch hernach in der An— 
Ihauung des Univerfums fortichreitet über das hinaus, was die 
erite Kindheit feiner Religion ihm darbot. Wie jedes intellektuelle 
endliche Wejen feine geijtige Natur und feine Individualität da— 
durch beurfundet, daß es Euch auf jene Vermählung des Unend- 
lihen mit dem Endlichen als auf feinen Urfprung zurüdführt, 
auf jenes unbegreiflihe Faktum, über welches hinaus Ahr die 
Reihe des Endlichen nicht meiter verfolgen fönnt, und wobei Eure 
Phantafie Euch verfagt, wenn Ihr es aus irgend etwas Früherem, 
268 es ſei Willfür oder Natur, erklären wollt: eben fo müßt 
Ihr jedem ein eigentümliches geijtiges Leben zugeftehen, der 
Euch als Dokument feiner religiöfen Individualität ein eben fo 
unbegreiflihes Faktum aufzeigt, wie auf einmal mitten unter dem 
Endliden und Einzelnen das Bemußtfein des Unendlichen und 
des Ganzen fich ihm entwidelt hat. Ieden, der jo den Geburtö- 
tag feines geiftigen Lebens angeben und eine Wundergefchichte er= 
zählen kann vom Urfprung feiner Religion, die als eine unmittel- 
bare Einwirkung der Gottheit und als eine Regung ihres Geiſtes 
eriheint, müßt Ihr aud dafür anfehn, daß er etwas eigenes fein 
und daß etwas befonderes mit ihm gejagt fein foll: denn jo etwas 
geichieht nicht, um eine leere Doublette hervorzubringen im Reich 
der Religion. Und fo wie jedes auf jene Art entftandene Wefen 
nur aus ſich erklärt, und nie ganz verjtanden werden fann, wenn 
hr nicht jo weit als möglih auf die erften Außerungen der 
Willkür in den früheften Zeiten zurüdgeht: fo ift auch die reli- 
giöfe Perfönlichfeit eines jeden ein gejchlofjenes Ganze und ihr 
Verſtehen beruht darauf, daß Ihr die erften Dffenbarungen der- 
felben zu erforſchen ſucht. "Darum glaube ih aud, daß es Eu 
c: Wer das religidfe Leben jelber gründlich beobachtet hat, der kennt den 
Wert des Pofitiven in ihm! 
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nicht Ernſt ift mit diefer ganzen Klage gegen die pofitiven Reli— 
269 giomen; es ift wohl nur ein vorgefaßter Begriff: denn Ihr 
feid viel zu forglos um die Sache, als daß Ihr dazu berechtigt 
fein folltet. Ihr habt wohl nie den Beruf gefühlt, Euch anzu— 
ſchmiegen an die wenigen veligiöfen Menfchen, die Ihr vielleicht 
fehen könnt — obgleih fie immer anziehend und liebenswert 
genug find .— um etwa dur das Mikroſkop der Freundfchaft 
oder der näheren Kenntnis, die ihr wenigſtens ähnlich fteht, ges 
nauer zu unterſuchen, wie fie fürs Univerfum und durch dasjelbe 
organifiert find, Mir, der ich fie fleißig betrachtet habe, der ich 
fie eben fo mühfam auffuche und mit eben der heiligen Sorgfalt 
beobachte, welche Ihr den Seltenheiten der Natur widmet, mir 
ift es oft eingefallen, ob nicht ſchon das Euch) zur Religion führen 
könnte, wenn Ihr nur acht darauf gäbet, wie allmählich die 
Gottheit den Teil der Seele, in welchem fie vorzüglich mohnt, 
in welchem fie fih in ihren unmittelbaren Wirkungen offenbart 
und fich jelbft beſchaut, auch als ihr Allerheiligites ganz eigen 
erbaut und abjondert von allem, was font im Menſchen gebaut 
und gebildet wird, und wie fie fich darin durch die unerjchöpflichite 
Mannigfaltigfeit der Formen in ihrem ganzen Reichtum ver- 
herrlicht. Ich wenigſtens bin immer aufs neue erjtaunt über 
270 die vielen merkwürdigen Bildungen auf dem jo wenig be- 
völferten Gebiet der Neligion, wie ſie fih von einander unter- 
ſcheiden durch die verfchiedeniten Abjtufungen der Empfänglichkeit 
für den Reiz desjelben Gegenftandes, und durch die größte Ver— 
ſchiedenheit deſſen, was in ihnen gemirkt wird, durch die Mannig- 
faltigfeit de3 Tons, den die entſchiedene Übermaht der einen oder 
der andern Art von Gefühlen hervorbringt und durch allerlei 
Idioſynkraſien der Neizbarkeit und Gigentümlichleiten der 
Stimmung, indem bald jeder feine eigene Situation hat, worin 
die religiöfe Anfiht der Dinge ihn vorzüglich beherriht. Dann 
wieder, wie der religiöfe Charakter des Menjchen oft etwas ganz 
eigentümliches in ihm ift, wie abgefchieden von allem, was er 
in feinen übrigen Anlagen entdedt, wie das ruhigjte und nüchternite 
Gemüt hier des ftärkften der Leidenschaft ähnlichen Affektes fähig 
iſt; wie der ftumpfite Sinn für gemeine und irdiſche Dinge hier 
innig fühlt bis zur Wehmut und klar fieht bis zur Entzüdung 
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und Weisfagung; wie der fhüchternfte Mut in allen weltlichen 
Angelegenheiten von heiligen Dingen und für fie oft bi3 zum Mär: 
tyrertum laut dur die Welt und das Zeitalter hindurch ſpricht. 
Und wie wunderbar oft diefer religiöfe Charakter ſelbſt geartet und 
271 zufammengefegt it, Bildung und Roheit, Kapazität und Be- 
Ihränfung, Zartheit und Härte in jedem auf eine eigne Weife 
unter einander gemijcht und in einander verfhlungen. Wo id) 
alle diefe Gejtalten gefehen habe? In dem eigentlichen Gebiet 
der Religion, in ihren bejtimmten Formen, in den pofitiven Reli— 
gionen, die Ihr für das Gegenteil verfchreit, unter den Heroen 
und Märtyrern eines bejtimmten Glaubens, unter den Schwärmern 
für bejtimmte Gefühle, unter den Berehrern eines bejtimmten Lichtes 
und individueller Dffenbarungen, da will id) fie Euch zeigen zu allen 
Zeiten und unter allen Völfern. Auch iſt es nicht anders, nur da 
fönnen fie anzutreffen fein. So wie fein Menfch als Individuum 
zur Eriftenz fommen faun, ohne zugleich durch denjelben Aktus 
auch in eine Welt, in eine bejtimmte Ordnung der Dinge und 
unter einzelne Gegenftände verjeßt zu werden; fo kann aud ein 
religiöfer Menſch zu feiner Individualität nicht gelangen, er 
wohne denn durch diefelbe Sandlung ſich auch ein in irgend eine 
bejtimmte Form der Religion. Beides it die Wirkung eines 
und desjelben Momentes, und kann aljo eins vom andern nicht 
getrennt werden. Wenn eines Menſchen urfprünglide Anfhauung 
des Univerfums nicht Kraft genug hat, ſich jelbft zum Mittelpunkt 
272 jeiner Religion zu maden, um den fich alles in ihr bewegt, 
jo wirft aud der Reiz nicht ftarf genug, um den Prozeß eines 
eignen und rüftigen religiöfen Lebens einzuleiten. 

dUnd nun id Euch dieſe Nechenfchaft abgelegt habe, jo jagt 
mir doch aud, wie es in Eurer gerühmten natürlichen Religion 


d: Grade die fogenannte natürlihe Religion, die das :Pofitive 
verjchleift, Haft alles Driginale und Eigentümlide. Auch Fennt 
fie fein echtes eigenes Grleben, fein lebendiges Anjhauen, nur ein 
Demonftrieren — hat gar feinen eignen feſten Mittel- und Beziehungs- 
punkt — iſt eine dünne neblige Allgemeinheit ohne Zwed und Form, 
ein Vorſtadium höchſtens zu Befjerem — fo recht ein Kind dieſer lang- 
weiligen Zeit, die Fein Verjtändnis für die Bedeutung des Außerge— 
wöhnlihen und für gefhichtlihe Bedingtheit (Schule) hat, die nur aufs 
Allgemeine geht und das Einzelne, Beſtimmte verachtet. 
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um diefe perfönlihe Ausbildung und Individualifierung jteht? 
Zeigt mir doch unter ihren Bekennern auch eine jo große 
Mannigfaltigkeit ftark gezeichneter Charaktere! Denn id) muß ges 
ftehen, ich felbft habe fie unter ihnen niemals finden fönnen, und 
wenn Ihr rühmt, daß fie ihren Anhängern mehr Freiheit ge= 
währe, fi) nad) eignem Sinn religiös zu bilden, fo kann ich mir 
nicht8 ander3 darunter denfen al3 — wie denn das Wort oft jo 
gebraudht wird — die Freiheit auch ungebildet zu bleiben, die 
Freiheit von jeder Nötigung nur überhaupt irgend etwas be= 
ftimmtes zu fein, zu fehen und zu empfinden. Die Religion 
fpielt doch in ihrem Gemüt eine gar zu Ddürftige Rolle. Es 
ilt, als ob fie gar feinen eignen Puls, fein eignes Syitem von 
Gefäßen, Feine eigne Zirkulation und alfo auch feine eigne Tem— 
peratur, und feine affimilierende Kraft für fich hätte, und feinen 
273 Charakter; fie ift überall mit ihrer Gittlihfeit und ihrer 
natürlihen Empfindfamfeit vermifht; in Verbindung mit denen, 
oder vielmehr ihnen demütig nachtretend, bewegt fie ſich träge 
und ſparſam, und wird nur gelegentlich tropfenmweife abgeſchieden 
von jenen zum Seichen ihres Dafeins. Zmar ift mir mander 
achtenswerte und Fräftige religiöfe Charakter vorgefommen, den 
die Befenner der pofitiven Religionen, nit ohne fich über das 
Phänomen zu verwundern, für einen Belenner der natürlichen 
auögaben: aber genau betrachtet, erfannten ihn diefe nicht mehr 
für ihresgleihen; er war immer ſchon etwas von der urfprüng- 
lichen Reinheit der Vernunftreligion abgewichen und hatte einiges 
Willkürliche und Pofitive in die feinige aufgenommen, was nur 
jene nicht erkannten, weil es von dem ihrigen zu jehr verfchieden 
war. Warum mißtrauen fie gleich jedem, der etwas eigentüm— 
liches in feine Religion bringt? Sie wollen eben auch alle gleich- 
förmig fein — nur entgegengefegt dem Extrem auf der andern 
Seite, den Seftierern meine id) — gleihförmig im Unbeftimmten. 
Sp wenig iſt an eine befondre perfönliche Ausbildung zu denken 
in ber natürlichen Religion, daß ihre echteften Verehrer nicht ein— 
mal mögen, daß die Religion des Menfchen eine eigne Gefchichte 
274 haben und mit einer Denfwürdigkeit anfangen fol. Das ift 
ihnen ſchon zu viel: denn Mäßigkeit ift ihre Hauptſache in der 
Religion, und wer fo etwas von fi) zu fagen weiß, kommt ſchon 
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in den üblen Geruch, daß er einen Anfat habe zum leidigen 
Fanatismus. Nah und nah fol der Menſch religiös werden, 
wie er flug und verftändig wird und alles andre, was er fein 
foll; durch den Unterricht und die Erziehung foll ihm das alles 
fommen; nicht? muß dabei fein, was für übernatürlic oder auch 
nur für jonderbar könnte gehalten werden. Ich will nicht jagen, 
daß mir das, von wegen des Unterrichts und der Erziehung, die 
alles jein jollen, den Verdacht beibringt, als ſei die natürliche 
Religion ganz vorzüglich von jenem Übel einer Vermiſchung, ja 
gar einer Verwandlung in Philofophie und Moral befallen; aber 
das iſt doch Far, daß fie nicht von irgend einer lebendigen An- 
Ihauung ausgegangen find, und daß aud feine ihr feiter Mittel: 
punkt ift, weil fie gar nichts wifjen unter fich, wovon der Menſch 
auf eine eigne Weife müßte ergriffen werden. Der Glaube an 
einen perjönlichen Gott, das wiſſen fie felbit, ift nicht das Reſultat 
einer bejtimmten einzelnen Anſchauung des Univerfums im End- 
lihen; darum fragen fie auch feinen, der ihn hat, wie er dazu 
275 gefommen fei; jondern jo wie fie ihn demonftrieren wollen, 
meinen fie auch, er muß allen andemonftriert fein. Sonft einen 
andern und bejtimmteren Mittelpunkt, den fie hätten, möchtet Ihr 
- wohl ſchwerlich aufzeigen fünnen. Das Wenige, mas ihre magre 
und dünne Religion enthält, fteht für fih in unbejtimmter Biel- 
deutigfeit da: fie haben eine Vorſehung überhaupt, eine Gerechtig— 
feit überhaupt, eine göttlide Erziehung überhaupt; alle dieſe 
Anſchauungen jehen fie gegen einander bald in dieſer, bald in jener 
Perſpektive und Verkürzung, und fie gelten ihnen bald dies 
bald jenes; oder wenn ja eine gemeinſchaftliche Beziehung auf 
einen Punkt darin anzutreffen ift, fo liegt diefer Punkt außer: 
halb der Religion, und es ift eine Beziehung auf etwas fremdes, 
darauf, daß die Sittlichfeit ja nicht gehindert werde, und daß der 
Trieb nad) Glücfeligfeit einige Nahrung erhalte — Dinge, wonach 
mwahrhaft religiöfe Menſchen bei der Konftruftion der Elemente 
ihrer Religion niemals gefragt haben, Beziehungen, wodurch 
ihr färgliches religiöfes Eigentum noch mehr zerjtreut und 
auseinander getrieben wird. Sie hat alfo für ihre religiöfen 
Anſchauungen feine Einheit einer beftimmten Anficht, diefe natür- 
276 lihe Religion, fie iſt alfo auch feine bejtimmte Form, 
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feine eigne individuelle Darftellung der Religion, und Die, 
welche nur fie befennen: haben feinen bejtimmten Wohnſitz 
in ihrem Neich, jondern find Fremdlinge, deren Seimat, 
wenn fie eine haben, woran ich zweifle, anderswo liegen muß. 
Sie fommt mir vor wie die Mafje, welche zwiſchen den Welt: 
ſyſtemen dünn und zerjtreut ſchweben fol, hier von dem einen, 
dort von dem andern ein wenig angezogen; aber von feinem 
ftarf genug, um in feinen Wirbel fortgeriffen zu werden. Wozu 
fie da ift, mögen die Götter willen; es müßte denn fein, um zu 
zeigen, daß auch das Unbeftimmte auf gewilje Weiſe erijtieren 
fann. Eigentlich aber ift e8 do nur ein Warten auf die Exiſtenz, 
zu der fie nicht anders fommen fünnten, als wenn eine Gewalt 
ftärfer als jede bisherige und auf andre Weife fie ergriff. Mehr 
fann ich ihnen nicht zugeftehn, als die dunklen Ahndungen, welche 
jener lebendigen Anſchauung vorangehn, die dem Menſchen fein 
religiöfes Leben auftut. Es gibt gewiſſe dunkle Negungen und 
Vorftellungen, die gar nicht mit der Perfönlichkeit eines Menſchen 
zufammenhängen, jondern gleihfam nur die Zmifchenräume der- 
felben ausfüllen, und in allen gleichförmig eben dasfelbe find: fo 
277 it ihre Religion. Höchſtens iſt fie Naturreligion in dem 
Sinne, wie man auch fonjt, wenn man von Naturphilojophie und 
Naturpoefie redet, den Hußerungen des rohen Inſtinkts diejen 
Namen vorjegt, um fie von der Kunft und Bildung zu unter- 
fcheiden. Aber auf das Befjere warten fie nicht etwa, und achten e3 
höher im Gefühl, es nicht erreichen zu können: fondern fie wider- 
fegen fih ihm aus allen Kräften. Das Weſen der natürlichen 
Religion befteht ganz eigentlih in der Negation alles Pofitiven 
und Charakteriftifchen in der Religion, und in der heftigiten 
Polemit dagegen. Darum ift fie aud) das mwürdige Produft des 
Beitalters, deſſen Stedenpferd eine erbärmliche Allgemeinheit und 
eine leere Nüchternheit war, die mehr als irgend etwas in allen 
Dingen der wahren Bildung entgegenarbeitet. 8weierlei hafjen 
fie ganz vorzüglih: fie wollen nirgends beim Außerordentlichen 
und Unbegreiflichen anfangen; und was fie auch fein und treiben 
mögen, fo joll nirgends eine Schule hervorfchmeden. Das ift das 
Verderben, welches Ihr in allen Künften und Wiſſenſchaften 
findet, es iſt au in die Religion gedrungen, und fein Produkt 
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iſt dies gehaltleere und formloſe Ding. Autochthonen und Auto— 
didakten möchten ſie ſein in der Religion; aber ſie haben nur 
278 das Rohe und Ungebildete von dieſen: das Eigentümliche 
bervorzubringen, haben fie weder Kraft noch Willen. Sie fträuben 
ſich gegen jede bejtimmte Religion, welche da ift, weil fie doch 
zugleich eine Schule ift; aber wenn es möglich wäre, daß ihnen 
jelbjt etwas begegnete, wodurd eine eigne Religion fi in ihnen 
gejtalten mwollte, würden fie ſich eben jo heftig dagegen auf- 
lehnen, weil doch eine Schule daraus entſtehen fönnte. Und fo 
it ihr Sträuben gegen das Poſitive und Wilffürliche zugleich 
ein Sträuben gegen alles Beitimmte und Wirklihe. Wenn eine 
beitimmte Religion nit mit einem Faktum anfangen foll, kann 
ſie gar nicht anfangen: denn ein Grund muß doc da fein, und 
es fann nur ein jubjeftiver fein, warum irgend etma3 hervor- 
gezogen und in die Mitte gejtellt wird; und wenn eine Religion 
nicht eine bejtimmte jein foll, jo iſt fie gar feine, fondern nur 
loſer unzufammenhängender Stoff. Erinnert Euch, was die Dichter 
von einem Buftande der Seelen vor der Geburt reden: wenn 
ſich eine folde gewaltſam wehren wollte, in die Welt zu fommen, 
weil fie eben nit Diefer und Iener fein möchte, jondern ein 

Menſch überhaupt; diefe Polemik gegen das Leben ijt die Polemik 
279 der natürlihen Religion gegen die pofitiven, und Diez ijt 
der permanente Zuftand ihrer Befenner. 

U, 1, a Zurück alfo, wenn es Euch Ernſt ift, die Religion in ihren 
bejtimmten Geftalten zu betrachten, von diefer erleuchteten zu den 
verachteten pofitiven Religionen, wo alles wirklich, kräftig und 
beftimmt erſcheint, wo jede einzelne Anjhauung ihren bejtimmten 
Gehalt und ein eignes Verhältnis zu den übrigen, jedes Gefühl 
feinen eignen Kreis und feine befondre Beziehung hat; wo Ihr 
jede Modifikation der Neligiofität irgendwo antrefft, und jeden Ge- 
mütszuftand, in welhen nur die Religion den Menſchen verjegen 
Tann; wo Ihr jeden Zeil derjelben irgendwo ausgebildet und 
jede ihrer Wirkungen irgendwo vollendet findet; wo alle gemein- 
ſchaftliche Anftalten und alle einzelne Außerungen den hohen 
Wert bemeifen, der auf die Religion gelegt wird bis zum Ber- 


I, 1, a: Alfo auf zur Betrahtung der einzelnen Religionen! 
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geſſen alles übrigen; wo der heilige Eifer, mit weldem fie be- 
trachtet, mitgeteilt, genofjen wird, und die kindliche Sehnſucht, mit 
meldher man neuen Dffenbarungen himmliſcher Kräfte entgegen- 
fieht, Euch dafür bürgen, daß feines von ihren Elementen, welches 
von diefem Punkt aus ſchon wahrgenommen werden fonnte, über- 
fehen worden, und feiner von ihren Momenten verfhwunden ift, 
280 ohne ein Denkmal zurüdzulafien. Betrachtet alle die mannig- 
faltigen Geftalten, in welcher jede einzelne Art das Univerfum an— 
zufhauen ſchon erfchienen ift; laßt Euch nicht zurüdichreden weder 
durch geheimnisvolle Dunkelheit, nod) durch wunderbare grotesfe 
Züge, und gebet dem Wahn nicht Raum, als möchte alles nur 
Phantaſie und Dichtung fein: grabet nur immer tiefer, wo Euer 
magifher Stab einmal angefchlagen hat, Ihr werdet gewiß das 
Himmlifhe zutage fördern. Aber, daß Ihr ja auch auf das 
Menjhliche ſeht, was die Göttlihe annehmen mußte; daß Ihr ja 
nicht aus der acht laßt, wie fie überall die Spuren von der Bildung 
jedes Zeitalters, von der Geſchichte jeder Menſchenart an fich trägt, 
wie fie oft in Anechtögeftalt einhergehen mußte, an ihren Um— 
gebungen und an ihrem Schmud die Dürftigfeit ihrer Schüler 
und ihres MWohnfiges zur Schau tragend, damit Ihr gebührend 
abjondert und fcheidet; daß Ihr ja nicht überfehet, wie fie oft 
beſchränkt worden ift im ihrem Wachstum, weil man ihr nicht 
Raum ließ ihre Kräfte zu üben, wie fie oft in der erjten Kind- 
heit Häglih vergangen iſt an ſchlechter Behandlung und an 
Atrophie. Und wenn Ihr das Ganze umfafjen wollt, fo bleibt 
je nicht allein bei denen Geftalten der Religion ſtehn, melde 
281 Jahrhunderte lang geglänzt und große Völker beherrſcht 
haben und dur Dichter und Weife vielfach verherrlicht worden 
find: was hiſtoriſch und religiös das merfwürdigfte war, ift oft 
nur unter wenige geteilt und dem gemeinen Blid verborgen 
geblieben. 

«Wenn Ihr aber auch auf diefe Art die rechten Gegen- 


b: Zum Verftändnis derjelben bedarfs der Vorfiht und der rechten 
Methode: @) Nicht einfach jummieren und abftrahieren, was alle 
Befenner derjelben etwa mit einander gemeinfam haben, fondern — wie 
Ihon oben gejagt — die Zentralanfhauung des Unenpdlichen in ihr aus- 
findig machen! 








I 
{ 
| 
\ 
j 


— 13 — 


fände und diefe ganz und vollftändig ins Auge faßt, wird es 
immer nod ein ſchwieriges Geſchäft fein, den Geift der Religionen 
zu entdeden und fie durchaus zu verjtehen. Noch einmal mwarne 
ih Euch, ihn nicht abjtrahieren zu wollen aus dem, was allen, 
die eine beitimmte Religion befennen, gemeinſchaftlich ift: Ihr 
verirrt Euch in taufend vergeblihen Nahforihungen auf diefem 
Wege, und fommt am Ende immer anftatt des Geiftes der Re- 
ligion auf ein bejtimmtes Duantum von Stoff; Ihr müßt Euch 
erinnern, daß feine je ganz wirklich geworden ift, und daß Ihr 
fie nicht eher fennt, bis Ihr, weit entfernt fie in einem befchränften 
Raume zu juchen, ſelbſt imftande feid fie zu ergänzen, und zu 
bejtimmen, wie dies und jenes in ihr geworden fein müßte, wenn 
ihr Gejichtöfreis jo weit gereicht hätte; Ihr könnt es Eud nicht 
feſt genug einprägen, daß alles nur darauf anfommt ihre Grund- 
282 anſchauung zu finden, daß Euch alle Kenntnis vom einzelnen 
nichts hilft, jolange Ihr diefe nicht Habt, und daß Ihr fie nicht 
eher habt, bis Ihr alles einzelne aus einem erklären fönnt. 
BUnd ſelbſt mit diefer Regel der Unterfudung, die doch nur ein 
Prüfftein ift, werdet Ihr taufend Verirrungen ausgeſetzt fein: 
Vieles wird Euch entgegenfommen gleihjam abſichtlich, um Euch 
zu verführen, vieles wird fih Euch in den Weg jtellen, um Euer 
Auge auf eine falfche Seite zu rihten. Vor allen Dingen bitte 
ih Euch, den Unterfhied ja nicht aus den Augen zu lafjen 
zwifchen dem, was das Weſen einer einzelnen Religion ausmacht 
fofern fie eine bejtimmte Form und Darftellung derfelben über: 
haupt ift, und dem, was ihre Einheit als Schule bezeichnet und 
fie als folde zufammenhält. Religiöſe Menſchen find durchaus 
hiſtoriſch: das ift nicht ihr kleinſtes Lob; aber es ift auch die 
Duelle großer Mißverſtändniſſe. Der Moment, in welchem fie 
felbjt von der Anſchauung erfüllt worden find, melde ſich zum 
Mittelpunkt ihrer Religion gemacht hat, ijt ihnen immer heilig; 
er erſcheint ihnen als eine unmittelbare Einwirkung der Gottheit, 
und fie reden nie von dem, was ihnen eigentümlich ijt in der 
Keligion, und von der Geftalt, die fie in ihnen gewonnen hat, 
283 ohne auf ihn hinzumeifen. Ihr Fönnt alfo denken, wieviel 








ß) Unterfheiden zwijchen hiſtoriſchem Anlaß und wejentlihem Inhalt 
(zwiihen Perſon und Prinzip)! 
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heiliger noch ihnen der Moment fein muß, in welchem dieje un- 
endlihe Anſchauung überhaupt zuerit in der Welt al Fundament 
und Mittelpunkt einer eignen Religion aufgejtellt worden iſt, da 
an diefen die ganze Entwidelung diefer Religion in allen Gene- 
rationen und Individuen fich ebenfo hiftorifh anfnüpft, und doch 
diefes Ganze der Religion und die religiöfe Bildung einer großen 
Mafje der Menfchheit etwas unendlich größeres ijt, als ihr eignes 
religiöfes Leben und das kleine Fragment diefer Religion, welches 
fie perſönlich darſtellen. Diefes Faktum verherrlihen fie alfo 
auf alle Weife, häufen darauf allen Schmud der religiöfen Kunft, 
beten es an als die reichjte und mohltätigite Wunderwirfung 
des Höchſten, und reden nie von ihrer Religion, jtellen nie eins 
von ihren Elementen auf, ohne es in Verbindung mit dieſem 
Faltum zu fegen und darzuitellen. Wenn alfo die bejtändige 
Erwähnung desfelben alle Äußerungen der Religion begleitet, 
und ihnen eine eigene Farbe gibt; fo ift nichts natürlicher als 
diefes Faktum mit der Grundanfhauung der Religion felbit zu 
verwechleln; dies hat nur nicht alle* verführt, und die Anficht 
faft aller Religionen verfchoben. Vergeßt alfo nie, daß die 
2384 Grundanfhauung einer Religion nichts fein Tann, al3 irgend 
eine Anſchauung des Unendlihen im Endlichen, irgend ein allge 
meines Element der Religion, welches in allen andern aber auch 
vorkommen darf, und wenn fie vollitändig fein jollten, vorfommen 
müßte; nur daß es ihnen nicht in den Mittelpunkt geitellt ift. 
— JIIch bitte Euch, nicht alles, was Ihr bei den Heroen der 
Religion oder in den heiligen Urkunden findet, für Religion zu 
halten, und den unterfcheidenden Geift darin zu ſuchen. Nicht 
Kleinigkeiten meine ich damit, wie Ihr leicht denken könnt, noch 
folde Dinge, die nach jedes Ermefjen der Religion ganz fremd 
find; fondern das, was oft mit ihr verwechjelt wird. Erinnert 
Euch wie abfichtslos jene Urkunden verfertigt find, daß unmöglich 
darauf gejehen werden fonnte, alles daraus zu entfernen, mas 
nicht Neligion ift, und bedenkt, wie jene Männer in allerlei Ver: 
hältniffen gelebt haben in der Welt, und unmöglich bei jedem 
y) Bedenken, daß nicht alles in den Heroen und Urfunden der Religion 
Religon ift! 


* fol heißen „nahezu alfe*. 
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Wort, was fie ſprachen, jagen fonnten: das ift nicht Religion, 
und wenn fie aljo Weltklugheit und Moral reden, oder Meta- 
phyſik und Poefie, jo meint nicht, das müſſe auch in die Religion 
hineingezwängt werden, und darin müfje auch ihr Charakter zu 
Juden fein. Die Moral foll wenigjtens überall nur eine fein, 
285 nach ihren Verſchiedenheiten, welche alfo immer etwas find, 
das hinweggetan werden ſoll, Fönnen fi die Religionen nicht 
unterjcheiden, die nicht überall eine fein follen. — 2Mehr als 
alles aber bitte ih Euch, laßt Euch nicht verführen von den 
beiden feindfeligen Prinzipien, die überall, und faft von den erften 
Zeiten an, den Geijt jeder Neligion haben zu entftellen und zu 
verfteden gefuht. Überall hat es fehr bald ſolche gegeben, die 
ihn in einzelnen Lehrfäten haben umgrenzen, und das, was noch 
nicht ihm gemäß zur Religion gebildet war, von ihr ausschließen 
wollen, und ſolche, die, es jei nun aus Haß gegen die Polemik, 
oder um die Religion den Irreligiöfen angenehmer zu machen, 
oder aus Unverftand und Unkenntnis der Sache und aus Mangel 
an Sinn, alles eigentümlihe als toten Buchſtaben verjchreien, 
um aufs unbejtimmte loszugehn. Bor beiden hütet Euch: bei 
fteifen Syjtematifern, bei feichten Indifferentiften werdet Ihr den 
Geiſt einer Religion nicht finden, fondern bei denen, die in ihr 
leben als in ihrem Clement, und fih immer weiter in ihr be— 
wegen, ohne den Wahn zu nähren, daß fie fie ganz umfafjen 
fönnten, 

eOb es Euch mit diefen Borfihtsmaßregeln gelingen wird, 
286 den Geiſt der Religionen zu entdeden? Ich weiß es nicht: 
aber ich fürchte, daß auch Religion nur durch fich ſelbſt verſtanden 
werden Tann, und daß Euch ihre befondere Bauart und ihr 
Harakteriftifher Unterfchied nicht eher Elar werden wird, bis Ihr 
felbjt irgend einer angehört. Wie es Euch glüden mag, die rohen 
und ungebildeten Religionen entfernter Völker zu entziffern, oder 
die vielerlei religiöfen Individuen auszufondern, welche in der 
Schönen Mythologie der Griehen und Römer eingewidelt liegen, 


8) Nicht Iehrhafte Ausprägungen für die Sache felbit halten, nicht un- 
bequeme Eigentümlichfeiten verfchleifen oder weginterpretieren ! 
ce: Zwar alle Borfihtsmaßregeln erjeßen die Hauptſache nicht: der 
wahre Schlüfjel, Religionen zu verjtehen, ift, jelber eine haben. 
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das läßt mich fehr gleichgültig, mögen ihre Götter Euch geleiten; 
aber wenn Ihr Eud dem Allerheiligiten nähert, wo das Uni— 
verfum in feiner höchſten Einheit angefhaut wird, wenn Ihr die 
verschiedenen Geftalten der ſyſtematiſchen Religion betrachten wollt, 
nicht die ausländifchen und fremden, jondern die, welche unter 
und noch) mehr oder minder vorhanden find: fo fann es mir 
nicht gleichgültig fein, ob Ihr den rechten Punkt findet, von 
dem Ihr ſie anfehen müßt. 
2,2 3war follte id) nur von einer reden: denn der Judaismus 
it ſchon lange eine tote Religion, und Diejenigen, welche jebt 
noch feine Farbe tragen, ſitzen eigentlich Flagend bei der unver— 
mwezlihen Mumie, und meinen über fein Hinſcheiden und feine 
287 traurige Verlaſſenſchaft. Auch rede ich nicht deswegen von 
ihm, weil er etwa der Vorläufer des Chriftentums wäre: id) 
bafje in der Religion diefe Art von hiſtoriſchen Beziehungen, 
ihre Notwendigkeit ijt eine weit höhere und ewige, und jedes 
Anfangen in ihr ift urfprünglid: aber er hat einen fo ſchönen 
kindlichen Charakter, und diefer ift fo gänzlich verfchüttet, und das 
Ganze ein fo merfwürdiges Beifpiel von der Korruption und 
vom gänzlihen Verſchwinden der Religion aus einer großen 
Maffe, in der fie fi) ehedem befand. Nehmt einmal alles 
Politiſche, und jo Gott will, Moralifhe hinweg, wodurd er ge= 
meiniglid) charakterifiert wird; vergeßt das ganze Experiment, den 
Staat anzufnüpfen an die Neligion, daß ic) nicht ſage an die 
Kirche; vergeßt, daß das Judentum gewiſſermaßen zugleich ein 
Drden war, gegründet auf eine alte Familiengefhichte, aufrecht 
erhalten durch die Prieſter; ſeht bloß auf das eigentlich Reli— 
giöfe darin, wozu dies alles nicht gehört, und jagt mir, welches 
‚ Mt die überall hindurchſchimmernde Idee des Univerfums? Keine 
\ andere, als die von einer allgemeinen unmittelbaren Vergeltung, 
| von einer eigenen Reaktion des Unendlichen gegen jedes ein: 

zelne Endliche, das aus der Willfür hervorgeht, durch ein 
288 anderes Endliches, das nicht als aus der Willfür hervor: 


2, a: Das Judentum fommt eigentlih kaum nod in Betradt: 
es iſt tot, und der geſchichtliche Schlüffel zum Chriftentum ift es aud) 
nit. Doc ift es anziehend und lehrreich. b: Seine Zentralan- 
ſchauung ift, das ewige Walten vorzuftellen al3 Vergeltung. 
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gehend angejehen wird. So wird alles betrachtet, Entjtehen und 
Vergehen, Glück und Unglüd, ſelbſt nur innerhalb der, menſch— 
dihen Seele wechjelt immer eine Nußerung der Freiheit und Will- 
für und eine unmittelbare Einwirkung der Gottheit; alle andern 
Eigenihaften Gottes, welche auch angefhaut werden, äußern ſich 
nad diejer Regel, und werden immer in der Beziehung auf dieſe 
gejehen; belohnend, jtrafend, züchtigend das einzelne im einzel: 
nen, jo wird die Gottheit durchaus vorgeftellt. Als die Sünger 
einmal Chriſtum fragten: Wer hat gefündiget, diefe oder ihre 
Väter, und er ihnen antwortete: meint Ihr, daß diefe mehr ge— 
Jündigt haben als andere. — Das war der religiöfe Geift des 
Judentums in feiner jchneidenditen Geftalt, und das war feine 
Polemik dagegen. Daher der fi) überall durchſchlingende Paralle— 
lismus, der feine zufällige Form ift, und das Anfehen des Dialo- 
giſchen, welches in allem, was religiös ift, angetroffen wird. Die 
ganze Gejhichte, jo wie fie ein fortdauernder Wechſel zwifchen 
diefem Neiz und diefer Gegenwirfung ift, wird fie vorgeftellt als 
ein Geſpräch zwiſchen Gott und den Menfchen in Wort und Tat, 
und alles, was vereinigt iſt, ijt es nur durch die Gleichheit in 
289 diefer Behandlung. Daher die Deiligfeit der Tradition, in welcher 
der Zufammenhang diejes großen Geſprächs enthalten war, und die 
Unmöglichfeit zur Religion zu gelangen, als nur dur die Ein— 
weihung in diefen Zufammenhang und noch in ſpäten Zeiten der 
Streit unter den Selten, ob fie im Beſitz dieſes fortgehenden 
Geſprächs wären. °Eben von diefer Anficht rührt es her, daß 
in der jüdischen Religion die Gabe der Weisfagung jo vollfommen 
ausgebildet ift als in feiner andern; denn im Weisfagen find doch 
die Chriften nur Kinder gegen fie. Dieſe ganze Idee nämlich 
iſt höchſt Eindlih, nur auf einen Heinen Schauplat ohne Ver: 
widelungen berechnet, wo bei einem einfachen Ganzen. die natürs 
lichen Folgen der Handlungen nicht geftört oder gehindert werden: 
je weiter aber die Befenner diefer Religion vorrüdten auf den 
Schauplatz der Welt, unter die Verbindung mit mehreren Völkern, 
deſto fchwieriger wurde die Darftellung dieſer Idee, und Die 
Phantafie mußte dem Allmächtigen das Wort, welches er erſt 


c: Daher feine bejondere Eigentümlichfeit die Weisjagung. 
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ſprechen wollte, vorwegnehmen, und ſich den zweiten Teil des— 
ſelben Moments aus weiter Ferne vors Auge holen und Zeit 
und Raum dazwiſchen vernichten. Das iſt eine Weisſagung, und 
das Streben darnach mußte notwendig ſo lange noch immer eine 
290 Haupterſcheinung ſein, als es möglich war, jene Idee und mit 
ihr die Religion feſtzuhalten. Der Glaube an den Meſſias war 
ihre letzte mit großer Anſtrengung erzeugte Frucht: ein neuer 
Herrſcher follte fommen um das Zion, wo die Stimme des Herrn 
verftummet war, in feiner Herrlichkeit wieder herzuftellen, und 
durch die Unterwerfung der Völker unter das alte Gejeg jollte 
jener einfache Gang wieder allgemein werden in den Begeben- 
heiten der Welt, der durch ihre unfriedlihe Gemeinſchaft, durch 
das Gegeneinandergerichtetfein ihre Kräfte und durch die Ver— 
f&hiedenheit ihrer Sitten unterbroden war. Er hat ſich lange 
erhalten, wie oft eine einzelne Frucht, nachdem alle Lebenskraft 
aus dem Stamm gewichen ift, bis in die rauheſte Iahreszeit an 
einem welfen Stil hängen bleibt und an ihm vertrodnet. Der 
eingeſchränkte Gefichtzpunft gewährte diefer Neligion, als Reli— 
gion, eine kurze Dauer. Sie ftarb, ala ihre heiligen Bücher 
gefhloffen wurden, da wurde das Geſpräch des Iehova mit 
feinem Volk als beendigt angefehen, die politifhe Verbindung, 
welche an fie gefnüpft war, fchleppte noch länger ein fieches Da— 
fein, und ihr Außeres hat fich noch weit fpäter erhalten, die un- 
291 angenehme Erfcheinung einer mechanifhen Bewegung, nach— 
dem Leben und Geift längſt gemwichen ift. 

a Serrlicher, erhabener, der erwachfenen Menſchheit würdiger, 
tiefer eindringend in den Geiſt der ſyſtematiſchen Religion, weiter 
ſich verbreitend über das ganze Univerfum ift die urfprüngliche 
Anſchauung des Chriftentums. Sie ift feine andere, al3 die des 
allgemeinen Entgegenftrebens alles Endlichen gegen die Einheit 


d: Seine Zeit it umt. 

3,, a: Das Chriſtentum ſchaut das ewige Walten an als Erlöfung, 
als ein fortgehendes Emporführen der ins Verderben gefunfenen Welt 
durch immer vollfommnere Mitteilung der Kräfte des Heiles in gottge— 
fandten Perſönlichkeiten. Andrerſeits erfaßt es die Welt als erlöfungs- 
begierig und bedürftig, unfähig, durch fih Erlöfung zu gewinnen, immer 
aufs neue rettender Kräfte bedürfend. 
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de3 Ganzen, und der Art, wie die Gottheit dieſes Entgegen- 
jtreben behandelt, wie fie die Feindſchaft gegen fich vermittelt, 


und der größer werdenden Entfernung Grenzen fest durch einzelne | 


Punkte über das Ganze ausgeftreut, welche zugleich Endliches 
und Unendliches, zugleich; Menfchliches und Göttliches find. Das 
Verderben und die Erlöfung, die Feindfhaft und die Vermittlung, 
das find die beiden unzertrennlich mit einander verbundenen 
Seiten diefer Anſchauung, und durd fie wird die Geftalt alles 
religiöfen Stoffs im Chriftentum und feine ganze Form beftimmt. 
Die phyfiihe Welt ift abgewihen von ihrer Vollkommenheit und 
unvergänglihen Schönheit mit immer verftärkten Schritten; aber 
alles Übel, jelbjt das, daß das Endliche vergehen muß che es 
den Kreis feines Dafeins vollitändig durchlaufen hat, ift eine Folge 
292 des Willens, des jelbjtfüchtigen Streben der individuellen 
Natur, die fi) überall losreikt aus dem Zufammenhange mit dem 
Ganzen, um etwas zu jein für jih; auch der Tod iſt gefommen 
um der Sünde willen. Die moralifhe Welt ift vom Schlechten 
zum Schlimmeren fortjchreitend, unfähig etwas hervorzubringen, 
worin der Geilt des Univerfums wirklich lebte, verfinftert der 
Verſtand und abgewichen von der Wahrheit, verderbt das Herz 
und ermangelnd jedes Ruhmes vor Gott, verlöſcht das Ebenbild 
des Unendlihen in jedem Zeile der endlihen Natur. In Be: 
ziehung hierauf wird aud die göttliche Vorſehung in allen ihren 
Äußerungen angeſchaut, nicht auf die unmittelbaren Folgen für 
die Empfindung gerichtet in ihrem Zun, nicht das Glüd oder 
Leiden im Auge habend, welches fie bervorbringt, nicht mehr ein- 
zelne Sandlungen hindernd oder fürdernd, fondern nur bedacht 
dem Verberben zu fteuern in großen Maſſen, zu zerftören ohne 
Gnade was nicht mehr zurüdzuführen ift, und neue Schöpfungen 
mit neuen Kräften aus fich felbft zu ſchwängern: fo tut fie 
Zeihen und Wunder, die den Lauf der Dinge unterbrechen und 
erihüttern, jo ſchickt ſie Gefandte, in denen mehr oder meniger 
von ihrem eignen Geijte wohnt, um göttlide Kräfte auszugießen 
293 unter die Menſchen. Eben fo wird auch die religiöfe Welt 
vorgeftellt. Auch indem e3 das Univerfum anjhauen will, jtrebt 
das Endliche ihm entgegen, ſucht immer ohne zu finden und ver- 
liert was e3 gefunden hat, immer einfeitig, immer ſchwankend, 
12* 
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immer beim einzelnen und zufälligen ftehen bleibend, und immer 
noch mehr mwollend als anfchauen verliert es das Biel feiner 
Blide. Vergeblich ift jede Offenbarung. Alles wird verfchlungen 
von irdifhen Sinn, alles fortgerifjen von dem inwohnenden 
irreligiöfen Prinzip, und immer neue Beranftaltungen trifft die 
Gottheit, immer berrlichere Dffenbarungen gehn durch ihre Kraft 
allein aus dem Schoße der alten hervor, immer erhabnere 
Mittler ftellt fie auf zwiſchen fih und den Menſchen, immer 
inniger vereinigt fie in jedem fpäteren Gefandten die Gottheit 
mit der Menfchheit, damit durch fie und von ihnen die Menſchen 
lernen mögen da3 ewige Weſen erfennen, und nie wird dennoch 
gehoben die alte Klage, daß der Menſch nicht vernimmt, was 
vom Geifte Gottes it. PDiefes, daß das Chrijtentum in feiner 
eigentlihften Grundanſchauung am meijten und liebjten das Uni- 
verfum in der Neligion und ihrer Gefhichte anſchaut, daß es Die 
Religion felbit ala Stoff für die Neligion verarbeitet, und fo 
294 gleihjam eine höhere Potenz derjelben it, da3 macht das 
unterjcheidendfte feines Charakters, das bejtimmt feine ganze 
Form. Eben weil e3 ein irreligiöfes Prinzip als überall ver- 
breitet vorausfegt, weil dies einen wefentlichen Teil der Anſchau— 
ung ausmacht, auf welche alles übrige bezogen wird, ijt es durch 
und durch polemifh. — Polemiſch in feiner Mitteilung nad 
außen, denn um fein innerites Weſen Far zu machen, muß es 
jedes DVerderben, es liege in den Sitten oder in der Denfungs- 
art, vor allen Dingen aber das irreligiöfe Prinzip ſelbſt überall 
aufdeden. Ohne Schonung entlarvt es daher jede falſche Moral, 
jede ſchlechte Neligion, jede unglüdliche Vermiſchung von beiden, 
wodurch ihre beiderfeitige Blöße bedeckt werden fol, in die inneriten 
Geheimnifje des verderbten Herzens dringt es ein und erleuchtet 
mit der heiligen Fadel eigner Erfahrung jedes Übel, das im 
b: ©o iſt es fozufagen Religion in höherer Potenz, ift Religion der 
Religion: ihm wird die Religion felber in ihrer geihichtlihen Entwick— 
lung und Entfaltung in ihren immer höheren Formen zur zentralen An- 
jhauung des Univerfums. (ES jhaut darin das fortgehende göttliche 
Erlöfungswalten an der Menjchheit.) e: So iſt es duch und durch 
„polemiſch“; überall ſucht und findet es Verderb und deckt ihn auf — 
auch in ſich ſelbſt fort und fort — und dringt auf immer intenſivere 
Reinheit und Gottbezogenheit.. 
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Finſtern ſchleicht. So zeritört es — und dies war faſt feine 
erite Bewegung — die lette Erwartung feiner nächſten Brüder 
und Zeitgenofjen, und nannte es irreligiös und gottlos eine 
andere Wiederheritellung zu mwünfchen oder zu erwarten als die 
zur bejiren Religion, zur höheren Anficht der Dinge, und zum 
ewigen Leben in Gott. Kühn führt es die Seiden hinweg über 
295 die Irennung, die fie gemacht hatten zwiſchen dem Leben 
und der Welt der Götter und der Menſchen. Wer nicht in dem 
Ewigen lebt, webt und ift, dem ift er völlig unbefannt, wer dies 
natürliche Gefühl, wer diefe innre Anſchauung verloren hat unter 
der Menge jinnliher Eindrüde und Begierden, in deſſen be- 
ſchränkten Sinn ift noch feine Religion gefommen. So rifjen fie 
überall auf die übertündten Gräber und bradten die Toten— 
gebeine ans Licht, und wären fie Philofophen geweſen, die erjten 
Helden des Chrijtentums, fie hätten eben jo polemifiert gegen das 
Berderben der Philojophie. Nirgends gewiß verfannten fie die 
Grundzüge des göttlichen Ebenbildes, in allen Entjtellungen und 
Entartungen jahen fie gewiß den himmlischen Keim der Religion; 
aber als Chrijten war ihnen die Hauptfache die Entfernung vom 
Univerfum, die einen Mittler bedarf, und jo oft fie Chriftentum 
ſprachen, gingen fie nur darauf. — Polemiſch ift aber auch das 
Chrijtentum, und das ebenfo ſcharf und fchneidend, innerhalb 
feiner eignen Grenzen, und in feiner innerjten Gemeinfchaft der 
Heiligen. Nirgends iſt die Religion fo vollfommen idealifiert, als 
im Chrijtentum und durch die urfprünglihe Vorausfegung des— 
feldben; und eben damit zugleich it immerwährendes Polemifieren 
296 gegen alles Wirfliche in der Religion als eine Aufgabe hin- 
geitellt, der nie völlig Genüge geleijtet werden Tann. Eben meil 
übberall das irreligiöfe Prinzip ift und wirft, und weil alles Wirk: 
liche zugleich al3 unheilig erfcheint, ift eine unendliche Seiligfeit 
dad Biel des Chriftentums. Nie zufrieden mit dem Crlangten 
fuht e8 aud in feinen reiniten Anſchauungen, auch in feinen 
heiligiten Gefühlen noch die Spuren des Irreligiöjen, und der 
dem Univerfum entgegengefegten und von ihm abgewandten Tendenz 
alles Endlihen. Im Ton der höchſten Infpiration Fritifiert einer 
der älteften heiligen Schriftjteller den religiöfen Zuſtand der 
Gemeinen, in einfältiger Offenheit reden die hohen Apoftel von 
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ſich felbft, und fo fol jeder in den heiligen Kreis treten, nicht 
nur begeiftert und lehrend, fondern auch in Demut das Geinige 
der allgemeinen Prüfung darbringend, und nichts fol gejchont 
werden, auch das Liebjte und Teuerſte nicht, nichts ſoll je träge 
beifeite gelegt werden, aud) das nicht, was am allgemeiniten 
anerkannt ift. Dasfelbe, was eroterifch heilig gepriefen und als 
das Weſen der Religion aufgeftellt ift vor der Welt, iſt immer 
noch ejoterifch einem ftrengen und wiederholten Gericht unter- 
worfen, damit immer mehr unreines abgefchieden werde, und der 
297 Glanz der himmlischen Farben immer ungetrübter erjcheine 
an allen Anjhauungen des Unendlihen. Wie Ihr in der Natur 
feht, daß eine zufammengefegte Mafje, wenn fie ihre hemilchen 
Kräfte gegen etwas außer ihr gerichtet gehabt hat, fobald dies 
überwunden oder das Gleichgewicht hergeftellt ift, in fich ſelbſt 
in Gährung gerät, und dies und jene? aus fich abfcheidet: jo 
ift e3 mit einzelnen Clementen und mit ganzen Mafjen des 
Chriſtentums; es wendet zulegt feine polemifhe Kraft gegen fich 
jelbjt, immer beforgt durch den Kampf mit der äußern Irreligion 
etwas fremdes eingefogen, oder gar ein Prinzip des Verderbens 
noch in ſich zu haben, ſcheut es auch die heftigiten innerlichen 
Bewegungen nicht, um es auszuftoßen. Dies ift die in feinem 
Weſen gegründete Gefchichte des Chriftentums. Ih bin nicht 
gefommen Friede zu bringen, jondern das Schwert, jagt der 
Stifter desjelben, und feine fanfte Seele kann unmöglich gemeint 
haben, daß er gefommen fei, jene blutigen Bewegungen zu ver- 
anlafjen, die dem Geift der Religion jo völlig zumider find: oder 
jene elenden Wortſtreite, die fih auf den toten Stoff beziehn, 
den die lebendige Religion nicht aufnimmt: nur dieſe heiligen 
Kriege, die aus dem Weſen feiner Lehre notwendig entitehen, " 
298 hat er vorausgefehn, und indem er fie vorausfah, befohlen. 
— 4Nber nicht nur die Beihaffenheit der einzelnen Clemente 
des Chriſtentums iſt dieſer beftändigen Sichtung untermorfen ; 
auch auf ihr ununterbrochenes Dafein und Leben im Gemüt 
geht die Unerfättlichfeit nach Religion. In jedem Moment, wo 


d: und zugleich auf immer ertenfivere: feinen Moment foll e3 geben, 
der leer wäre von Religion. 
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das religiöfe Prinzip nicht wahrgenommen werden kann im Gemüt, 
wird das Irreligiöſe als herrſchend gedacht: denn nur durch das 
Entgegengejegte Tann das, was ift, aufgehoben und auf nichts 
gebracht werden. Jede Unterbredung der Religion ift Irreligion; 
das Gemüt Fann fih nicht einen Augenblid entblößt fühlen von 
Anſchauungen und Gefühlen des Univerfums, ohne fich zugleich 
der Feindfhaft und der Entfernung von ihm bewußt zu werden. 
So hat das Chrijtentum zuerft und weſentlich die Forderung 
gemacht, daß die Religiofität ein Kontinuum fein fol im Menſchen, 
und verfhmäht noch mit den ſtärkſten Außerungen derfelben zu— 
frieden zu jein, jobald fie nur gemifjen Zeilen des Lebens ans 
gehören und fie beherrichen fol. Nie fol fie ruhen, und nichts 
ſoll ihr jo ſchlechthin entgegengefegt fein, daß es nicht mit ihr 
beitehen fönne; von allem Endlichen follen wir aufs Unendliche 
jehen, allen Empfindungen des Gemüts, woher fie aud) entitanden 
299 feien, allen Handlungen, auf welche Gegenstände fie ſich auch 
beziehen mögen, follen wir imjtande fein, religiöfe Gefühle und 
Anfihten beizugefellen. Das iſt das eigentliche höchſte Ziel der 
Virtuofität im Chrijtentum. 

eMie nun die urfprüngliche Anfhauung desjelben, aus welcher 
alle diefe Anfichten ſich ableiten, den Charakter feiner Gefühle 
bejtimmen, da3 werdet Ihr leicht finden. Wie nennt Ihr das 
Gefühl einer unbefriedigten Sehnfuht, die auf einen großen 
Gegenjtand gerichtet. ift, und deren Unendlichkeit Ihr Euch be— 
mußt jeid? Was ergreift Euch, wo Ihr das Heilige mit dem 
Profanen, das Erhabene mit dem Geringen und Nichtigen aufs 
innigfte gemifcht findet? und wie nennt Ihr die Stimmung, die 
Euch bisweilen nötigt, diefe Mifhung überall vorauszufegen, 
und überall nah ihr zu forjhen? Nicht bisweilen ergreift fie 
den Chriften, fondern fie ift der herrichende Zon aller feiner 
religiöfen Gefühle, diefe heilige Wehmut — denn das ift der 
einzige Name, den die Sprache mir darbietet — jede Freude und 
jeder Schmerz, jede Liebe und jede Furcht begleitet fie; ja in feinem 
Stolz wie in feiner Demut ift fie der Grundton, auf den fid alles 


e: Daher die Grundftimmung im Chriftentume: eine beftändige Wehmut 
über den beftändig gefühlten Mangel. 
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bezieht. Wenn Ihr Euch darauf verfteht, aus einzelnen Zügen das 
300 Innere eines Gemüt nachzubilden, und Euch durch das Fremd— 
artige nicht ftören zu laffen, das ihnen Gott weiß woher beigemiſcht 
ift: jo werdet Ihr in dem Stifter des Chriftentums durchaus dieſe 
Empfindung herrſchend finden; wenn Euch ein Schriftfteller, der- 
nur wenige Blätter in einer einfahen Sprache hinterlajjen hat, 
nicht zu gering ift, um Eure Aufmerffamfeit auf ihn zu wenden: 
jo wird Euch aus jedem Worte, was und von feinem Bufenfreund- 
übrig ift, diefer Ton anfprehen; und wenn ja* ein Chrift Eud- 
in das Seiligite feines Gemüts hineinbliden ließ: gewiß es iſt 
diefes geweſen. 

So ift das Chriftentum. Seine Entjtellungen und jeim 
mannigfaltiges Verderben will ich nicht befhönigen, da die Vers 
derblichfeit alles Heiligen, jobald es menſchlich wird, ein Zeil 
feiner urfprüngliden Weltanfhauung iſt. Auch will ic Euch 
nicht weiter in das einzelne desſelben hineinführen; feine Ver— 
handlungen liegen vor Euch, und den Faden glaube ih Euch ges 
geben zu haben, der Euch durch alle Anomalien hindurhführen, 
und unbeforgt um den Ausgang Euch die genauefte Überficht 
möglih machen wird. Haltet ihn nur feit, und ſeht vom erſten 
Anbeginn an auf nichts, als auf die Klarheit, die Mannigfaltigkfeit 
301 und den Reichtum, womit jene erjte Grundidee fi entwidelt. 
hat. “Wenn ic) das heilige Bild deſſen betrachte in den 
verjtümmelten Schilderungen feines Lebens, der der erhabene Ur— 
heber des Herrlichiten ift, was es bis jest gibt in der Religion: 
jo bewundre ich nicht die Neinigfeit feiner Sittenlehre, die doc; 
nur ausgefprochen hat, was alle Menſchen, die zum Bewußtſein 
ihrer geiftigen Natur gefommen find, mit ihm gemein haben, und: 
dem weder das Ausſprechen noch das Zuerft einen größeren Wert 
geben kann; id) bewundre nit die Cigentümlichfeit feines. 
Charakters, die innige Vermählung hoher Kraft mit rührender- 
Sanftmut; — jedes erhaben einfache Gemüt in einer befondern. 
Situation muß einen großen Charakter in beftimmten Zügen dar= 

3,, a: Chriſti Bedeutung ift die, daß ihm zuerft die Grundan- 
ſchauung des Chriftentums vom allgemeinen Verderben und der forte 
gehenden Erlöfung dur höhere Vermittlung aufgegangen ift. 
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Ttellen; das alles find nur menſchliche Dinge: aber das wahrhaft 
Göttlihe ift die herrliche Klarheit, zu welcher die große Idee, 
melche darzuitellen er gefommen war, die Idee, daß alles End- 
liche höherer Vermittlungen bedarf, um mit der Gottheit zuſammen— 
zuhängen, jich in feiner Seele ausbildete. Bergebliche Verwegen— 
heit ijt es, den Schleier hinwegnehmen zu wollen, der ihre Ent- 
ſtehung in ihm verhüllt und verhülfen foll, weil aller Anfang 
in der Religion geheimnisvoll iſt. Der vorwitzige Frevel, der es 
302 gewagt hat, fonnte nur das Göttliche entjtellen, ala wäre Er 
ausgegangen von der alten Idee jeines Volkes, deren Bernichtung 
Er nur auöfprehen mollte, und in der Tat in einer zu 
glorreichen Form ausgeſprochen hat, indem er behauptete, der zu 
fein, deſſen jie warteten. bLaßt uns die lebendige Anſchauung 
des Univerfums, die feine ganze Seele erfüllte, nur jo betrachten, 
wie wir fie in ihm finden zur Vollfommenheit ausgebildet. Wenn 
alles Endliche der Vermittlung eines Höheren bedarf, um ſich 
nicht immer weiter vom Univerfum zu entfernen und ind Leere 
und Nichtige hinausgeftreut zu werden, um feine Verbindung mit 
dem Univerfum zu unterhalten und zum Bemwußtjein derjelben zu 
fommen: jo kann ja das Dermittelnde, das doch felbit nicht 
wiederum der DVermittlung benötigt fein darf, unmöglich bloß 
endlich fein; es muß beiden angehören, es muß der göttlichen 
Natur teilhaftig fein, ebenfo und in eben dem Sinne, in 
welchem e3 der Endlichen teilhaftig if. Was fah er aber um 
fi) als Endliches und der Bermittlung bedürftiges, und mo war 
etwas DBermittelndes als er? Niemand kennt den Vater als 
der Sohn, und mem er es offenbaren will. °Diefes Bes 
mußtfein von der Cinzigfeit feiner Neligiofität, von der 
303 Urfprünglichkeit feiner Anfiht, und von der Kraft derfelben, 
ſich mitzuteilen und Religion aufzuregen, war zugleich das Bemußt- 
fein feines Mittleramtes und feiner Gottheit. Als er, ich will 
nicht jagen der rohen Gewalt feiner Feinde, ohne Hoffnung länger 
leben zu können, gegenüber geftellt ward — das iſt unaus— 


b: Indem er den Gedanken von der Notwendigkeit folder Vermittlung 
faßte, begriff er zugleich fich felbft als ein ſolches Vermittelndes. 
ce: Er war es durch die Einzigfeit und Urfprünglichfeit jeiner Religi- 
ofität und durch die Kraft, diejelbe mitzuteilen. 





ſprechlich gering; aber er verlaffen, im Begriff auf immer zu 
verftummen, ohne irgend eine Anftalt zur Gemeinfhaft unter den 
Seinigen wirklich errichtet zu jehn, gegenüber der feierlichen 
Pracht der alten verderbten Religion, die ftarf und mächtig er— 
jchien, umgeben mit allem was Ehrfurcht einflößte und Unter: 
werfung heifhen fann, mit allem, was er ſelbſt zu ehren von 
Kindheit an war gelehrt worden, er allein von nichts als dieſem 
Gefühl unterftügt, und er, ohne zu warten, jenes Ja ausſprach, 
das größte Wort, was je ein Sterbliher gejagt hat: jo war dies 
die herrlichſte Apotheofe, und Feine Gottheit kann gewiſſer fein 
als die, welche fo fich felbit jegt. — Mit diefem Glauben an 
fi jelbft, wer mag fi wundern, daß er gewiß war, nicht nur 
Mittler zu fein für viele, fondern auch eine große Schule zu 
binterlafjen, die ihre gleiche Religion von der einigen ableiten 
würde; fo gewiß, daß er Symbole ftiftete für fie, ehe fie noch 
304 egiftierte, in der Überzeugung, daß dies hinreichen würde, fie 
zur Exiſtenz zu bringen, und daß er noch früher von der Ber: 
ewigung feiner perfönlichen Denfwürdigfeiten unter ihr mit einem 
prophetifchen Enthufiasmus redete. Aber nie hat er behauptet, 
das einzige Objekt der Anwendung feiner Idee, der einzige 
Mittler zu fein, und nie hat er feine Schule verwechjelt mit 
feiner Religion — er mochte es dulden, daß man feine Mittler 
würde dahingeftellt fein ließ, wenn nur der Geijt, das Prinzip, 
woraus ich feine Religion in ihm und Andern entwidelte, nicht 
geläjtert ward — und auch von feinen Jüngern war diefe Ver: 
wechſelung fern. Schüler Johannis, der doc die Grundanſchauung 
Chrifti nur fehr unvollfommen teilte, ſahen fie ohme weiteres als 
Chriften an, und nahmen fie unter die aftiven Mitglieder der 
Gemeinde auf. Und noch jest follte es fo fein: mer diefelbe An- 


d: Dadurd, daß er diefe Anfhauung des Ewigen zuerft faßte und auf 
andere übertrug, war er der Anfänger und Lehrer der hriftlichen Religion. 
Und dadurd, daß er die Kraft feiner Frömmigkeit mitteilte, war er auch 
Mittler „für viele". e: Aber er war nicht Mittler ſchlechthin — weder 
er jelbjt noch jeine Jünger haben ihn als ſolchen hingeftellt — und die 
beftändigen Aus- und Fortwirkungen der chriftlich-religidfen Grund. 
anſchauung find nicht an Chrifti oder der Jünger Mund oder an den 
heiligen Koder gebunden — diefelbe hat ſchon bis jet manche Fort- 
bildung erfahren — und wird deren immer mehrere erfahren. 
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ſſchauung in feiner Religion zum Grunde legt, ift ein Chrift ohne 
Rückſicht auf die Schule, er mag feine Religion hiftorifch aus fich 
jelbjt oder von irgend einem Andern ableiten. Nie hat er die 
Anſchauungen und Gefühle, die er ſelbſt mitteilen konnte, für den 
ganzen Umfang der Religion ausgegeben, die von feiner Grund» 
anſchauung ausgehn follte; er hat immer auf die Wahrheit ge: 
305 wieſen, die nad) ihm fommen würde. So aud) feine Schüler; 
fie haben dem heiligen Geift nie Grenzen geſetzt, feine unbe- 
ſchränkte Freiheit, und die durchgängige Einheit feiner Dffen- 
barungen iſt überall von ihnen anerfannt worden; und wenn 
jpäterhin, als die erfte Zeit feiner Blüte vorüber war und er 
auszuruhen ſchien von feinen Werken, diefe Werke, foviel davon 
in den heiligen Schriften enthalten war, für einen gejhlofinen 
Koder der Religion unbefugtermeife erflärt wurden, geſchah das 
nur von denen, welche den Schlummer des Geiftes für feinen 
Zod hielten, für melde die Religion felbft geftorben mar, 
und alle, die ihr Leben noh im fich fühlten oder in andern 
wahrnahmen, haben fi) immer gegen diejes unchriſtliche Bes 
innen erklärt. Die heiligen Schriften find Bibel geworden aus 
eigener Kraft, aber fie verbieten feinem andern Buche auch Bibel 
zu jein oder zu werden, und was mit gleicher Kraft gejchrieben 
wäre, würden fie fich gern beigefellen lafjen. — Diejer unbe: 
ſchränkten Freiheit, diefer weſentlichen Unendlichkeit zufolge hat 
fih denn die Haupt-Zdee des Chriftentums von göttlichen ver- 
mittelnden Kräften auf manderlei Art ausgebildet, und alle An— 
ſchauungen und Gefühle von Einwohnungen der göttlichen Natur 
306 in der endlichen find innerhalb desfelben zur Vollkommenheit 
gebracht worden. So ift fehr bald die heilige Schrift, in ber 
auch die göttlihe Natur auf eine eigne Art wohnte, für einen 
logiſchen Mittler gehalten worden, um die Erkenntnis der Gott— 
heit zu vermitteln für die endlihe und verderbte Natur Des Ber- 
Standes, und der heilige Geift — in einer fpäteren Bedeutung 
des Wortes — für einen ethifchen, um fich ihr praktiſch anzu= 
nähern; und eine zahlreiche Partei der Chriften erklärt nod) 
jegt bereitwillig jeden für ein vermittelndes und göttliches Weſen, 
der erweifen Tann dur ein göttliches Leben oder irgend einen 
andern Eindrud der Göttlichfeit auh nur für einen Heinen Kreis 
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der Beziehungspunft aufs Unendliche gewefen zu fein. Andern 
ift Chriftus eins und alles geblieben, und andere haben ſich 
ſelbſt oder dies und jenes für fich zu Mittlern erflärt. Wie oft. 
in dem allen in der Form und Materie gefehlt fein mag; das 
Prinzip iſt echt chriftlich jo lange es frei if. So haben andere 
Anſchauungen und Gefühle ſich dargeitellt in ihrer Beziehung 
auf den Mittelpunft des Chriftentums, von denen in Chrijto und 
in den heiligen Büchern nichts jteht, und mehrere werden fi im 
Folge darftellen, weil große Gegenden in der Religion noch nicht 
307 bearbeitet find fürs Chrijtentum, und weil es noch eine lange 
Geihichte haben wird, trotz allem, was man jagt von jeinem 
baldigen oder ſchon erfolgten Untergange. 

Mie follte es auch untergehn? “Der lebendige Geiſt des— 
felben fchlummert oft und lange, und zieht fid) in einem Zuftande: 
der Erſtarrung in die tote Hülle des Buchitabens zurüd; 
aber er erwacht immer wieder, fo oft die wechjelnde Witterung 
in der geiltigen Welt feiner Auflebung günjtig ijt und feine Säfte 
in Bewegung ſetzt; und das wird fie noch oft fein. bDie Grund: 
anſchauung jeder pojitiven Neligion an ſich ijt ewig, weil fie ein. 
ergänzender Teil des unendlichen Ganzen ijt, in dem alles ewig 
fein muß: Yaber fie jelbjt und ihre ganze Bildung ift vergänglich: 
denn jene Grundanſchauung grade im Zentrum der Religion zu 
jehen, dazu gehört nicht nur eine beftimmte Richtung des Ge- 
müt3; jondern auch eine bejtimmte Lage der Menfchheit, in. 
melder ja bis jett allein das Univerfum eigentlich angefchaut. 
werden kann. Hat diefe ihren Kreis durchlaufen, ijt die Menſch— 
heit jo weit fortgerüdt im ihrer fortfchreitenden Bahn, daß fie 
nicht mehr wiederfehren kann: jo ift auch jene Anſchauung ihrer 
Würde als Grundanfhauung entfegt, und die Religion kann im 
308 dieſer Geftalt nicht mehr eriftiern. Mit allen kindiſchen 


3,,a: Das Chriſtentum unvergänglich? — %) Es it, auch 
wenn es zeitweilig jchlummert, immer wieder des Auflebens und der- 
Verjüngung fähig. 8) Seine Grundanfhauung ift, jogut wie jede 
echte religiöfe Anfhauung, jedenfalls unvergänglid. y) Zwar kann 
dieje einmal aufhören, die Sentralanfhauung aller andern zu fein: 
ſodaß Die Vergänglichfeit des Chriftentums in feiner jehigen Geitalt 
theoretijch zugegeben ift — das erfennt e3 ja felber an. 
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Neligionen aus jener Zeit, wo es der Menfchheit am Bewußtfein 
ihrer mejentlichen Kräfte fehlte, iſt dies längft ſchon der Fall: 
es ijt Zeit, fie zu ſammeln als Denfmäler der Vorwelt und 
niederzulegen im Magazin der Geſchichte; ihr Leben ift vorüber 
und fommt nimmer zurüd. Das Chriftentum über fie alle er- 
haben, und hiſtoriſcher und demütiger in feiner Serrlichfeit hat 
diefe Bergänglichkeit feiner Natur ausdrüdlicd anerfannt: es wird 
eine Zeit fommen, ſpricht es, wo von feinem Mittler mehr die 
Nede fein wird, fondern der Vater alles in allem. Aber warn 
Toll diefe Zeit fommen? Ich fürdte, fie liegt außer aller Zeit. 
Die Verderblichfeit alles Großen und Göttlihen in den menſch— 
lichen und endlichen Dingen ift die eine Hälfte von der urjprüng- 
lihen Anſchauung des Chriftentums; follte wirflih eine Zeit 
fommen, wo diefe — ich will nicht jagen gar nicht mehr mwahr- 
genommen würde, jondern nur — fih nicht mehr aufpränge? 
wo die Menfhheit jo gleihförmig und ruhig fortichritte, daß 
faum zu merfen wäre, wie fie bisweilen durd einen vorüber- 
‚gehenden widrigen Wind etwas zurüdgetrieben wird auf dem 
großen Dean, den fie durchfährt, daß nur der Künftler, der 
309 ihren Lauf an den Geſtirnen berechnet, e3 wiſſen könne, und 
23 den übrigen nie eine große und merfwürdige Anſchauung 
würde? Ich wollte es, und gern ſtände ich auf den Ruinen der 
Religion, die ich verehre. Daß gewiſſe glänzende und göttliche 
Punkte der urfprünglide Sig jeder Verbeſſerung dieſes Ver— 
derbnifjes find, und jeder neuen und näheren Vereinigung des 
Endlichen mit der Gottheit, dies ift die andere Hälfte: und follte 
je eine Zeit fommen, wo dieſe ans Univerfum anziehende Kraft 
fo gleich verteilt wäre unter die große Mafje der Menfchheit, 
daß fie aufhörte für fie vermittelnd zu fein? Ich wollte es, und 
gern hilfe ich jede Größe ebnen, die fi alfo erhebt: aber diefe 
Gleichheit ift wohl weniger möglich als irgend fonft eine. Zeiten 
des Verderbens ftehen allem Irdiſchen bevor, fei es auch gött— 


5) Sndefjen in praxi ijt doch nicht abzufehen, wie es vergehen könnte: 
denn jein Urteil über das Endliche als Verderbtes und fteter Erlöfung 
Bedürftiges wird fih jhwerlid je als falſch erweiſen — und das Be- 
dürfnis jowie das Eriheinen gottgejandter, dem Verderben fteuernder 
Perſönlichkeiten wird ſchwerlich je ganz aufhören. 


BETTEN 





— 19 — 


lihen Urfprungs, neue Gottesgefendete werden nötig, um mit 
erhöhter Kraft das Zurüdgewichene an ſich zu ziehen und das 
Verderbte zu reinigen mit himmlifhem euer, und jede folde 
Epoche der Menſchheit wird die Palingenefie des Chrijtentumes, 
und ermwedt feinen Geift in einer neuen und ſchöneren Geltalt. 
bWenn e8 nun aber immer Chriften geben wird, ſoll des— 
wegen das‘ Chriftentum aud in feiner allgemeinen Verbreitung. 
310 unendlih und als die einzige Geftalt der Religion in der 
Menſchheit allein herrfchend fein? Es verjchmäht diefen Despo= 
tismus, e3 ehrt jedes feiner eignen Elemente genug, um ed gern 
auch als den Mittelpunkt eines eignen Ganzen anzufchauen,; es 
will nidt nur in fih Mannigfaltigfeit bis ins Unendliche er- 
zeugen, fondern ſie auch außer fih anſchauen. Nie vergefjend, 
daß es den beiten Beweis feiner Emwigfeit in feiner eigenen Verderb- 
lichkeit, in feiner eignen traurigen Gefchichte hat, und immer wartend- 
einer Erlöfung aus dem Elende, von dem es eben gedrüdt wird, ſieht 
es gern außerhalb dieſes Verderbens andere und jüngere Gejtalten 
der Religion hervorgehn, dicht neben fih, aus allen Punkten, auch 
von jenen Gegenden her, die ihm als die äußerjten und zweifelhaften 
Grenzen der Religion überhaupt erjcheinen. Die Religion der 
Religionen fann nit Stoff genug jammeln für die eigenfte 
Seite ihrer innerjten Anſchauung, und fo wie nichts irreligiöfer 
ift als Einförmigfeit zu fordern in der Menjchheit überhaupt, fo 
iſt nichts undpriftlicher als Einförmigfeit zu fuchen in der Religion. 
* Auf alle Weife werde das Univerfum angefchaut und ans 
gebetet. Unzähliche Geftalten der Religion find möglich; und 


b: Das Chriftentum ausſchließende Univerfalreligion? — Darnad) ver— 
langt es nicht. 

* Schluß: Möge denn Religion fi bilden und regen in jeder 
möglihen Form! Daß nur eine jpezielle Form alle Gemüter angiehe, 
ift eine Eigentümlichfeit nur jeltener bejonders großer Momente ber 
Geſchichte. Zwar vielleicht ift grade die Sektzeit darnah angetan. Auf 


alle Fälle: neue Regungen des religidfen Geiftes müfjen und werden 


erfcheinen. Grade der augenblicliche Tiefitand deutet darauf. — Wohlan 
denn: in wem Religion erwacht, der komme mit ihr hervor und trete 
in den heiligen Kreis. Scheut er fich etwa davor, der Profanen wegen ? 
Aber fie werden ihn ja doch nicht verftehen! Die Frommen aber: 
warten jeiner. 
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311 wenn es notwendig ift, daß jede zu irgend einer Zeit 
wirklich) werde, jo wäre wenigftens zu wünſchen, daß viele zu 
jeder Zeit Fönnten geahndet werden. Die großen Momente 
müſſen felten jein, wo alles zufammentrifft, um einer unter ihnen. 
ein weit verbreitetes und dauerndes Leben zu fichern, wo diejelbe 
Anfiht jih in vielen zugleih und unmiderftehlich entwidle, und- 
jie von demfelben Eindrud des Göttlihen durchdrungen werden. 
Doch was ijt nicht zu erwarten von einer Zeit, welche fo offenbar: 
die Grenze ift zwiſchen zwei verfchtedenen Ordnungen der Dinge! 
Wenn nur erſt die gewaltige Krifis vorüber ift, fann fie auch 
einen jolden Moment herbeibringen, und eine ahndende Seele 
auf den jchaffenden Genius gerichtet, könnte jebt fchon den Punft 
angeben, der fünftigen Gejchlechtern der Mittelpunkt werden muß 
für die Anjhauung des Univerfums. Wie dem aber aud) jei, 
und wie lange ein folder Augenblid noch verziehe, neue Bil: 
dungen der Religion müfjen hervorgehen, und bald, follten ſie 
aud lange nur in einzelnen und flüchtigen Erfcheinungen wahr: 
genommen werden. Aus dem Nichts geht immer eine neue 
Schöpfung hervor, und Nichts ift die Neligion fait in allen der 
jegigen Zeit, wenn ihr geiftiges Leben ihnen in Kraft und Fülle 
312 aufgeht. Im vielen wird fie fich entwideln aus einer von 
unzähligen Beranlafjungen, und in neuem Boden zu einer neuen 
Geftalt fich bilden. Nur daß die Zeit der Zurüdhaltung vorüber 
fet und der Scheu. Die Religion haft die Einfamkeit, und in 
ihrer Iugend am meiften, die für alles die Stunde der Liebe ilt, 
vergeht fie in zehrender Sehnſucht. Wenn fie jih in Euch ent- 
widelt, wenn ihr die erjten Spuren ihres Lebens inne werdet, ſo 
tretet gleich ein in die eine und unteilbare Gemeinjhaft der 
Heiligen, die alle Religionen aufnimmt, und in der allein jede 
gedeihn fann. Ihr meint, weil dieſe zerftreut ift und fern, 
müßtet Ihr denn aud unheiligen Ohren reden? Ihr fragt, 
welche Sprache geheim genug fei, die Rede, die Schrift, Die 
Tat, die ftile Mimik des Geiftes? Jede, antworte id, und 
Ihr feht, ich habe die Iautefte nicht geſcheut. Im jeder bleibt 
das Heilige geheim, und vor den Profanen verborgen. Laßt fie 
an der Schale nagen, wie fie mögen; aber weigert uns nicht 
den Gott anzubeten, der in Euch fein wird, 
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Rückblick. 


Was iſt das Weſen der Religion? — Schon mit dieſer 
Fragſtellung und dann mit der Methode, die er zum Auffinden 
des Weſens vorſchlägt und befolgen will, rückt Schleiermacher 
in den großen Zuſammenhang der Religionsphiloſophie, die als 
ein von Theologie und kirchlicher Überlieferung ſich löſender Teil 
des allgemeinen wiſſenſchaftlichen Nachdenkens ſeit zwei Jahr— 
hunderten erwachſen war und die er fortſetzt, indem er in be— 
deutſamer Weiſe ihre Einſeitigkeiten zu überwinden verſucht. 
Verlaſſen, ja vergeſſen iſt der eigentlich theologiſche und kirchliche 
Standpunkt, auf dem man in der — mit der Lehre der eigenen 
Kirche, der eignen Konfeſſion, gleichgeſetzten — übernatürlichen 
Offenbarung die eine göttliche mit nichts anderem in Vergleich 
zu ſetzende Wahrheit hatte, gegen die es im übrigen nur 
Falſchheit, Aberglauben, „Heidentum“, oder höchſtens „Vorbe— 
reitung“ und verſtreute Wahrheitsfunken gab, nicht aber einen 
übergeordneten Allgemeinbegriff „der Religion“ überhaupt, unter 
den ſie mit andern zu befaſſen, nicht ein „Weſen“ der Religion, 
an dem fie ſelber etwa erſt zu meſſen oder zu legitimieren ge— 
wejen wäre. Durch den Streit der Konfeffionen, dur die 
neuere genauere Kenntnis der antifen Neligionen und die immer 
wachſende Kenntnis der außerchriftlihen Neligionen war dieſer 
Standpunkt der Tradition und der Naivetät zerftört worden. Und 
‚Konfeffion mit Konfeffion und Religion mit Religion vergleichend, 
hatte dieſe neue weltliche Wiffenfchaft von der Religion teils um 
‚anzugreifen teil3 um zu verteidigen nad) dem wefentlichen Kerne, 
nad) dem gültigen und normativen Gehalte gefragt, der dieſen 
mannigfaltigen Erſcheinungen im Gebiete der religiöfen Geſchichte 

Schleierm. Reden (Otto). 2. Aufl. 13 
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der Menjchheit etwa zugrunde liege, So fragt auch Schleier= 
macher nad) dem „Weſen“ der Religion. Zugleich aber ver— 
tieft und verändert fi ihm der Sinn der Frage. Er fragt nicht, 
was in allen Religionen die Religion, was in den mannigfaltigen 
geſchichtlichen Erfcheinungen der einheitliche ideelle Kern ei. Am 
wenigften fieht er diefen Kern in einer möglichit einfachen Inappen 
Summe 'von Sätzen und Begriffen. Er teilt zwar ganz offenbar 
die Meinung diefer neueren Religionsbehandlung, daß in allem, 
was durch Zeit und Raum verteilt Religion und Religionen 
genannt wird, ein im Grunde einheitliches Prinzip feine Aus- 
geftaltung finde: er teilt — etwas vorfjchnell und ohne hin= 
reihende Kritik — den Glauben an einen möglichen Allgemein- 
begriff von Religion überhaupt. Der Sinn feiner Frage aber 
ijt nicht Hiftorifch fondern pſychologiſch. Nicht das überall Gleiche 
etwa an Grundüberzeugungen, Soffnungen, VBorftellungen, Normen: 
ſucht er, fondern die überall gleiche eigentümliche pſychiſche Funktion 
des imenfchlihen Geiftes, die — wie er annimmt in aller 
Religion und allen Religionen jih rührt und in fo zahllos ver- 
fchiedenen Formen und Ausgeftaltungen ih auswirkt, und 
deren Wefen er nicht in Erkennen oder Wollen - Handeln, 
in Überzeugungen Lehren oder Grundfägen, am wenigſten im 
einem überall einheitlichen und gleichen Duantum derjelben findet, 
fondern in einem Dritten neben Erkennen und Handeln. Hierbei. 
folgt er deutlich der feiner Zeit eigentümlihen „Vermögens— 
Pſychologie“, die auch Kants Fritifcher Arbeit zugrunde liegt und. 
die für jede mwefentliche und eigentümliche Betätigung des menſch— 
lichen Geiftes ein „Vermögen“ zum Grunde legt, aus der fie 
hervorgeht. Wie Kant die Vermögen der Sinnlichkeit, der Urteil3- 
fraft, des DVerftandes, der Vernunft, der theoretifchen, der prafti= 
ſchen Vernunft auffucht und unterfuht, um das Wefen des Erz 
fennens, des fittlihen Handelns, des äfthetifchen Gefchmades zu. 
finden, jo ſucht Schl. das Gemütsvermögen, aus dem Religion 
hervorgeht. Und mit dem einen hat er eigentlich [don das Weſen 
der andern beftimmt. Dem entjpricht zugleich Ziel und Methode 
feiner Verteidigung. Er will nicht die Verächter der Religion 
befehren, indem er fie von der Wahrheit gemiffer religiöfer 
Lehrfäge überzeugt, jondern er will zeigen, daß fie in einem 
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eigenen Vermögen des menſchlichen Geijtes gründe, mithin ein 
Stück der gefunden ganzen Natur des Menjchen, der wahren 
„Menſchheit“ fei. Gelingt ihm das, fo hält er, fait felbitver- 
ſtändlich, feine Aufgabe für erfchöpft, deswegen weil er wie feine 
Leſer abhängig ift von dem großen ftarfen Menfchheitsglauben, 
dem Sumanitätsideale feiner Zeit, dem „nichts Menfchliches fremd 
fein” durfte. Auch hierbei berührt ſich Schleiermadher mit dem 
Unternehmen der Kantſchen Kritik, jedoch mit dem bedeutfamen 
Unterfchiede, daß diefe den Gültigfeitserweis nicht erbringt in der 
Rückführung auf die „menſchliche Natur”, fondern auf das 
a priori des vernünftigen Geiltes. Bei Schl. geht ohne klare 
Einfiht in diefen Unterfchied das eine ins andere über. — Mit 
diefer pſychologiſchen Unterfuhung ſoll ſich jodann verbinden die 
hiftorifche Induktion. Das Wefen der Religion gilt es zu finden, 
indem man ihre gejchichtlihen Erſcheinungsformen ftudiert, und 
diefe nicht in den Syſtemen Dogmatifen und Inftitutionen, die 
fie hervorgebracht haben, fondern in den religiöfen Perſönlichkeiten 
und ihrem urfprünglichen Erleben, befonders im Erleben der religiö3- 
genialen Merfönlichfeiten, der Führer, „Mittler“, Heroen, der 
Propheten und Religionsftifter. — Beide methodischen Regeln 
find von ihm ab für die Neligionsfunde maßgebend geblieben: 
die der pſychologiſchen Analyfe und die der hiſtoriſchen Induktion. 
Es fehlt bei ihm noch, aus angedeutetem Grunde, eine fichere 
Scheidung der Fritifchen Feititellung des Wahrheitsmoments von der 
bloßen pſychologiſchen Tatſächlichkeit, und andrerfeits fehlt jehr die 
Ausführung feines eigenen methodischen Programms. Denn ftatt 
einer Sorgfältigen pſychologiſch-hiſtoriſchen Gewinnung feines 
„Weſens der Religion“, ſchießt er es (50) doch fozufagen aus der 
Piftole und bringt von jener nur nacdträglide und unzuläng= 
lihe Proben. 

Aber was ift ihm nun das „Wefen der Religion” ? 

Seine wahre und feine volle Meinung von der Sache fommt 
nit ganz zum Ausdrud in feiner Grundformel von ©. 50, jo 
fehr er diefes auf ©. 55 felber behauptet. Man muß vielmehr 
genauer aufmerfen auf die fehr mannigfaltigen, unter ji fein 
aber deutlich abgeftuften Bezeichnungen und ſcheinbaren Synonyma, 
die er für die Sade hat, und zugleich auf den Stimmung3- 
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rand achten, der um fie her liegt. Bir ftellen die bezeichnendften 
bierher, indem wir ſchon ihre Gtufenleiter andeuten. — Daß 
der Menſch fich feiner Beihränftheit bewußt werde und der 
Zufälligfeit feiner ganzen Form, des geräuſchloſen Verſchwindens 
feines ganzen Dafeins im Unermeßlichen, daß er aufgebe allen 
verwegenen Übermut, daß er das Einzelne und fich felber in 
feiner Notmwendigfeit und aus dem Gejichtspunfte jehe, wo 
ev das fein muß, was er ilt, er wolle oder wolle nicht, daß er 
lebe in der unendlichen Natur des Ganzen, des Einen und Allen, 
und in ftiler Ergebenheit anſchaue und ahnde, was in ihr 
alles Einzelne und fo auch der Menſch gilt, und wo alles und aud) 
er treiben und bleiben mag in dieſer ewigen Gährung einzelner 
Formen und Wefen (51, 52.): das ijt Religion. Weiter: Sinn 
und Initintt, Anſchauung und Gefühl haben fürs Univerjum, 
am Bufen der unendlihen Welt liegen und alle ihre Kräfte 
und ihr unendlihes Leben fühlen wie das eigene, das Grund- 
gefühl der unendliden und lebendigen Natur in fi) hegen (79, 
anfhauen die göttlide Einheit und ewige Unmandelbarfeit 
der Welt, die Harmonie des Univerfums und feine wunder- 
bare und große Einheit, ſich fehnen, die Schönheit der Welt 
einzufaugen und von ihrem Geifte durchdrungen zu werden: das 
it Religion. Und wieder weiter: andächtig das Univerfum 
belaufen in feinen Darftellungen und Sandlungen, von feinen 
Einflüffen ſich ergreifen lafjen, feine wundervollen Beran- 
ftaltungen betrachten, feinen großgedahten Zuſammenhang 
ahnden (50), den Geiſt erraten, ahnden, entdeden, in dem das 
Ganze geleitet wird, den Weltgeijt lieben und freudig feinem 
Wirken zufhauen, fein Sandeln nah jo großgedadhten und 
herrlichen Geſetzen verfolgen, feine majeſtätiſchen Selbitoffen- 
barungen wahrnehmen: das ift Religion. Und endlich: 
das Unendlihe anfhauen. im Endlichen, Gefühl Sinn und 
Geſchmack des Unendlichen, Sehnſucht und Ehrfurcht zum Unend- 
lichen haben, Durſt und Trieb, das Unendliche, dag Ewige zu 
ergreifen im „eitlichen, das ewige Univerfum anſchauen, alle 
Begebenheiten in der Welt in ihrer Beziehung auf ein unend- 
liches Ganzes erfaflen, das Unfihtbare lieben, von inniger 
Ehrfurcht vor dem Ewigen und Unfihtbaren durchdrungen fein, 
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der ewigen Macht und Weisheit wahre und heilige Anbeter 
fein: das iſt Religion. — Dem entſpricht ganz die Stufenleiter 
der Namen für das Objekt des religiöfen Erlebenz: die Welt, das 
Univerfum, das Eine und Ganze, die ewige Welt, die Welt und 
ihr Geiſt, das Unendliche im Endlichen fich darftellend, das Himm— 
liſche, das ewige und heilige Schickſal, den hohen Weltgeift, den 
ewigen DVeritand, den Geiſt des Univerfums, das göttliche Leben 
und Handeln des Univerfums, die ewige Vorfehung, die lebendige 
Gottheit anjchauen, fühlen, ahnen, ergreifen, ſich und alle Organe 
ihm öffnen, von ihm id) ergreifen, blenden, erſchüttern lafjen, in 
Demut, Ehrfurcht, Andacht fih ihm hingeben und es verehren, 
in Sehnfuht und Liebe zu ihm leben, in ihm zu leben, weben 
und jein. — Und wie diefe Bezeichnungen und Namen jo leiten 
gewiſſe Sympathien und Antipathien des Redners, wie fie be- 
fonders in der dritten Nede über die Bildung zur Religion id) » 
ausfprehen, zum Berftändniffe feiner Religionsauffaſſung. Was 
hemmt, fragt er, zur Zeit die Entfaltung religiöfen Sinnes? 
Die „Wut des Verſtehens“, die „den Sinn” nicht auffommen 
läßt, die einfeitige Veritandesfultur, die die Pflege des Gemütes 
und feiner tieferen Negungen und Erlebniſſe nicht auffommen 
läßt. Man fol dem Kinde freigeben feinen Trieb nad) dem 
Wunderbaren und Märdenhaften. Man fol ihm neben Arbeit 
und Spiel die „ruhige hingegebene Beihauung”, die Richtung 
auf Tiefſinn, Betrachtung, träumendes Walten der Phantafte, 
auf Verfenfung und Kontemplation gönnen und pflegen. Man 
foll es anmeifen, den Stimmungen, den tiefen unbejtimmbaren 
Eindrüden bedeutender Creignifje, 3. B. des Todes, oder der 
Unendlichkeit des geftirnten Himmel? nachzugeben und fie in fich 
zu bilden, ſodaß „eine ftille Sehnſucht und eine heilige Ehrfurcht 
fih rege“. Auch feine oft fich zeigende Sympathie mit myftifchen 
Formen der Andacht ift für feine eigene Auffaffung lehrreich. 
Verſuchen wir, fie hiernach zu befchreiben, jo werden wir e3 jo 
tun müffen. Das erite und tiefite in feinem Keligionsbegriffe ijt 
das, was die ftolze vermegene fichtiſch-romantiſche Ich-Herrlichkeit 
ſeiner Umgebung in ihm gegenſätzlich auslöſte: das in der Tat in aller 
echten Religion unmittelbar lebende Gefühl, daß alle Dinge und wir - 
jelber „nicht uns felber gemacht haben“, fondern getragen, bejtimmt, 
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abhängig, geführt find von etwas, das durhaus vor und über 
uns ift. So ift ihm Demut, Ergebenheit, Singabe gegenüber pro= 
metheiſchem Selbitgefühl das Erfte und Tiefſte in der Religion: 
fi wilfen und fühlen als einen „Zeil“ im großen „Ganzen“, 
das über den Teilen da ift, das fie bewegt und ihnen ihren Platz 
beftimmt, man „wolle oder wolle nicht“, durch das und durd) 
deſſen ewige Geſetze jedes Einzelne bejtimmt und in feine „Not- 
wendigfeit“ gemiefen ift. Ganz im Zufammenhange hiermit jteht 
es, daß Schl. — nicht ganz ſyſtematiſch und ohne genauen Ausgleich 
gegen feine Grundformel — alles das mit Vorliebe in die Neli- 
gion einbeziehen möchte, was überhaupt unfer Selbitgefühl ein- 
ſchränkt und wodurch der Menſch die Grenzen feines „Ih“ und 
feiner „Perſonalität“ darangebend, jih in ein Allgemeineres ein- 
bezieht, fih einem Höheren unterordnet. In dem Sinne greift 
er gelegentlih auf die pietas der Alten zurüd und ſieht Fröm— 
migfeit in allem pietätvollen Berhalten, in aller Scheu, Ehrfurcht 
und Hingabe, in Dankbarkeit und Neue. Und daher fommt es, 
daß er fpäter noch lange das Gattungs- und die fozialen Ge- 
fühle, (in denen das Ich fich drangibt), zur Religion rechnet, oder 
nur unficher von ihr unterfcheidet und noch in der Glaubens- 
lehre fie in nahe Beziehung zu ihr bringt. 

Diefes erſte Moment überhöht jich dann in den Ausdrüden 
der Hauptformel „Anſchauung und Gefühl des Univerfums’, und 
nod einmal in den häufigen Ausdrüden „Anſchauung des Un- 
endlihen im Endlihen, des Ewigen im Zeitlichen.“ Gegen das 
erite Moment iſt dieſes zweite deutlich verſchieden, doch ift leicht 
zu jehen, wie eins ind andere übergehen und mit ihm verſchmelzen 
fann. Auch diefes Moment wird durch einen Gegenjas in Schl. 
ausgelöft, nicht durch den der fichtefhen Stimmung, fondern dur 
den der intelleftualiftifhen und moraliftifchen Nichtung der Zeit. — 
„Anfhauung” und „Gefühl“ des Univerfums find zwei Seiten 
einer einheitlichen Sache, die man bezeichnen kann als „gemütvolles 
Erleben” des Univerfums. Gegen das Erkennen des Seins und 
Geſchehens und gegen das Handeln auf dasfelbe fest Schl. das 
Recht der Gemützeindrüde als drittes. Diefes ganze dritte Ge— 


» biet nimmt feine Formel für die Religion in Anſpruch, ein offen- 
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zwiſchen bloß äjthetifchen und zwifchen wirklich veligiöfen Gemüts— 
eindrüden angeben kann und daß er felber bisweilen vein äfthe- 
tijches Erleben („die Schönheit der Welt einfaugen”) direft mit 
einbezieht, ja gelegentlich die geſchmackloſe Folge ziehen Tann, daf 
alles Gefühl überhaupt „religiös“ fei. Tatſächlich will er aber 
dann doc den bloßen äfthetifchen Naturgenuß fehr energifch aus den 
Grenzen der Religion abweifen (82 „nur das rechnet mir nicht 
zur Religion”, und vorher 80-81). Und fein Abſehen geht 
ganz deutlih auf eine gejonderte Klaffe von Gemütseindrüden, 
die gewiß rein und echt religiös find: nämlich auf das andacht3- 
volle und ehrfürhtige Bewegtwerden und Ergriffenwerden vom 
Univerfum, joferne in ihm eine „ewige Welt“ erjcheint, foferne 
„Unendliches im Endliden, Emwiges im Zeitlichen” fich ausdrückt. 
Mit dem ſchwebenden Ausdrude „Ewigkeitsſinn“ kann man diejes 
am beiten bezeichnen. Und die unbejtimmten ſchwebenden Gemüt3- 
Eindrüde vom „Höheren“, „Unendlichen”, „Ienfeitigen“, überhaupt 
die unausfprehliche Ahnung des „Ewigen“ hat er hier zunächſt 
im Sinn. Zugejpist aber und fonfret genommen meint er dann 
diejenigen Eindrüde von Welt und Gefchehen, die die Ahnung von 
dem in ihm erfcheinenden Ideellen und Providentiellen, von dem ges 
heimen verborgen = offenbaren, dem Zieffinn, der Berfenfung, 
der prophetifchen Intuition fih anfündigenden Sinne und Plane, 
von der göttlichen Idee des Ganzen oder Einzelnen aufregen und die 
entjprechenden Gefühle bewirken. So wird ihm „Anſchauung“ 
und „Gefühl des Univerfums’ zum Innewerden des ewigen 
Grundes und Sintergrundes des Univerfums, und letztlich zum 
Erleben und DVerehren der „ewigen Macht und Weisheit”, ja der 
ewigen „Vorſehung“, der „lebendigen Gottheit". Cs wird ihm 
zu einer bejonderen idealen Deutung, zu einer „religiöfen An = 
ſicht“ (©. 116, 246, 264 und öfters) von Welt und Gefchichte, 
in der ihr göttlicher Sinn gedeutet und verjtanden wird. — 
Das hier Ausgeführte bewährt fi an dem lehrreichen Abſchnitte 
über Wunder, Dffenbarung, Infpiration, Weisfagung auf ©. 
116-122, Ob man von ihnen Begriffe bilde und über fie refleftiere 
oder nicht, fei für die Religion felber gleichgültig. Aber die hier be- 
zeichneten Sachen müßten in aller echten Religion vorkommen. 
Und Wunder ift ihm nun jede Begebenheit, die zum „Zeichen“ 
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wird, d. h. die ein empfängliches Gemüt bedeutend ergreift und 
anspricht, ſodaß ihm der göttliche Sinn des Creignifjes plöslich 
und einleuchtend aufgeht. So gibt es auch Weisfagung im 
eigentlichen Sinne: denn wer wirklich den geheimen Sinn eines 
Ereignifjes ahmend und deutend aufgefaßt hat, wird auch jagen 
fönnen, wie es weitergehen wird, wird „feine zweite Hälfte ante= 
zipteren fünnen“. So iſt „Dffenbarung” die Grundlage aller: 
Religion. Sie ift das fi bemerflih und deutlich machen des 
„Univerſums“ an den empfänglichen Tiefblid: jede echte eigene 
und neue religiöfe Anfhauung, jede religiössgeniale Entdeckung 
it Offenbarung. Und es ift Schl. folgerichtig ganz Ernſt dabei 
um den „objektiven? Faktor folder Offenbarung. (Dabei ift 
diefes ganze Gebiet dem alten Streit um „Natürlih” oder „Über- 
natürlich” völlig entzogen. Denn das Ewige im Zeitlichen finden: 
zu fünnen und von feinen Cindrüden ‚getroffen zu werden, tt 
nichts „supra naturam“, fondern durchaus ein Stück menſchlichen 
Weſens und Adels felber. Und daß ein Ereignis „Wunder“ jei, 
nämlid Zeichen und Ankündigung der göttlichen Idee, ſchließt 
nicht aus, daß es ganz im Zufammenhang natürlicher Urfachen 
und Bewirfungen entjtehe und verlaufe.) — Die Formel für das 
im Grunde einheitliche religiöfe Gemütserleben „Anfhauung und 
Gefühl” iſt ein Hendiadys, fo daß der Sinn des einen Ausdrudes. 
in den des andern oft überſchwankt und eins für beides jtehen 
fann, aber doch Feine Tautologie. Schl. nennt mit beidem dern 
zunächſt einheitlihen und ungefchievenen Gemützeindrud, den 
irgend ein Moment des Univerfums, ein Sein oder Geſchehen, machen 
fann, der dann einerſeits zu einem „Bilde“, nämlich zu einer 
idealen Deutung, zu einer „religiöfen Anſicht“ des betreffenden: 
Momentes, andrerfeits zu einer begleitenden Emotion, einer Seelen= 
jtimmung, einem „Gefühl“ wird. Wie Anſchauung und Gefühl glei= 
tend in einander übergehen fönnen, ift Har. Denn oft genug wird 
eine „Anſchauung“ fich nicht zu einem klaren „Bilde”, zu einer 
„Anſicht“ auszeichnen, jondern in begrifflich nicht ausdrücklichen 
„rein gefühlsmäßigen” Ahndungen verharren. So erflärt fi, 
daß in Schl.'s fpäterer Nedeweife der Terminus „Gefühl“ oben— 
auffommt, ohne daß übrigens „Anſchauung“ ganz verfchwindet, 
— Die Fähigkeit zu „Anſchauung und Gefühl’, die Anlage für 
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Religion jest Schl. als eine allgemeine Ausftattung menschlicher 
Natur, (149), ohne bejondere Prüfung, dem Menfchheitsglauben 
feiner Zeit und befonders wohl Rouſſeauſchen Einflüffen folgend. 
Sie iſt ihm das religiöfe a priori, das ihm noch in der Slaubens- 
lehre „alle Beweife für das Dafein Gottes?’ erfegt. Von Haufe 
aus ruht diefe Anlage. Sie kann bei mangelnder Bildung ver- 
fümmern, durch Mitteilung und Anregung von in andern ent: 
widelter Religion angeregt und gebildet werden. In den ver: 
Ihiedenen Einzelnen iſt fie verſchieden ſtark, ſodaß e3 auf dem Ge- 
biete der Neligion Grade der Begabung, Virtuofen und Seroen 
der Religion gibt, die dann für andere zu Weckern, Führern, zu 
„Mittlern“ werden. Daher die Bedeutung des Geihichtlihen in 
der Religion und die Bedeutung der Neligionsftifter. Doch geht 
ihre Wirkung nie über Reizung, Wedung, Aufrufung der eigenen 
Anlage hinaus. Ein Übertragen fremder Neligiofität gibt es nicht. 
Sie muß ruhen bei jedem einzelnen im eigenen Erleben des 
„Univerſums“. Und es iſt lehrreih für Schl.'s dauernden Zu: 
fammenhang mit herrnhutiiher Frömmigkeit, daß er das Auf 
gehen der Neligion und der religiöfen Bejtimmtheit des Lebens 
im Grunde aud denkt als den „Durchbruch“, als ein einmaliges 
fonzentriertes Grunderleben, in welchem der Einzelne dem Univer: 
ſum begegnet, um dann für immer den Bann des Profanen ge 
broden zu haben und erwacht zu fein. (265, 268.) 


Zu diefer feiner Deutung und Beichreibung der Religion 
bildet den Hintergrund und die VBorausfegung eine eigene Welt- 
und Menfchheitsanficht, ohne die fie nicht möglich wäre. Diejelbe 
liegt vor mehr in der Weife einer jtimmungsvollen Intuition als 
in einem fejtausgezeichneten Bilde. Sie iſt noch nicht philofo= 
phiſch und ſyſtematiſch ausgejtaltet fondern fozufagen das Roh— 
material, das exit fpäter feine Syitematif und dialeftifche Stili— 
fierung erhält. In ihr lebt ganz der romantifche Geijt feines 
Kreifes. Sie ift verwandt mit Göthes und Herder dichterifch- 
animiftifcher Naturdeutung. Sie ift der gemeinfame Mutterboden, 
aus dem auch Scellings und Hegels Naturphilofophien auf- 
wachſen. Und in Tiecks und Novalis’ Naturbetrahtung ſetzt fie 
fi ins Märchenhafte und Myſtiſche um. Man deutete fie in den 
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Spinoza hinein, aber Giordano Bruno und Shaftesbury*) find viel 
eher als ihr Nepräfentant zu nehmen. — Bergangen ijt das wohl— 
durchleuchtete und gründlich aufgeflärte Bild der Welt der Popular- 
Theologie und -Philofophie, diefes wohlweislich eingerichtete Fünftliche 
Werk des himmlischen Verfertigers und Negenten, das nach wohl ein— 
leuchtenden großen aber einfachen Geſetzen feinen Lauf vollbrin- 
gend den. Blid immer fogleich von fi weg auf feinen erhabenen 
Urheber richten follte. Welt, Natur, Univerfum find ganz in den 
Vordergrund getreten, find eine felbitändige, gemeimnisvolle, fait 
myftifche Größe geworden, die Bid und Gefühl auf ſich jelber 
richtet und feithält. Die alten. Fragen nad Entitehung, 
Schöpfung, Anbeginn find — zu leicht und ſchnell — vergefjen. 
Unermefjen, unendlich dehnt es ſich durch Raum und Zeit in 
der Kette des riefigen Allfeins und Gefchehens, zugänglich dem 
Forſchen und dem geftaltenden Handeln, aber doc in feiner Tiefe 
geheimnisvoll und mehr dem dichterifchen oder genialen Erfaſſen 
als dem Grperimentieren, mehr der Ahnung und dem Tiefblid 
als dem Meſſen Wägen und Zählen zugänglid. Trotz feiner Un— 
endlichkeit ift es ein „Ganzes“; in jeiner Mannigfaltigfeit ift es 
doch „eins“, durchwaltet und ſyſtematiſiert durch die einheitliche 
Idee. In raitlofer Bewegung Geſtalt auf Geſtalt hervorbringend 
und Creigni auf Ereignis aus feinem Schoge jchüttend, ijt es 
in jtetem, innerlich lebendigem „Handeln“ begriffen, das ſich voll- 
zieht nad den Negeln einer immanenten Vernunft: man fühlt 
fie, ohne ihren Schritten oder Bielen genau nachrechnen zu können; 
fie liegt allem zugrunde, ohne daß man zu jagen weiß wie; fie 
it unendlich erhaben über menſchlich-irdiſche Zweck- und Ziel- 
jegung, aber fie ift doc tiefvernünftig. Darum kann man fich 
ihr öffnen und hingeben in ftaunender Bewunderung in Chr: 
furdt und Andadt. — Hineingewirkt in diefe allgemeine Welt: 
anficht find auch bei Schl. — um es nicht ganz zu übergehen — 
einige kosmologiſche und phyfifaliiche Cigentümlichkeiten, die teils 
zu den Errungenſchaften teils zu den Liebhabereien feines Kreifes 
gehörten: Kants Dynamismus im Oegenjage zur gängigen Ato- 
miltif, und dieſer umgedeutet ins Bitaliftifche, beides offenbar 

*) Vgl. the Moralists, a Rhapsody, bej. II, 4. Vgl. Dilthey, Aus 
der Zeit der Spinoza-Studien Goethes. Arch. f. Gſch. d. Phil. 1894, S. 317 ff. 
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unter dem Einfluſſe von Schellings Weltſeele; die Evolutionskette 
aller Weſen; das Spiel mit der Polarität, der Lieblingsidee der 
Zeit, und mit der Analogie. 

Zu dem neuen Weltbilde kommt die neue Gefchichtäbe- 
trachtung, wie jte längſt begonnen hatte, fi an die Stelle der 
theologifcheeschatologishen der Firchlichen Überlieferung oder der 
individualiftiihpragmatifhen der Aufklärung zu fegen, und mie 
fie furz zuvor fich in Herder „Ideen zur Philoſophie der Ge- 
ſchichte der Menfchheit” ihr bedeutendes Denkmal gejebt hatte: 
die teleologifch-evolutioniftifche (99 ii). inige romantische Son: 
derheiten fügen auch hier fich ein: fein Gedanke von der „Wieder- 
kehr“ (100) und von den Ningen der Weltgejhichte, der mit dem 
von der Evolution verbunden auf Goethes Anfiht von der 
„Spirale” hinausfommt. Wichtigeres romantisches Gut ſteckt 
in feiner Schägung des gefhichtlichen Werdens und Bildens über: 
haupt, in der Schägung des Individuellen und „Pofitiven” gegen- 
über der rationaliſtiſchen Mißachtung beider, in der Schätzung des 
Perſönlichen, des Heroifchegenialen und des Schöpferifchen in der 
Geſchichte und in den führenden Perfönlichkeiten, mie fie bejonders 
Rede V an den Tag legt. 

Zu Weltbild und Gejhichtsbetrahtung fommt die neue An— 
thropologie. Die alte Menſchenſchätzung, die naiv-anthroprozent⸗ 
riſche der kirchlichen Tradition und der Populär-Aufflärung ift 
verſchwunden, vor allem vor den Gedanken der Evolution. Der 
Mensch ift ein Glied in der allgemeinen Kette der Hervorbring- 
ungen des Weltall3, in der es weder Sprünge noch Abreigungen 
gibt. Er ift nur eine unter vielen Ausgeftaltungen der allge 
meinen im Grunde gleichen Lebenskräfte. Und was in ihm als 
feine eigentümlihe Spontaneität und Nezeptivität, die beiden 
Grundfonftituenten feines Weſens, ji) äußert, dasfelbe vegt ſich 
Thon in niedrer unentwidelter Form in der Materie als Attrak— 
tion und Repulfion. Die Kette der Evolution geht durch ihn 
bin: wie er nur die höhere Stufe ift zu dem, was unter ihm 
ilt, jo geht — mer meiß wo und wie im Univerfum — die 
Stufenleiter der Wefen gewiß noch weit höher hinauf. Nur ein 
Einzelnes und Verfchwindendes der allgemeinen Gährung der 
Formen ift er. Und fo wenig ift er der Zweck feiner Mitfehöpfung, 
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daß das Univerfum vielmehr gegen fein Einzeldajein, gegen jein 
Glück oder Unglüd völlig gleichgültig ift, und den Einzelnen jo 
gut wie ganze Völfer und Generationen ſchonungslos verbraucht 
als Stoff für feine viel höheren Imede. — Damit aber verträgt 
fi) nun amdrerfeit3 ganz ohne meiteres der hohe Menfchheits- 
glaube, den Schl. mit Herder und Kant und Fichte und den beiten 
feiner Zeit teilt. Er Spricht fih in gefammelter Kraft und mit 
dem vollen Pathos und Schwunge erjt aus in den bald hernad) 
erfheinenden Monologen. Und erit nah ihnen wäre Schl.'s 
Menihheitzauffaffung ganz darzuftellen. Doch deutet er ſich in 
den Reden auch genügend an. Er ergibt einen Anthropozentris- 
mu3 ganz andrer und höherer Art als der bisherige naive war; 
und grade der Evolutionsgedanfe dient ihm. Denn der Menſch 
it nun eben doh das Weſen, in dem Bewußtſein, Geiit, 
vernünftiger Wille, Freiheit erjt voll erwaht und da it. Darum 
iſt die „ewige Menſchheit“ von ganz unvergleichliher Würde und 
Adel. Über aller Natur fteht der Menfch, weil er e3 vermag, 
fih über fie zu jtellen und fie als Stoff für fein Wirken zu 
gebraudhen. So iſt das gefamte freatürliche Sein, die Natur, 
doch für ihn da. Sie it der „Körper“, den der Menjchengeiit 
fih gewinnt und anbildet, um in ihm ſich darzuftellen und aus— 
zuprägen. Der ganze Stolz jenes Zeitalter der Sumanitätsidee 
lebt hier wieder. Und die Reden, noch mehr die Monologen, 
find in diefer Sinfiht in der Tat durchaus, wie man fie genannt 
hat, das „romantifhe Echo" fpeziell von Fichtes Ichphilofophie, 
Ale Lehren Fichtes von der Freiheit und Selbſtändigkeit des 
Geiftes, von der Abhängigkeit und Nichtigkeit der Welt, der Dinge, 
des Schickſals gegenüber dem freien Geifte fehren wieder. Auch die 
eigentümlich Fichtefche metaphyſiſche Konftruftion des Verhältniffes 
von Einzelbewußtfein zum Bemwußtfein überhaupt, von feiner Ent- 
ftehung aus diefem, kehren wieder in Verfhmelzung mit einer 
poetiſchen halbmythologifierenden Verwendung von Kants Lehre 
vom intelligiblen Charakter und der urfprünglichen, die Erfcheinung 
beftimmenden, Tat der freien Selbitfegung. (266) 

Mit alle dem erklärt fi feine Stellung zum Gottesbe— 
griffe und zur Unjterblichfeit. Er erflärt 123. 124 jelber fo nad) 
drüdlic wie möglih, daß er dem Gotteöbegriffe nur fefundäre 
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Geltung zugeftehe. Und oberflächlicher Betrachtung könnte es 
deinen, als ob er offenbar einfach Weltvergötterei treibe. Daß 
ihm dieſer Vorwurf häufig gemacht iſt, hat er ſelber Schuld. 
Durch feine jehr mißverftändlihen Formulierungen ruft er ihn 
gradezu auf. Und doch iſt diefer Vorwurf ein handgreifliches 
Mipverjtändnis. Auch Pantheismus im eigentlichen Sinne des 
Wortes ijt feine Anfhauung nicht, fo ficher fie Fein Iheismus ift. 
Es ijt wirklich fo, daß von feinen Prämiffen aus, (die wir an- 
fechten), die Frage nah Phantheismus oder Theismus in der Re— 
ligion jefundär fein würde. — Gehen wir von feiner Formel 
aus: Anſchauung und Gefühl des Univerfums. Was iſt ihm 
Univerfum? Zunüchſt ganz fraglos eben dieſes uns umgebende 
und duchdringende Al von Sein und Geſchehen, das auch 
Gegenftand unferes Erfennens und Handelns ift. Sobald diefes 
aber „angejhaut und gefühlt” werden foll, jublimiert fich der 
Sinn des Wortes fofort. Nun ift es natürlich nicht diefes AN 
in feiner äußerlich finnliden, gleihgültigen, brutalen Tatſächlich— 
feit, jondern gewertet, empfunden auf feine Werte und Inhalte, 
auf feine Idee, jeinen Sinn, auf fein Inneres und Zugrunde: 
liegendes hin. Und jofort treten alle uns befannt gewordenen 
Namen ein: Unendlihes, Ewiges, Geift, Weltgeift, Gottheit. 
Darüber nachzudenken, was dieſes Innere „für ſich“ fei, wird 
dann ausdrüdlicd abgewiefen. Aber daß ein ideelles, logiſches, 
vernunftmäßiges Höchſtes hier von Schl. gefunden wird, das als 
verurfachendes Prinzip und als bejtimmendes Gejeg durchaus 
herrſchend über der „äußeren“ Welt iteht und ihr begrifflich ent- 
gegengejegt werden kann, ijt überall Far. Am beiten bezeichnen 
läßt fich fein Standpunkt, fo wie er fih in den Reden ge- 
ftaltet, al3 eine Art romantijierten Platonismus. Ein Syftem, 
ein „Eines" und „Ganzes“ von ewigen Ideen iſt ihm offenbar 
diefes „Unendliche”, „Emige”, das die Welt gejtaltend durch— 
dringt und befängt. Platos Über- und Xußermeltlichfeit der 
Ideen ift hier, jo gut wie im Timäus, aufgegeben. Sie find 
vielmehr die verurfahenden und formenden Weltmächte jelber, 
in der Welt erfcheinend, fih abdrüdend, fi) verwirklichend, 
in ihrer Gefamtheit eine Art Logos, der die Welt durd- 
walte. Ganz ausdrüdlih tritt dieſes z. DB. zutage bei der 
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„eroigen Menfchheit“, „die unermüdlich ſich ſelber erſchafft“. So 
fönnte man Schl.'s Anficht eher Panlogismus nennen ftatt Pan—⸗ 
theismus, und von eigentlih pantheiftiiher Stimmung ift die 
feinige, gelegentlihe Anfälle abgerechnet, durchaus verjchieden. 
(Das wird am deutlichjten, wenn man feine Verehrung des „Uni— 
verſums“ Hinfihtlih der Stimmung mißt etwa an Goethes 
Schmwärmerei und Sympathie zur „großen Mutter.) Und es iſt 
richtig, Daß, wie Schl. behauptet, folder Panlogismus fich 
theiſtiſch abſchließen fann. Ja, es iſt die Frage, ob er es nicht 
notwendig muß. Es wäre Schl.'s Aufgabe gewejen, wenn er 
diefen Abſchluß offen lafjen oder vermeiden wollte, zu zeigen, 
wie denn Unendliches, Ewiges, wie Logos oder Ideen, das heißt 
doch letztlich Geſetze, als verurfachende und beherrihende Prinzipien 
des Seins und Geſchehens gedacht werden können. Gie fünnen 
es überhaupt nit. Denn es hängt nit an unferer „Phan— 
tafie” (129), jondern es ijt eine klare Einficht unfrer Vernunft, 
daß wirken und geftalten nur Tann, was Wejen hat. Ideen 
und Gefege aber find weſenlos und nur die Formeln von Wirfungs- 
weisen, zu denen wir wirfendes Wefen notwendig hinzudenfen. 
Kurz jei in dem Zuſammenhange des Lieblingsausdrudes 
Schl.'s gedacht: Unendlid. Er ift ein wahres Schibboleth der 
Romantik und bedeutet ihr alles Unfagbare, Unfaßliche, Ab- 
gründliche des Gemütes und Gefühle. Auch in Schl.'s Gebraud 
hängt ihm etwas Schwebendes und Ungreifbares an, doch läßt 
jih fein Sinn bei ihm mohl bejtimmen. Garnicht zu denken ift 
an Unermeßlichfeit im räumlichen oder zeitlichen Sinn. Vielmehr 
bedeutet es die Aufhebung der Schranken „endlihen“ d. h. 
vaumlichzzeitlichen Weſens überhaupt und ift in Wahrheit eigentlich 
das Vollendete, das Abjolute, außer Raum und Zeit. Seinem 
pofitiven Inhalte nach iſt e8 eben die Idee, in dem Sinne, wie 
davon die Nede war. Deshalb gibt es „Vermählung des Unend- 
lichen mit dem Endlichen“, deshalb kann in gemifjen Hinfichten 
auch das einzelne hiefige Ding oder Creignis „unendlich“ fein: 
jofern nämlich es teil hat oder fofern an ihm fid) ausdrüdt und 
in ihm erjcheint das Unendliche, das Ideale, oder fofern es das Ge— 
müt ahndungsvoll aufregt und in ihm die Eindrücke des Überzeitlichen 
weckt. (Platos Metheri3 und Anamnefis in romantischer Wendung.) 
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Was Schleiermacher in der grundlegenden zweiten Nede als: 
„Religion“ aufitellt, das ift, wie er felber in Rede V dann aus- 
führt, nicht gemeint als Befchreibung der in der Wirklichkeit vor- 
fommenden tatfählichen Neligion, fondern nur der abftrahierte 
Allgemeinbegriff (richtiger ein allgemeines Moment, da3 in aller 
wirklichen Religion fich findet), der noch weit davon entfernt ift, 
das volle Berjtändnis zu geben für jenen höchſt konkreten, Menſch 
und Leben bejtimmenden, jtempelnden, tragenden Ideen: und Ge— 
fühlsfompler, der jede wirklich lebendige Neligiofität charakteriſiert. 
Darum ift da3 in Rede II gegebene in der Tat nur erft ein 
Proviſorium, das durch ſpätere Ausführung zu ergänzen war. 
Rede V zeigt dann auch Schl.'s feines Verftändnis für den Unter: 
Ihied eines zu eriter Orientierung fonftruierten Allgemeinbegriffes- 
von dem tatjächlichen religiöfen Leben jelber in der Menge feiner 
biftorifhen und individuellen Ausgeitaltungen. Und das tft der 
bedeutfame und wertvolle Gehalt in jeinem Streite gegen die 
„natürliche Religion‘ (in dem er im übrigen fo einfeitig ift und 
die eigentliche Tendenz, nämlich die auf Feititellung des religiöfen 
Normbegriffes, fo ſehr verfennt). Und im Zufammenhange hiermit: 
find alle feine neuen Erfenntnifje über die Bedeutung des Indi— 
viduellen und der Gefchichte und der Abhängigkeit der Religion 
von der Geſchichte bedeutfam. Sehr fein und tief iſt hier fein 
neue DVerftändnis und feine Wertung der „pofitiven” Religionen 
gegenüber der bisherigen Betrachtungsmeife. Sie hatten bislang ge— 
golten als mehr oder minder zufällige Gebilde, die man zu unterfuchere 
hatte auf einen gemeinfamen Wahrheitsfern, und die fich im wefent- 
lichen nur dadurch unterfchieden, wie rein oder wie unrein fie einen 
gewifjen von der Zeit für normal erfannten Begriff der wahren 
Religion ausprägten. Schleiermaher dringt tiefer, indem er fie 
als echte „Religionsindividuen“ faßt, al3 Gebilde, die qualitativ, 
nit quantitativ von einander unterfchieden find. Durch einen 
eigenen „Geift”, ein eigenes Zentrum ift jede ausgezeichnet. Und: 
dem ihr zugehörigen Gläubigen verleiht eine jede einen durchaus eigenen 
Charakter, eine völlig verfchievene innere Richtung. Eine andere 
Religion maht auch einen andern Menfchen, mit anderem innern 
Erleben, mit anderem Intereffe, mit anderer Deutung des Lebens 
und der Lebensaufgabe, mit anderem inneren Dabitus. Darum. 
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ift auch) feine aus der andern abzuleiten. ine jede entjteht neu 
durch ſchöpferiſchen Anfang, durch originale Entdedung. 

Das Interefje an den pofitiven Religionen hielt ihn dann 
feft und bedingt den Titel der fünften Rede „Religion und Reli 
gionen.“ Ein ganz folgerechter Abſchluß iſt das nicht. Vielmehr 
wäre feine eigentliche Aufgabe, die er auch jelber fühlt, eine etwas 
andere gewejen. Er mußte zeigen, wie jenes allgemeine Moment, 
wie „Religion überhaupt”, nämlich jener Cwigfeitsfinn, jene „an— 
Ichauend-fühlende” Beziehung auf das Unendlihe überhaupt zu 
der fonfreten, das Leben beftimmenden Macht werden fann, wie 
wir fie in allem wirklich religiöfen Leben höherer Stufe finden, 
Diejem gegenüber war dann die Frage, wie es denn zu den mannig- 
faltigen hiſtoriſchen Berfchiedenheiten der Religion fomme, erſt nach— 
folgend. Statt deſſen wird fein Blid fogleich feitgehalten durch die 
ja in der Tat fi) aufprängende Tatſache, daß energifches religöfes 
Leben ſich nur findet im Zufammenhange einer der großen gejchicht- 
lihen Ausprägungen und Individualifierungen der Neligion. Und fo 
fragt er jogleid) nad) dem principium individui auf ihrem Ge— 
biete und ftatt nach der Weife, wie es von jenem analytifch ge 
fundenen religiöfen Grundelemente zu tatſächlicher Religion komme, 
nad der Weife, wie es vom allgemeinen Wejen der Religion zu 
den tatſächlichen hiftorifchen Einzelgeitaltungen der Religion komme. 

Die Möglichkeit von „Stufen“ in der Religion — Fetifhismus, 
Polytheismus, „ſyſtematiſche“ Religion (Monotheismus) — hatte 
er von feinem Grundbegriffe aus fchon in Rede II 1267.) fonftruiert. 
Je nachdem, ob ſich das Unendliche dem Sinne darſtellt chaotiſch 
und nur in verwirrter Idee, oder als eine Bielheit heterogener 
Elemente und Kräfte, oder aber als Totalität, als Einheit in der 
Bielheit, ergeben fich die Stufen. Aber ſolche Stufen find nur 
Schemata zur Anordnung, nicht felber Schon individuelle Sonder: 
gejtaltungen der Neligion. Solche entjtehen (nur auf der dritten 
Stufe?) auf andere Weife. Unendlich mannigfaltig find ja 
die möglihen Anſchauungen vom Univerfum, d. h. die einzelnen 
religiöfen Intuitionen. Nicht dadurch nun unterfcheidet ich 
Religion von Religion, daß in der einen viele, in der anderen 
wenige find. Auch nicht dadurch, daß in der einen andere find 
als in der anderen: in den höheren Religionen kommen im Ganzen 
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wohl die gleichen vor. Sondern dadurd, daf eine beftimmte einzelne 
„Anſchauung“ zur zentralen gemacht wird, auf die dann alle anderen 
bezogen werden. Dadurch entjteht in ihnen ein eigener Geift, ein 
gejonderter und unnahahmlicher Charakter, der auch den Träger 
der Religion durchaus bejtimmt. Judentum entjteht nicht fo, daß 
etwa die veligiöfen Anfchauungen von einer höheren Macht, von 
einer waltenden Vorſehung, von einer waltenden Nemeſis, von 
Der DVerantwortlichfeit für Zun und Lafjen vor Gott, von Sünde, 
von Gottgemeinſchaft oder Verwerfung ufw. neben einander geſetzt 
werden. Alle diefe Anſchauungen fommen mehr oder weniger in 
aller höheren Religion vor. Sondern jüdiſch wird das Ganze, 
indem die Anfhauung von der Nemefis die zentrale und das Ver— 
hältnis von menjhlihem Zun und göttlihem Lohn oder Strafe zur 
‚alles beherrſchenden Anfhauung wird. Und darum ift das Chriftentum 
nit relativ fondern qualitativ von ihm unterfchieden, weil feine 
Grundanfhauung und fein Beziehungsmittelpunft ein völlig anderer 
alt: die Anſchauung nämlich von der allgemeinen Öottentfremdung 
der Welt und ihrer Erlöfungsbedürftigfeit einerfeit3 und von dem 
Walten der Vorſehung als erlöfendem und zurüdführendem 
andrerſeits. Es macht einen andern Menfchen, ob einer fein 
Leben als Kontoforrent zwifhen ſich und der Gottheit, oder ob 
er es in der Sehnjuht nad) Gottesgemeinihaft und Erlöfung 
führt. — Es iſt von feiner Grundanfhauung nur fonfequent, 
wenn Schleiermacher jede jolde „pofitive”, nämlih aus einem 
originalen religiöfen Erlebnis fließende Religion als wahr aner= 
fennt und daß er feine abjolute und endgültige gelten lafjen fann. 
Doch deuten fi bei ihm felber Wertungen und Wertmaßſtäbe 
‚an. Dffenbar hat die Unterfcheidung der „Stufen“ dieſen Sinn. 
Und wenn eine Religion an der anderen gemefjen eigentlich nicht 
„wahrer“ fein fann, jo fann fie doc „mwürdiger, herrlicher, er- 
habener“ fein als eine andere (299. — In der — höchſt romantisch 
amd willfürlid gehaltenen — Deutung des Chrijtentums verrät 
ſich wieder der „Herrnhuter höherer Ordnung.“ Dieſe Erlöfung 
nicht eigentlich von der Sündenfhuld fondern von der Ohnmacht 
‚and Verderbnis und diefe Einfenfung höherer vermittelnder Önaden- 
Fräfte entfprechen mehr der pietiftifch-zinzendorfifchen als der refor- 
matoriſchen Auffafjung vom Chriftentume. Auch in der Ölaubens- 
Schleierm. Reden (Otto). 2. Aufl. 14 
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lehre bleibt er fich hierin treu und füllt nur den Rahmen aus, 
den er hier ſchon anlegt. 

Es bleibt noch übrig, von dem Berhältniffe zu reden, in 
da3 Schl. die Neligion nach feinem Begriffe zu Handeln und 
Wiſſen fest. — „Wiffen“ ift ihm weſentlich Erfennen nah Ur— 
fachen, Auffinden der Geſetze des Gefchehens, ſchließlich — wenn 
möglid — Auffuchen der lebten und höchſten Gründe des Seins. 
und Geſchehens. Die Aufgabe der Philofophie liegt ihm, mit der 
Zranszendentalphilofophie der Zeit, in der Unterfuhung und Feit: 
fegung des Erfennens jelber und feiner Organifation, in dem 
Auffuhen des a priori in der Erkenntnis, wodurd Erfahrung, 
Weltbild, erfannter Gegenjtand möglich find. (42. 51.) Hiervon ift ihm 
Neligion dann ganz verſchieden. Um „Wiſſen“ in diefem Sinne 
handelt es fich in ihr nicht, fondern um Gemützeindrüde von der 
Welt und in Verbindung damit um ein ideelles Deuten, um ein 
erlebendes Berjtehen (nach höherem Sinn und Wert). So joll 
eö feine Vermifhung und feinen Sufammenftoß geben zwifchen 
beiden, aber doch eine Beziehung. Religion ſoll das Wifjen 
adeln und joll dem überfliegenden Idealismus das Gegengewicht 
jegen, indem fie in Anſchauung und Gefühl das unmittelbare 
Erleben gibt von einer Realität außer und über uns, die jener 
ganz aufzulöfen droht. (83. 54.) Hierbei hat Schl. nun einerfeits 
das Beftreben, Religion — im Gegenfas zum Wiſſen überhaupt 
— rein ganz in der emotionalen Sphäre zu halten und alles 
Vorftellungsmäßige und Begriffliche ihr überhaupt fern zu halten: 
diefes Beftreben verftärkt fich fpäter und bewirkt, daß „Gefühl“ 
mehr und mehr „Anſchauung“ erfegt und in der Glaubenslehre 
ganz allein übrig bleibt. Andrerfeits gibt er in allen feinen 
Beifpielen zur „Anſchauung“ ftets ſelber Vorftellungen, Begriffe, 
Urteile, läßt fie zu einer oft fehr umftändlichen „religiöfen Anficht“, 
zu einer idealen Deutung, damit zu einer Überzeugung, zu einem 
Glauben ſich entfalten. Am deutlichjten ift das bei feinen „Ans 
fhauungen“ aus dem Bereiche von Geſchichte und Menfchheit. 
Und ein fehr ausführlicher „Slaube” ift die Anſchauung in den 
pofitiven Religionen, im Judentum und Chriftentum. Hier wird. 
feine Polemif gegen Erkennen und Spekulation in der Religion 
faſt verhängnisvol. Sie bringt die fatale Unficherheit hinein, 


— XXXVI — 


ob denn jolhe „Anſchauung“ „religiöfe Anficht”, folder Glaube 
auch wirklich ernſt zu nehmen find, was fie doch nur fein können, 
wenn fie Wahrheit enthalten, alfo irgendwie auch Erfenntniffe find, 
oder ob es jih nur um jtimmungsvolle fubjeftive Deutungen, um 
eine Art Edelträume handelt, denen man fich hinzugeben hat. In der 
Zat bleibt auf diefe Weife die, Anſchauung“ häufig zwifchen beidem 
in unerquidlihem Schweben. Schl.'s Abſicht ift das ſicher nicht. 
Sicher meint er, daß der religiöfe Tiefblid, die Ahnung wirklich 
Gültiges auffaßt. Diefer Meinung entjprad) es dann aber beſſer, 
wenn er die religiöfe „Anfhauung” zwar gegen das Wifjen aber 
niht gegen das Erfennen in Gegenſatz ſetzte. Sie ift gerade 
nad Schl.'s Beſchreibung felber vom Wiffen nicht verichieden, 
weil fie fein Erkennen bei fich hat, fondern weil fie ein Erkennen 
anderer und höherer Art und aus anderen Quellen als das Wifjen bet 
ſich hat. (Darum können ihr aud) Begriffe, Sätze, Olaubensausfagen 
tatſächlich nicht gleihgültig fein, fondern ohne fie bleibt fie im rohen 
und ungeflärten Zuftande.) — Um feine Ausfagen über das Ver— 
hältnis von Religion und Gefühl zum Handeln zu verftehen, muß 
man die Piyhologie im Auge halten, der er folgt. Die Lehre, 
daß das Handeln, der Willensaft, nur aus Gefühlsimpulfen zus. 
ſtande fomme, nahm man nit an fondern glaubte an die „praf- 
tiſche Bernunft”, d. h. an eine eigene Spontaneität der Bernunft, 
die in ſich jelber, nicht in Gefühlsmotiven, Prinzip und Beweg- 
grund des Handelns befite. Alles Hereinwirken von Gefühls- 
motiven verunreinigt fie und ftört ihre Autonomie. Ihre Formel 
bat fie in der Moral. Und fo veriteht fih, daß Schl. Neue, 
Mitleid, Dankbarkeit, Liebe als Affefte aus dem Bereiche der 
Moral ausfhliegen kann (um fie dann der Religion einzufügen). 
Zwiſchen Moral, jo verjtanden, und dem mas Schl. als Neligion 
aufitellt, ijt dann einerſeits die Entgegenfegung ganz folgerichtig, 
andrerfeit8 auch die gegenfeitige Beziehung richtig befchrieben. 
Religion ift die „begleitende Melodie” zum Handeln, die höchſt 
nötig dazu gehört. Denn wo Moral nur ftrenge Pflichterfüllung 
gegen den Nächiten kennt, fügt fie die affeftvolle Liebe hinzu, wo 
jene nur falte Erfenntnis des Fehlers und Korrektur kennt, da dieſe 
die Neue u. S. f. Und wenn fie fhon nicht felber Motive des 
Handelns geben fann, fo gibt fie begleitend zum Handeln die 
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„Heiterkeit und Frifche” und den höheren Flug. Aber mehr no: 
wo fie hinzutritt, beftimmt fi) das Objekt und das Ziel des 
Handelns anders und höher: denn dem religiöfen Tiefblid geht auf, 
daß das Ich nicht nur Subjekt, fondern felber erſtes und hauptſäch— 
liches Objekt des Handelns ift (53), und er erſt entdedt die gottgewollte 
Beitimmung zur Individualität und ihrer fittlichen Ausgeftaltung. (53) 
— Wenn diefe engen Beziehungen zwifchen Moral und Religion. 
fich ſchon bei ihrem Allgemeinbegriff ergeben, jo werden fie ſogleich 
offenbar noch viel enger, fobald Schl. zur tatſächlichen Religion 
fi wendet. Hier wird Religion der Name für ein Komplerum, 
in dem da3 fittlihe Moment den Einſchlag und das fpezifiich- 
religiöfe den Aufzug bildet. So iſt in feiner Auffaffung vom 
Judentum das fpezififch religiöfe Moment, die Grundfonzeption 
der Nemefis, doch geradezu nur die Form und Sonderbeitimmtheit, 
unter der da3 Handeln ſich zu vollziehen hat. Und entiprechend 
im Chriftentum mit der Anſchauung des eigenen Zuftandes unter 
der Form der Erlöjungsbedürftigfeit und der Erlöfung. — 


Soviel zur Zufammenfaffung und Charafteriftif der Grund— 
gedanken der Reden. Sie führen bei fich ein ftarfes Selbftbemußt- 
fein des Neuen, noch nicht Gefannten, das ſich in der eriten Rede 
faft zu einer Art prophetifchen Selbitgefühles fteigert. Mit gutem 
Recht. Das Eigene und Originale der Reden und des Redners 
liegt deutlih zutage und es wird nicht beeinträchtigt durch dem 
Umſtand, daß fie andrerfeitS doch durchaus ein Teil der religions- 
philofophifchen Gejamtarbeit find, die die Aufklärung in Gang, 
gejegt hatte. Ihren befonderen gefchichtlichen Ort haben fie in 
dem Zufammenhange der Romantik überhaupt mit dem ſchon vor 
ihr allgemeiner beginnenden Kampfe gegen den Nationalismus 
und feine Einfeitigfeiten und Verengungen des geiftigen Lebens. 
Vorgänger im befonderen Sinne und Geiftesverwandter ift neben 
den Lavater Hamann und Iacobi vor allem Herder in feiner 
gejamten literarifchen und religiöfen Tätigkeit, in feinem beſondern 
Angriffe auf den kirchlichen Nationalismus (An Prediger. Fünf 
zehn Provinzialblätter 1774) und in feinen fpäteren Hauptwerfen, 
in den „Ideen zur Öefchichte der Vhilofophie der Menfchheit 1791, in 
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jeinen „Briefen zur Beförderung der Sumanität” 1797 und in feinen 
„Gott“ überfchriebenen fünf Gefprähen über die Lehre des 
Spinoza, 1787. Seine intuitioniftifche Auffaffung von Religion 
und „Offenbarung“, feine Natur und Gefchichtsanficht, feine 
Stellung zum Chrijtentum, feine ſchon durchaus romantische Be— 
handlung der biblifchen Texte und der religiöfen Tradition ift der 
Schl.'s ſchon ausgefprochen nahe. Und ebenfo berührt Schl. fi 
in mander Sinfiht mit der Dppofition gegen Kant, die von den 
Bertretern des „Gefühls“, „der Unmittelbarfeit“ und der Intuition 
gegen die Philofophie der Analyfe, der Abſtraktion, der Reflerion 
ausging. Das bejte Beispiel diefer Richtung und ihrer Verwandt: 
Schaft mit Schleiermacher bis in die Sympathien und Antipathien, 
ja bis in die Termini hinein ift Goethes Schwager 3. ©. Schloffer.* 

Nicht in Nahfolgerfhaft aber in engiter Geijtesgemeinfchaft 
endlih ſteht Schl. und der Gedankenkreis feiner Reden und 
Monologen mit der Romantik, befonder3 mit Fr. Schlegel und 
durh ihn mit dem Gedanken, Gefühle und Stimmungsleden 
Hardenbergg (Novalis). Der kurze aber ehr charakteriftiiche 
Briefwechſel Novalis’ (herausgegeben von Raid 1880) zufammen= 
genommen etwa mit feinen „die Lehrlinge zu Gais“, geben die 
beite Anjhauung von der „Matrix“ Schleiermahers — wie man 
in ihren Kreifen zu fagen pflegte. Der Kreis der Nomantifer 
unter der Führung der beiden Gebrüder Schlegel war der Erbe 
gewejen der literarifchen ‚Revolution‘ der fiebziger Iahre, des 
Sturmes und Dranges, des Widerfpruches gegen Nationalismus 
und „Aufklärung“. Zugleih erbten fie die wiedererwachenden 
Stimmungen für volfstümliche, altdeutſche „‚gothifche”, mittel- 
alterliche Kunft, Poeſie und Literatur, für Sage, Märchen, Volks 
lied, für das Naive und Unmittelbare, für das Phantafier und 
Stimmungserregende, deren Führer Herder und Göthe in ihrer 
Jugend gemwefen waren. Interefje für Religion, und gar reli= 
gionsphilofophifches Interefje hatte ihnen anfänglich durchaus fern 


* J. 8. Schlofjer, Platos Briefe nebſt einer hift. Einl. u. Anm. 1794. 
Und „Schreiben an einen jungen Mann, der die Fritiihe Philojophie 
ftudieren wollte“, 1797. — Bergl. R. Dtto: Ein Vorſpiel zu Schl.'s 
Reden über die Rel. bei 3. ©. Schloffer. In Theol. Stud. und Krit. 
1903, ©. 470 ff. 
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gelegen. Aber vornehmlich Tiek, der Märchendichter unter ihnen, 
hatte den Sinn zum Neize und zum ſüßen Schauer des Ge— 
heimnisvollen und Wunderbaren gelenkt. Die „romantijche” 
Melt des religiöfen Mythus, der Legende, bejonder3 der mittel- 
alterlihen Nitter-, Heiligen- und Marienlegende und der Myftif 
mit ihren mannigfaltigen Klängen hatte fie bald ergriffen und 
Hang in- ihren Romanen und Liedern wieder, und ſchwer zu jagen 
iſt, ob die Chriftuälieder etwa von Novalis, die wir in unfern 
Kirchenliederbüchern haben, wahrer und echter find oder feine 
Madonnenlieder, die wir nicht darin haben. Dazu ward Schlegel bei 
feiner Arbeit an der Poeſie und Literatur der Alten aufmerfjam 
auf die religiöfen Erſcheinungen der Antife. Und fo rüdt lang- 
fam — dur Novalis’ perfönliche Erlebnifje, den Verluſt feiner 
Sophie, gefördert — die Frage nach Religion und ‚‚Chriftianis- 
mus“ als einem höchſt romantischen Objekte in ihren Interefjen- 
kreis als Gegenftand ihres Symphilofophierens, ouvevdouazalerv, 
Synkritifierens, ihrer Symorganifation und Symevolution und 
ie ſonſt die überfhmwänglichen Bezeihnungen diefer Ideen und 
Phantafiegemeinihaften lauten. Schon 1796 hat Novalis „Spinoza 
und Zinzendorf“ erforſcht und in beiden die unendliche Idee der 
Liebe geahndet, Hat bald darauf zu Theofophie und Alchymie ſich 
gewendet. Don Aug. W. Schlegel erbittet er ein Urteil über 
feinen neueften Muyfticismus (der freilich noch ein ſehr unreifes 
Wefen trage). Die Frauen und die hriftliche Neligion find — 
Juli 98 — die Sentralmonaden feiner Meditationen. Und im 
November fommt er, gleichzeitig mit Fr. Schlegel, auf die „Bibel- 
idee”. Er fucht eine Theorie der Bibel und eine Univerfalmethode 
des Bibelſchreibens, die zugleich eine Theorie der Schriftitellerei und 
Wortbildnerei, ja eine indirekte Konftruftionslehre überhaupt des 
Ihaffenden Geiftes abgeben fol, und über die er fi und den andern 
genialifche Gedanken verfpricht (im felben Briefe rühmt er, daß die 
Bücher jet ji den Einfällen nähern). Schlegel antwortet ihm, 
über ſolche Wunder des Einverftändnifjes entzüdt, zuftimmend. 
Auch Iournal, Roman, Brief, Drama follen „in einem gemiffen 
Sinne” Bibel fein. Er jelber hat eine Bibel zu Schreiben vor, 
nicht in gewiſſem Sinne, fondern ganz buchſtäblich. Er will eine 
neue Religion ftiften oder fie verfündigen helfen. Kants und 
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Fichtes Hauptverdienft find, daß fie bis zur Schwelle der Religion 
geführt Haben. Auch Goethes Bildung Luftwandelt von der 
andern Seite im den Propyläen des Tempels. In Evangelien, 
Epifteln, Apofalypfen wird fie zu enthüllen fein. Ihre Stiftung 
ift das Herz und die Seele feines zeitlichen und irdifchen Lebens 
und er juht Mut und Kraft wie Chriftus fih und fein Leben 
dafür hinzugeben. Indeſſen habe vielleicht Novalis mehr Talent 
zum neuen Chrijtus; er werde ihm dann ein waderer Paulus fein. 
Leſſing ift der erſte DVerfünder diefer Neligion gemwefen. Und 
jest fängt ihr Evangelium an fih neu zu regen. Denn Schleier- 
mader, zwar fein Apoſtel, aber ein geborener Nezenfent aller 
biblifhen Kunftreden, arbeitet an einem Werke über fie. Tieck 
jtudiert den Iafob Böhme. Und die Synthefis von Göthe und 
Fichte, deren Keime ſchon in Leffing liegen, ergibt gewiß auch 
nichts anderes als Religion. Ihre volliten Keime liegen im 
Chriftentume, wennſchon aud da ziemlich vernachläffigt. Sie wird 
ganz Magie fein müſſen uſw. Novalis bleibt hiervon „das meifte 
cimmerifch dunkel“ (— was fein Tadel in jenen Kreifen war). 
Aber im Januar 1799 phantafiert er doch im gleichen Stile 
weiter. Schlegels Gedanken von der „‚Negativität des Chriften- 
tumes“ („Polemik“ in Schleiermachers Sinn?) findet er vor- 
trefflih: e3 werde dadurch zum Nange der Grundlage der 
projeftierenden Kraft eines neuen Weltgebäudes und Menjchen: 
tumes erhoben — einer echten Beita — eines lebendigen moralifchen 
Raumes. — Wir folgen nicht im einzelnen den Windungen. und 
Einfällen dieſes phantafierenden Philofophierend. Alle bezeich- 
nenden und unangenehmen Züge romantifchen Denfens kommen 
dabei gejteigert vor: Man benugt das ganze Gebiet doc) eigentlich 
nur al3 Stimmungsreiz und Spiel des Einfalles und der Phan—⸗ 
tafie. Man fühlt fih mit Wonne ein in eine neue reizvolle 
Gemütswelt und bleibt ihr doch im Grunde fremd. Man macht 
alles zum Stoff für fein sentiment, aber untermirft fich nicht mit 
Tat und Gefinnung. Man läßt fich entzüden, aber Fümmert ſich 
nit um die Frage, was denn aud wahr fei. Dabei trägt man 
Einfälle, willfürliche Deutungen, Drafel und Genieſchwünge in 
„Fragmenten“, „Ideen“, „Blütenftaub” zufammen, aber hält ſich 
frei von Methode und Einzelfenntniffen. Und man verliert ſich 
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in pomphaften Kunftausdrüden, Überſchwänglichkeiten und Kaprizen, 
bei denen die „Unverſtändlichkeit““ zur Abfiht und zum Ideal 
wird. (Man muß Schleiermaders Reden auf diefem Hintergrunde 
fehen, um beides zu begreifen: daß er auch Nomantifer ift, und 
daß er als ein Nüchterner unter Trunkene trat.) Aber troß 
alledem glüdt manche Sentenz und mande Intuition, das Inter- 
elle wird Fräftig aufgerufen und zu einem fommenden Kosmos 
doch das vorhergehende Chaos zubereitet. Einige der auf die 
Reden zuführenden Linien follen noch gezogen werden. — Bon 
Yänger her bereiten fich in dieſem Kreife die Sprade und Die 
Ausdrüde vor, die in den „Reden“ angewendet werden: fo jedoch, 
daß hier die Ausdrüde ſich feſter jtilifieren und jtrafferen Ge— 
danken dienen. Man fhaut an, empfindet, fühlt, befonders man 
„ahndet“, man diviniert, das heißt man ‚‚vernimmt etwas ohne 
Beranlafjung, Berührung‘ (Nov. Werke, IV 359), man betrachtet, ver- 
ſenkt ich, gibt fih hin, Lebt im Anfchauen feiner Welt. Wunder: . 
voll, geheimnisvoll, myftifh, unbegreiflih, befonders unendlich, 
jind Univerfum, Natur, Welt, Shidfal, Leben, der Geift des 
Univerfums, der Sinn des Seins, die äußere und die innere 
Welt, find das Ewige, das Unbedingte, das Abfolute, das Himm— 
liche, das Göttlide. Zumal unendlid kann eigentlich alles „in 
gewiljem Sinne‘ fein: Geheimnifje, Sehnfucht, Gefühl, die Tiefen 
des Gemütes, die Liebe, die Liebite, die großen dunklen Augen 
eines Kindes, die Nacht, die dunklen Augen der Nacht, eine Auf- 
gabe, ein Ziel, ein Gedanke, eine Frage, eine Antwort. (Petrich, 
Drei Kapitel von romantifchem Stil 1878.) — Hier hat ſich ferner 
die ftimmungsvolle Univerfums- und Natur-Anfhauung ausgebildet, 
von der oben fchon die Rede war. In „die Lehrlinge zu Sais“, 
die kurz vor den Neden erfchienen, fpricht fie fih am greif- 
bariten aus. s „Man Tann nicht fagen, daß es eine Natur gebe, 
ohne etwas Überjchwengliches zu jagen (Novalis, fämtliche Werke 
[E. Meißner, 18981]11 270.) Sie ift die durchaus lebendige, un= 
ergründliche, unendliche, wundervolle. Sie ift die durchaus in 
Reden, Geſprächen, ſprachlichen Ausdrudsmitteln unbegreifliche. 
Es iſt Schon viel gewonnen, wenn das Streben, fie zu begreifen, 
zur Sehnfucht fich veredelt, zur zarten befcheidenen Sehnfucht (270), 
Innere Muſik durchdringt fie, und in ihren Elementen und Stoffen 
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rührt fich im Geheimen, von den Nichtfehenden unverjtanden, un: 
endlihe Wolluft, ewiger Genuß (289). Zu ihr regt fih ein ge— 
heimnisvoller Zug nad) allen Seiten in unferm Innern, aus einem 
unendlih tiefen Mittelpunkt ſich rings verbreitend (270). Gie 
fteht in unmittelbaren, geheimnisvollen Beziehungen auf den Sinn 
29). Wir ahnden ihr Geheimnis mit betrachtendem Sinn, ent- 
rätfeln fühlend die Figuren ihrer großen Chiffrenfchrift, ihren 
wunderbaren Sinn. Ia, gewiſſe göttlihe Gejandte (Fichte, 
Schelling) erſchließen uns ihre große und wunderbare Gefchichte. 
Dichter müfjen es fein, die die Natur wirklich faſſen wollen (295). 
Die Mathematik, die Mechanik, die ſcheidende und teilende Forſchung 
hält nichts als ihre zudenden Glieder in der Hand (269). Überall 
it fie jhaffend ganz gegenwärtig, wie mannigfach fie fih aud 
repräfentiere und vermandle (299). Unendliches Gemüt ift fie, 
geiſtvoll, jinnreih, mit unerſchöpflichem Reichtum der Phantafie 
in ihren SHervorbringungen fpielend (295) und ihr munderjames 
Herz ergießend 270. Wie von felbit ſcheint fie fi an die Idee 
menſchlicher Perfönlichkeit anzufchliegen und willig zu fein, als 
menschliches Weſen verjtändlich zu werden (268). Denfbarer, als 
daß fie aus äußerlichen Kräften und Erſcheinungen zufammengejegt 
fei, wäre e3, daß fie vielmehr das Erzeugnis eines unbegreiflichen 
Einverftändnifjes unendlich verfchiedener Weſen wäre, das wunder— 
bare Band der Geiſterwelt (293), Imar dem erſten Blicke erfcheint 
fie fürchterlich, eine entjeglihe Tiefe, eine furdtbare Mühle des 
Todes, ein Reich der Gefräßigkeit, des tolliten Übermutes, eine 
unglücksſchwangere Unermeßlichfeit (275). Und mande verzagen 
davor im Grauen. Andere Zapfere wollen ſich diefem Eindrude 
entziehen, indem fie auffordern, in gemeinjamer Arbeit fie zu 
zähmen, den Zwecken der Vernunft und Freiheit dienftbar zu 
maden (273. Und nod) andere fahren fort und ergreifen es als 
ihren Sinn und Zweck, daß fie ein Schauplag der Vernunft: 
tätigfeit werden könne, daß im ihr Vernunft zum Aufblühen 
dränge und diefe fie einft zum göttlichen Bilde ihrer Tätigkeit, 
zum Schauplaß einer wahren Kirche machen werde (280). Mit Recht. 
Doch dem rechten Suder offenbart fie noch viel füßer ihr Ge— 
heimnis. Liebe und Liebeswonne ift es, Rauſch und Entzüdung 
(Rofenblüthe, een. Und wem regt fih nicht das Herz im 
Schleierm. Reden (Otto). 2. Auff. 15 
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hüpfender Luft, wenn ihm das innerjte Leben der Natur in feiner 
ganzen Fülle in das Gemüt fommt, wenn dann jenes mächtige 
Gefühl, wofür die Sprache feine andere Namen hat, als Liebe 
und Wolluft, fih in ihm ausdehnt . . und er bebend in ſüßer 
Angſt in den dunfeln lodenden Schoß der Natur verfinft und 
die arme Perſönlichkeit in den überjchlagenden Wogen der Luft 
fi verzehrt“ (809. — (Wie diefe Anfhauungen von Natur und 
Univerfum verwandt find mit denen in den „Neden”, leuchtet ein. 
Man lieft in ihnen manches ganz ebenfo. Zugleich aber leuchtet 
au ein, von wie gründlicher Verſchiedenheit doch der innerite 
Geift beider ift. Bei den „Lehrlingen zu Sais“ handelt es fi 
wirtih nur um Naturmyftif und eigentlih „pantheiftifche” 
Stimmung, um mollüftiges Schwelgen bis zur Gelbjtpreisgabe. 
In den Reden aber um „Ehrfurdt, Andacht, Demut und Hin— 
gabe“ gegenüber dem im Endlichen erfcheinenden Unendlichen.) 
Eng an die Reden und ihr eigentümliches Verftändnis führen 
endlich Fr. Schlegels Ausführungen und Anfhauungen von Religion, 
die er in jeiner „Gefchichte der Voefie der Griechen und Römer“ 
1798 mehr vorausfegt und gelegentlich anmendet als entwidelt. 
Beſonders bei feiner Unterfuhung über die orphiſche Dichtung und 
ihr zeitliches Verhältnis zu Homer muß er öfters die religiöfe 
Frage jtreifen. Religion und die Wurzel der religiöfen Phänomene, 
de3 Kultus, des bakchiſchen Enthufiasmus, des Götterglaubens, der 
Mythologie ift ihm die Ahndung des Unendlichen, des Unbegreif— 
lichen, des Unbedingten. Die erſte Ahndung des Unendlichen 
erfüllt den plötzlich erwachten Geift nicht mit frohem Eritaunen 
jondern mit wilden Entjegen (10. Das lebendige Bild unbe- 
greiflicher Allmacht, das er in der Ahndung auffaßt, wirft den 
rohen Menden wie betäubt nieder oder erhebt ihm in (orphiſche) 
Raſerei. So entſtehen die Anfangszuſtände der Religion, die en— 
thuſiaſtiſchen Kulte, aus denen dann myſtiſche Handlung, Ein: 
weihung, Geheimlehre ſich entwickeln. Mit dem Begriff und Gefühl 
des Unendlichen (20, mit der Ahndung des Unbedingten, die 
zugleich lebendige Vorſtellung einer unbegreiflichen Unendlichkeit 
iſt Eh, tritt dev Menſch in eine ganz neue Welt. Sie iſt der 
Anfang einer neuen Bildungaftufe. Sie ift zugleid) Anfang und 
Ende aller Philoſophie. Sie äußert fi) aber zuerit in bakchiſchen 
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Tänzen und Gejängen, in enthufiaftiichen Gebräuden und Feiten, 
in allegorifhen Bildern und Dichtungen 22). Aus ihr erft geht 
der natürliche Drang, Götter zu dichten und mit fi in Verhältnis 
zu jegen, hervor, der jeinerjeits eher in ftummen Handlungen 
ausbricht, als er in Bildern und Geſängen (und damit in Mytho- 
logie und Theologie. Bol. Schleiermadher: Religion vor Götter: 
lehre) ji ordnet (23). — In engjter Gemeinfhaft mit Schleier: 
macher, jo daß beide ihre Beiträge mijchten, fchrieb Fr. Schlegel 
dann 1798 die Fragmente fürs Athenäum. Sein Auffat „Über die 
Philoſophie, an Dorothea" (ebenda 1798) und mehr noch die 
„Ideen“ (Athenäum, 1799) gehen ſchon ganz in den Gedanfens 
gängen der Reden. Seine Antwort auf die „Reben“ ift feine 
Rezenfion derfelben im Athenäum (1799) und fein Sonett auf 
fie. Gleichzeitig ſchrieb Novalis fein erſt nach feinem Tode ver: 
Öffentlichtes Fragment „Die Chriftenheit oder Europa”, in dem er 
gleichfalls verſucht, „Europa“ zur romantischen Religion zurüd- 
zurufen. Sie find das volle Echo auf die enthufiaftiih aufge 
nommenen Reden. „Zu einem Bruder will ich euch führen, der 
fol mit euch reden, daß euch die Herzen aufgehen . . er hat einen 
neuen Schleier für die heilige gemacht, der ihren himmlischen 
Gliederbau anjchmiegend verrät und doch fie züchtiger verhüllt als 
ein andrer” (Raid) Br. 180). — 

Was aber bei diefen Nomantifern phantafievolles Spiel 
blieb oder zu Myſtizismus, Theoſophie oder Stimmungsfatholi- 
zismus auswuchs, das ward bei Schleiermadher zum Gegenftande 
einer tiefgreifenden und umfafjenden Gefamtlebensarbeit, die in 
bedeutenden, Theologie und Religionswifjenfhaft weithin beſtim— 
menden Werken fi niederlegte, ihren Hauptruhm aber darin 
hat, daß fie fi in den Dienft der Neubelebung Kräftigung und 
Läuterung proteftantifher Frömmigkeit ftellte. 


Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 


Rud. Otto: Die Anfchauung vom bl. Geilte 


bei Luther. ine hiftorifch-dogmatische Unterfuhung. 1898, 
2,80 M. 


Leben und Wirken Jeſu na bistorisch-kriti- 

rer Scheu la=ssung 
Vorträge von Profefior Dr. Rud. Otto. 4. Auflage. 
4.—6. Taujend. 86 ©. El. 8. 1905. Kart. 1 ME. 

Brof. D. 9. Holsmann fchreibt: Otto's Schrift „gehört zum 
Wahrheitspollften und Unanfechtbariten, was una in jolder Kürze und in 
jo ſchlichter Sprade geboten worden ift und geboten werden kann.“ 

(Deutſche Literaturztg. 1902, 37.) 





Sm September 1906 erjcheint: 


Die Schriften des Ileuen Teifaments 


neu überießt und für die Gegenwart erklärt 


von 
0. Baumgarten, W. Bouiiet, 5. Gunkel, W. Seitmüller. 
S. Hollmann, A. Fülicer, R. Knopf, Franz Köhler, 
W. Lueken, Fohs. Weiß. 
Berausgegeben von Zohis. Weiß. 
2. verb. u. vernt. Auflage in 12 Lfgn. = 2 ftarfen Bänder 
BB 35.—20. Taufend BE. 

Etwa 100 Bogen Ler.:8. Subjkriptionspreis etwa 12 ME., 
bis 31. März 1907, dann Preiserhöhung. 
Ausführlicher Proſpekt mit Textprobe pojtfrei. 

Ehe noch die erite hohe Auflage abgeſchloſſen ift, deren 
Sälußlieferung faum vor Ende 1906 vollendet werden wird, 
ift fie dur Subjkription ſchon erſchöpft. Ein folder Erfolg 
bei einem jo ernten und umfangreihen Werke ift wohl etwas 
außergewöhnliche3 und macht jede weitere Empfehlung überflüffig. 

Das Werk wendet fih an die gebildeten Männer und 
Frauen aller Stände und Berufe, die über das Wejen unferer 
Religion Klarheit zu erlangen wünſchen, insbefondere die Lehrer 
und Lehrerinnen. 


v. Kügelgen, C.: Grundriss der Ritſchlſchen 
u Du —— 
Dogmatik. 2. verb. Auflage. 3 Mk.; geb. 3,80 ME. 


Albrecht Ritfchl: Die chriftliche Voll- 
kommenbeit. (Ein Vortrag) — Tbheolo- 
gie und Metapbyfik. (Zur Berftändigung und 


Abwehr.) 3, unperän- 
derte Auflage in einem Bande. 1,60 ME. 
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